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Ein  Nachlass 

an  seine  Freunde  und  an  seine  Feinde, 


Senectus  est  natura1  loquacior.  —  Pythagoreorum  more  exereendae  me- 
inoriae  gratia ,  quid  quoque  die  dixerim  ,  audierim ,  egerim  coin- 
inemoro.  —  CICERO  de  senectute.  XI.  —  Sicut  non  magni- 
ficus  ,  sie  non  inamoemis  labor  visus  est  quid  quo  tempore  cogitas- 
sein,  recordari.  —  Miruin  dictu ,  quam  discolor  et  quam  turbida 
rerum  facies  occurrerit;  ut  quaedam  non  tarn  specie  illorum,  quam 
intellectus  mei  acie  inutata,  vix  ipse  cognoscerein ;  alia 
vero  non  sine  voluptate  quadam  retroacti  temporis  memoriam  exci- 
tarent.  —    PETRARCHA  Epist.  familiär,  ad  So  erat.  j£ 
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Ein  ach  tun  gs  würdiger  Mann  *)  schrieb 
i.  J.  1817  von  mir:  „Sonderbar  sind  die 
Wege,  welche  das  Schicksal  diesen 
Mann  geführt  hat.  Der  gewöhnliche 
Mensch  kann  sie  nicht  fassen,  und  dem 
erfahrnem  müssen  sie  unglaublich  schei- 
nen ,  wenn  er  nicht  jeden  seiner  Schritte 
auf  denselben  kennet.  Als  ein  Räthsel 
steht  er  da  und  wandelt  unter  seinen 
Zeitgenossen;  unter  jedem  Tausend  der- 
selben höchstens  von  Einem,  ganz  ge- 
kannt, von  Zweyen  theilweise  verstan- 
den, von  Dreyen  zu  etwas  gemacht, 
was  er  nicht  ist;  von  fast  vierhunder- 
ten ,  als  undurchdringlich  aufgegeben, 
und  von  Sechshunderten  rasch  abgeür- 
theilt  und  verworfen;  darum  selig,  wer 
sich  an  ihm  nicht  ärgert!    Er  ist  zwar 


*)    Ger  lach   der  beleuchtete   Saiaena.      Flaberg  in  Sachsen 
1817  in  8vo. 


vielen  als  Schriftsteller  rühmlichst  be- 
kannt; aber  als  Mensch,  wie  er  sich 
unter  den  Fügungen  eines  sonderbaren 
Schicksals  durch  eigene  Kraft  zu  einem 
Grade  der  Bildung  und  Geistes-Cultur 
emporschwang,  dass  er  im  Capuziner- 
kleide  —  seinen  Schriften  den  sanften 
Geist  einzuprägen  wusste,  der  sie  cha- 
rakterisirt;  wie  er  eine  bequeme  Lage 
seiner  Ueberzeugung,  wie  er  selbst  die 
Sicherheit  seines  Lebens  seiner  Gerech- 
tigkeitsliebe zum  Opfer  brachte,  kurz: 
wie  er  als  Mensch  dem  Menschen  theuer 
und  verehrungs würdig  ward ;  —  so  ken- 
nen ihn  nur  wenige." 

Als  mir  obige  Berechnung  der  Zahl  mei- 
ner Kenner  und  Nichtkenner  unter  die  Augen 
kam,  dachte  ich  nur  mit  Paulus:  „Es  ist  mir 
ein  geringes,  dass  ich  von  andern  gerichtet 
werde;  der  Herr  ist  es,  der  mich  richtet:  und 
zu  ihm  rief  ich:  „Herr,  du  erforschest  mich 
und  kennest  mich,  du  wärest  über  mir  im 
Mutterleibe,  deine  Augen  sahen  mich,  da  ich 
noch  unbereitet  war;  und  waren  alle  Tage  auf 
dein  Buch  geschrieben ,  die  noch  werden  soll- 
ten ,  und  derselben  keiner  da  war. " 
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Der  Beurtheilcr  meiner  Theresia  in  der 
Hallischen  allgemeinen  Litteratur-Zeitung  *) 
misst  und  bestimmt  den  Gang  meines  geistigen 
Lebens  mit  folgender  Aeusserung: 

„Man  fühlt  es  bei  seinen  Schriften, 
dass  er  selbst  alle  Stufen  durchgegangen 
seyn  muss,  des  Glaubens,  des  Zweifeins, 
des  Wissens;  dass  er  aber,  nachdem  der 
erste  verloren  war,  von  dem  letzten 
nicht  befriediget  wurde ,  und  dann  — 
so  scheinet  uns,  —  besonnen  seinen 
Verstand  gefangen  genommen,  um  in 
der  Anschauung  Befriedigung  seiner 
Sehnsucht  zu  finden." 

Allein,  Gott  sey  es  gedankt!  es  ward, 
war,  und  ist  anders  mit  mir;  denn  hätte 
mich  das  Wissen  nicht  befriedigen  können,  so 
würde  meine  Sehnsucht,  Trotz  aller  Gefangen- 
nehmung des  Verstandes,  auch  in  der  intellec- 
tuellen  Anschauung,  welche  das  eigentliche 
Wissen  der  Vernunft  ist,  keine  Befriedigung 
gefanden  haben.  Es  hätten  mich  demnach, 
weder  die  Berechnungen  jenes  biedern  deut- 
schen Mannes,    das  Resultat  seiner  fünfzehn« 


*)    Jahrg.  1810.  Nru.  38.  Febr.  8.  S.  297. 
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jährigen  genauen  Kenntniss  von  mir;  noch  die 
Bestimmungen  des  hallischen  Beurtheilers  mei- 
ner Theresia;  nicht  das  beharrliche  Verlan- 
gen einiger  erprobten  Freunde,  die  ich  auf- 
richtig achte;  nicht  die  Schmähungen  meiner 
Feinde,  die  mir  als  Zeugen,  dass  ich  ihnen 
nicht  gleiche,  lieb  sind,  bewegen  können,  nie- 
derzuschreiben, was  und  wie  ich  es  unter  den 
Verhältnissen  meiner  Zeit  und  dem  Wechsel 
meiner  Schicksale,  zum  Theile  durch  meine 
guten  und  bösen  Naturanlagen,  zum  Theile 
durch  Gottes  Gnade  geworden  sey  und  bin. 

Als  ich  aber  in  der  Nacht  zwischen  dem 
und  T77  May  dieses  Jahres  aus  einer  fröh- 
lichen Gesellschaft  nach  Hause  gekommen,  die 
Bibel  aufschlug,  um  in  dem  Buche  Hiöb  die 
prächtige  Beschreibung  des  Bosses,  wovon  in 
der  Gesellschaft  die  Bede  war,  nachzulesen; 
öfFnete  sich  mir  das  Buch  bei  dem  <)Osten 
Psalm  und  mein  Auge  fiel  zuerst  auf  den  loten 
Vers:  „Unser  Leben  währet  siebenzig  Jäh- 
ere, und  wenn  es  hoch  kommt,  so  sind  es 
„achtzig  Jahre;  und  wenn  es  köstlich  gewe- 
„sen,  so  war  es  Mühe  und  Arbeit:  denn  es 
„fährt  schnell  dahin,  als  llögen  wir  davon." 
Da  vergass  ich  des  Resses,  und  dachte  nur  an 
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mich  selbst;  denn  an  eben  diesem  Tage  hatte 
ich  das  siebzigste  Jahr  meines,  —  wie  nen- 
ne ich's?  —  sterblichen  Lebens,  oder  leben- 
den Sterbens  begonnen.  „Auch  dir, "  so  stand 
es  wie  geschrieben  vor  meiner  Seele  —  „wird 
vielleicht  das  heute  angefangene  siebzigste  Jahr 
das  letzte  seyn;  und  was  waren  die  bisher 
verlebten  neun  und  sechzig  Jahre ,  selbst  wenn 
es  köstlich  war,  anders,  als  Mühe  und  Arbeit?" 

Indem  ich  mich  nun  der  Beschauung  mei- 
ner alten  Zeit  und  meiner  vorigen  Jahre  eine 
Weile  überliess,  sagte  ich  endlich  mit  Hi skia : 
„Meine  Zeit  ist  dahin  und  von  mir  aufgeräu- 
„met,  wie  die  Hütte  eines  Hirten.  Darum 
„will  ich  vor  dem  Herrn  alle  meine  Jahre 
„wiederum  überdenken  in  Bitterkeit  meiner  See- 
le;4' und  sogleich  fasste  ich  den  Entschluss, 
so  lange  es  noch  für  mich  Zeit  ist,  niederzu- 
schreiben als  Nachlass  an  meine  Freunde  und 
meine  Feinde ,  was  ich  unter  mannichfaltigen 
Wechsel  meiner  äussern  Verhältnisse  in  mei- 
nem Innern  war,  was  ich  gegenwärtig  bin, 
und  wie  ich  es  geworden  sey.  Meinen  Freun- 
den wird  die  Liebe  sagen,  dass  ich  nicht  lüge ; 
und  auch  nur  die  Liebe  in  ihnen  wird  mir 
glauben.     Ihr  treuer  Sinn  wird  bisweilen  bil- 
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ligend  sich  über  mich  erfreuen,  missbilligend 
mich  bedauern  ;  doch  billigend  und  missbilli- 
gend im  liebenden  Andenken  mich  behalten. 
Meine  Feinde  mögen  noch  ein  Mal  sehen  ,  in 
welchen  sie  gestochen  haben;  und  mir  dann 
die  Wohlthat,  dass  sie  meiner  für  immer  ver- 
gessen, angedeihen  lassen.  Ich  konnte  mein 
siebzigstes  Jahr  nicht  würdiger  beginnen, 
als  mit  einem  Act  der  Religiosität;  denn  jede 
demüthige  Selbstbeschauung  des  Sterblichen 
und  Reflexion  über  das  Leben,  kann  und  soll 
nur  in  religiöser  Erhebung  des  Gemüthes  ge- 
schehen. 

S  a  r  a  t  o  w 
am  ~j  ten  Junius  1824* 


F  e  s  s  1  e  r, 
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I. 

Meine  Kindheit  und  erste  Jugend  bis 
in  das  ijtQ  Jahr  meines  Alters. 


Bis  zu  dem  sechsten  Jahr  meines  Alters  kann  ich 
nur  berichten,  was  mir  von  meiner  Mutter  Anna 
Maria,  welche  ihre  Tage  in  klarster  Besonnenheit 
verlebt,  und  jede  Unwahrheit  verabscheuet  hatte, 
mehrmals  war  erzählet  worden.  Von  ihr  weiss  ich, 
dass  sie  in  Wien  am  19.  September  1729  geboren, 
von  ihren  frommen  Eltern,  Römisch-katholischer 
Confession,  gottesfurchtig  erzogen ,  einen  wohlha- 
benden Seidenfabrikanten,  Kneidinger  genannt, 
zum  Vater,  und  die  Töchter  eines  Oberösterreichischen 
Landwirthes,  Haslinger,  2ur  Mutter  hatte.  Eine 
anmuthige  Gestalt  und  bescheidene  Verständigkeit 
machten  sie  in  ihrer  Jugend  zum  Gegenstande  der 
Bewunderung;  aber  ihres  linken  Auges  Verlust, 
durch  ein  Apostem  im  Kopfe  in  ihrem  neunzehnten 
Jahre,  sicherte  sie  gegen  die  Anfechtungen  und  Ver- 
führungen der  Eitelkeit.  Nachdem  sie  bald  darauf 
Vater  und  Mutter  verloren  hatte,  verliess  sie  mit 
ihrer  jüngern  Schwester  Wien,  und  zog  nach  Ga- 
tendorf,  —  in  alter  Zeit  der  Gothen  Wohrisiu,  — 
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am  Layta  -  Fluss  in  Ungarns  Wieselburger  Gespan-  k 
echaft,  wo  ihre  Tante  mütterlicherseits  an  den  Hof- 
Kunstgärtner  verehelichet  war.  Ihr  Lruder,  An- 
dreas Kneidinger,  zwei  Jahre  jünger  als  Sie,  war 
auf  Reisen,  und  trat  hernach  unter  Begünstigung 
des  Kammer-Präsidenten  Grafen  Graszalliowitsch, 
bey  der  Ungrischen  Hofkammer  zu  Pres  bürg,  als 
Ingenieur  in  Dienst,  nachdem  er  an  dem  Park  und 
dem  Schlosse  auf  der  gräflichen  Herrschaft  Gödöllö, 
in  der  Pesther  Gespanschaft,  seine  Kunstkenntnisse 
bewähret  hatte.  Er  starb  in  Presburg  i.  J.  iß01« 
Sein  noch  lebender  Sohn  Andreas  Kneidinger, 
ein  tief-  und  scharfdenkender  Kopf,  dienet  dem  Vater- 
lande als  Hof-Secretair  bey  der  Ungrischen  Hof-Kan- 
zelley  in  Wien;  mütterlicherseits  mein  nächster  und 
einziger  Anverwandter  x  und  auch  geachteter  Freund. 

Aus  einigen  Erzählungen  meines  Vaters  Johann 
Georg  Fessler,  Römisch-katholischer  Confession, 
erinnere  ich  mich,  dafs  er  zu  Weingarten,  ich 
weiss  nicht,  ob  in  dem  Churpfälzischen ,  oder  in  dem 
Alguwischen,  *)  um  das  Jahr  1710.  geboren,  in  sei- 


*)  Der  in  Deutschland  seltene,  und  doch  deutsche  Familien- 
Nähme,  Fessler;  kommt  in  Gabrielis  Bucelini,  Monachi 
JVingartensis ,  Germania  Topo  -  Chrono  -  Siemmato- 
graphica.  August.  Findel,  et  Ulm  16 5 5-1678.  Fol. 
Vol.  4.  in  dem  Verzeichnisse  der  Elsassischen  Fa- 
milien theil»  schlechtweg,  theils  mit  dem  Beisätze, 
von  Arnsberg,  vor.  Diess  Arnsberg  liegt  im 
JST  i  e  d  t  r-E  lsas  s  zwischen  Lichtenberg  und  B  i  t  seil. 


nem  zwanzigsten  Jahre  sich  zum  Oesterreichischeu 
Waffendienst  in  dem  Löwensteinischeii  Dragoner- 
Regiment  hatte  anwerben  lassen,  in  dem  Kriege  ge- 
gen die  Pforte  i.  J.  1757  — 1759  als  Wachtmeister 
bei  Mehadia,  Orsova,  Krotzka,  und  in  der  Verthei- 
digung  Belgrads  bis  zu  dem  schimpflichen  Belgrader 
Frieden  gefochten,  und  nach  dem  Frieden  zu  Aachen 
seinen  Abschied  genommen  hatte,  um  in  Ungarn  sich 
häuslich  niederzulassen. 


Von  dorther  mag  die  verarmteFamilic  sieh  am  recht^nRhein- 
ufer ,  zu  1  c  h  e u  h  e i  in,  D  u  11  d e n  Ii  e  i  m  und  VV  einga r- 
ten  niedergelassen  haben.  Nach  dem  Ichenheimer  Kii  - 
chenbuche  ist  zu  Ichenheim  am  20.  Jan.  1  742  Sebastian 
Fessler  getauft,  dessen  Vater  aber,  Michael  Kess- 
ler, eben  daselbst  am  1  7.  März  iy5i  gestorben,  und 
in  Anwesenheit  des  Melchior  Fessler  begraben  wor- 
den. Von  Sebastian  Fessler  leben  gegenwartig 
noch  in  Paris  ein  Sohn,  Fessler  von  Gricourt,  Se- 
cretaire  des  atours  de  S.  ji.  R.  Mdm  la  Uuchesse  de 
Berry ,  Chevalier  de  l'eperon  d'Or,  et  comte  Pala- 
tino Capitaine  d'Etaty  3faJor  gener  al  de  la  gar  de  na- 
'tionale;  dessen  Sohn  uud  zwei  Schwestern.  Weitere 
Nachforschungen  der  Fesslerischen  Familie  zu  Paris  in 
den  leben  heim  er,  Dun  den  heim  er  und  Wein- 
gärtner Kirchenbüchern  werden  derselben,  ihrem 
Wunsche  gemäss ,  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  geben, 
dass  ihr  Gross  vater  Michael  Fes  «Ter  und  mein  Vater 
Johann  Georg,  Brüder  oder  Geschwisterkinder  wa- 
ren.          Im  J.  1799  ^anc*  1C^  In  ^em  Leipziger  Adress- 

Kalender  unter  den  die  Messe,  besuchenden  Kautieuten 
noch  einen  Ignatius  Fessler,  als  Tlhrfobrikanten 
aus  Augsburg. 


\ 
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Eine  kleine  Meile  südlich  von  Gatendorf,  auf 
der  Wiener  Kunststrasse  nach  Raab,  am  linken  Layta- 
Uier,  liegt  in  ebener,  fruchtbarer,  freundlicher  Ge- 
gend   der    Marktflecken    Czurendorf  (Zuräny), 
einst  Kammergut  des  Ungrischen  Königs,  später  der 
Erzherzoginn  Maria  Chris tina,  noch  immer  ge- 
eegneten  Andenkens  daselbst,  bey  ihrer  Vermählung 
mit  Albrecht  Casimir,   Herzog  von  Sachsen- 
Te sclien  zur  Morgengabe  verliehen,  jetzt  des  Hel- 
den, Erzherzogs,  Carl  Ludwigs  Besitzung, mit  einer 
Evangelisch-lutherischen,  und  einer  Römisch-katho- 
lischen Kirche  ausser  dem  Orte,   einer  geräumigen 
Capelle  mitten  im  Flecken,   mit  zwei  stattlichen 
Pfarrhäusern,  ansehnlichen  Herrschaftsgebäuden  und 
zwei,  zu  allen  Bequemlichkeiten  für  Reisende  ein- 
gerichteten Gasthöfen  versehen.      Jetzt  wohnen  in 
hundert  sechs  und  fünfzig  gutgebauten  Häu- 
sern fünfhundert  fünfzig  Römisch-katho- 
lischer,   und    sechshundert    fünfzig  Seelen 
evangelisch  -  lutherischer  Confession;   darunter  fünf 
und   zwanzig  zunftmässige  Handwerker  und  zwei 
Kleinhändler,  alles  wohlhabende  Leute,  von  edler 
Einfalt,  bescheidener  Freimüthigkeit ,  redlicher  Of- 
fenheit und  ehrbaren  Sitten,  unter  dem  katholischen 
Seelenpfleger  Joseph  Mnich,  und  dem  Evangelisch- 
lutherischen Andreas  Grailich,  welche  ihren  Ge- 
meinden, nicht  mit  friedfertiger  Duldung,  was  ei- 
gentlich Sache  des  Staates  ist,  sondern  mit  dem 
Beyspiele  evangelisch  -  brüderlicher  Liebe  und  Her- 
zenseinigung vorleuchtcu. 


•  5 

In  diesem  königlichen  Marktilecken  nahm  mein 
Vater  den   herrschaftlichen  Gasthof  in  Pacht,  und 
im  Jahre  1754  holte  er  sich  ans  den  lieblichen  Ga~ 
tendorfer  Garten  die  einsam  wallende,  züchtige  Jung- 
frau, Anna  Maria  Kneidinger,  zur  sorgsamen 
Hausfrau.    In  dem  Jahre,  da  die  Flamme  des  sieben- 
jährigen Krieges  zwischen  Preussen  und  Oesterreich 
noch  im  Verborgenen  zum  Ausbruche  sich  bereitete, 
im  sechzehnten  Regierungsjahre  Benedicts  des  XIV. 
des  Gelehrtesten  aller  Päpste,   an  dem  Festtage  des 
einfältigen  Opuziner  -  Bruders   Felix  von  Ganta- 
licio,  welchen  der  heilige  Cardinal  Bischof  Caro- 
lus  Borromaeus   von  Mayland    eeiner  Achtung 
und  Freundschaft  gewürdiget,  Clemens  der  XL, 
der  ehrwürdigen  Janseniiis  und  Quesnel's  Ver- 
dammer, heilig  gesprochen  hatte,   am  iß*  May  in 
der  Mittagsstunde  dankte  meine  fromme  Mutter  dem 
Ewigen  für  mich,  und  sagte  zu  ihrem  Manne:  siehe 
Dir  ist  ein  Sohn  geboren,  und  als  Erstling  soll  er 
dem  Herrn  geheiliget  seyn.     Am  achten  Tage  nach 
meiner  Geburt  legte  sie  mich  auf  die  Waagschale, 
und  ihrer  mehrmaligen  Versicherung  nach ,  wog  ich 
neunzehn  Ungrische  Pfund;    das  deutete  freilich 
auf  eine  weit  niedrigere  und  gröbere  Bestimmung 
hin,   als  zu  welcher  ihre  Gottseligkeit  mich  leiten 
wollte.    Die  kirchliche  Taufe  empfing  ich  von  dem 
damaligen  Pfarrer  Andreas  Kiss,    aus  Padersdorf 
gebürtig.   Ignatius  musste  ich  heissen,  weil  meine 
Mutter  von  den  Gesinnungen,  dem  Wandel,  und 
den  Thaten  dieses  heiligen  Stifters  der  Jesuiten  ganz 
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begeistert  war.  In  dem  Glauben,  wie  sie  mir  bey 
zunehmendem  Alter  oft  versichert  hatte,  rfass  die 
dem  menschlichen  Gemüthe  eingeschaffenen  Anlagen 
und  Keime  zur  Gottseligkeit  noch  im  Mutterleibe, 
und  forthin  auch  durch  die  Muttermilch  befruchtet 
werden  können,  war  die  Zeit,  in  der  sie  mich  un- 
ter ihrem  Herzen  trug,  die  andächtigste  ihres  inner- 
lichen Lebens;  und  nachdem  sie  mich  geboren  hatte, 
legte  sie  mich  nie  an  ihre  Brust,  ohne,  entweder 
im  Geiste  zu  beten,  oder  in  des  Thomas  a  Kem- 
pis  Nachfolge  Christi,  ihrem  Lieblingsbuche, 
zu  lesen. 

Das  Sorgen  -  und  unruhvolle  Leben  in  dem 
C/urendorfer  Gasthofe  wollte  meiner  Mutter  nicht 
mehr  behagen,  nachdem  der  Blitz  in  die  Kinder- 
«tube  eingeschlagen,  um  die  Wiege  herum,  auf  der 
sie  sitzend  mich  nährte,  dann  zum  Fenster  hinaus- 
geflogen ,  und  den  davor  stehenden  alten  Birn- 
baum zersplittert  hatte.  Mein  Vater  trat  aus  dem 
Pacht,  und  nahm  Dienste  bey  dem  Grafen  Arco 
in  Presburg,  wohin  meine  Mutter  ihm  folgte.  In 
meinem  dritten  Iahre,  nach  oftmaligem  Fallen,  ging 
ich  aufrecht;  ein  Gängelband  litt  ich  schlechterdings 
nicht,  und  gekrochen  hatte  ich  nie.  Das  deutliche 
Sprechen  in  diesem  Alter  ward  mir  schwer;  dem 
Wahne  der  Zeit  und  des  Landes  zu  Folge,  musste 
die  Zunge,  wie  sie  es  nannten,  mir  drei  Mal  ge- 
loset werden. 

Nach  damaliger  Sitte,  kleideten  fromme  Eltern 
ihre  Kinder,  männlich  und  weiblich,  nach  vollen- 
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detem  dritten  Jahre  ihres  Alters,  in  ein  ordentlich 
eingesegnetes  Münchs-  oder  Nonnen-Ordcns-Gcwaud, 
nach  neuerer  Sitte  macht  man  dreijährige  Kinder 
lieber  zu-  Husaren,  Kosaken,  Uhlanen.  Das  eine 
wie  das  andere  mag  sein  Gutes  haben;  ich  ging  durch 
mein  ganzes  viertes  Jahr  nach  dem  Geschmacke  mei- 
ner Mutter  als  Jesuit  gekleidet;  und  nie  hatte  sie 
den  Verdruss,  dass  ich  mich  im  Sande  oder  im  Kothe 
hemmgesielt  und  besudelt  hatte:  vielmehr  machte 
es  ihr  Freude,  dass  ich  in  meinem  Jesuitengewande 
immer  reinlich,  ernsthaft  und  gravitätisch  einher- 
fichritt,  welches  mir  denn  auch  zur  Gewohnheit  ge- 
worden ist. 

So  sah  mich  mit  meiner  Mutter  die  Kaiserinn 
Maria  Theresia  in  dem  Elisabethiner  Nonnen- 
kloster, welches  sie  während  ihres  Aufenthaltes  in 
Presburg  besuchte.  Mein  kindischer  Ernst  mochte 
ihr  gotillen  haben,  sie  liebkosete  mich  und  erlaubte 
nach  einigen  Fragen,  meiner  Mutter,  sich  eine 
Gnade  auszubitten,  worauf  diese  erwiederte:  sie  bitte 
für  sich  und  für  mich  einzig  und  allein  um  Gottes 
Gnade.  Die  Ursache  dieses  Benehmens  eröffnete  sie 
mir  nach  mehrern  Jahren:  „sie  wollte  keine  Gnade 
„empfangen  von  einer  Herrscherinn,  welche  so  got- 
„tesfürchtige  und  liebreiche  Leute,  wie  die  Luthe- 
raner sind,  ungehindert  verfolgen  Hess!'5 

Wir  wohnten  in  dem  Hause  des  Hutfahrikanten 
Schütz,  eines  Lutheraners;  meine  Mutter  pflegte 
mit  seiner  Familie  täglichen  und  vertrauten  Ini- 
gang, erbauete  sich  oft  an  ihren  häuslichen  Gottes- 
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Verehrungen,  besuchte  auch  nicht  leiten  ihren  ge- 
meinschaftlichen Gottesdienst  in  dem  Lutherischen 
Bethause,  ohne  irgend  einen  Vorwurf  des  Gcwis- 
•ens;  mich  nahm  sie  immer  mit  sich,  und  hatte 
sowohl  dort,  als  auch  in  den  katholischen  Kirchen, 
meinetwegen  bisweilen  Verdruss,  wenn  ich  in  dem 
Stuhl  zwischen  ihr  und  einem  andern  Frauenzim- 
mer zu  sitzen  kam«  Nicht  neben  jedem,  aber  wohl 
neben  manchem  Frauenzimmer  fing  ich,  ohne  zu 
wissen  warum,  zu  weinen  an,  und  zu  schreyen : 
„ich  will  nicht  neben  diesem  Weibsbild  bleiben." 
Meine  Mutter  musste  mich  wegführen.  Eben  so  ging 
es  mir  auch  in  Gesellschaft  bey  manchen  weiblichen 
Liebkosungen,  wogegen  ich  sie  von  andern  Frauen- 
zimmern gern  hinnahm,  und  eben  so  gern  erwie- 
derte.  Sollte  wohl  ein  gewisser  moralischer 
Ekel,  der  in  meinem  reifern  Alter  von  manchem, 
wenn  auch  noch  so  gebildeten  und  wohlges  •  Iteten 
Frauenzimmer  mich  zurückscheuchte,  sich  schon  so 
früh  in  mir  entwickelt  haben? 

Im  Laufe  meines  fünften  Jahres  lehrte  mich 
meine  Mutter,  ohne  fremde  Mitwirkung,  lesen  und 
schreiben.  Am  Ende  des  Jahres  las  ich  nicht  nur 
fertig  und  richtig,  sondern  auch  mit  Ausdruck.  Von 
nun  an  musste  ich  mir  alles  Angenehme,  das  ich 
wünschte,  durch  Vorlesen  verdienen.  Das  dürftige 
Einkommen  meines  Vaters  nöthigte  meine  Mutter, 
unsern  nothdürftigen  Unterhalt  durch  anhaltenden 
Fleiss  in  Handarbeiten  zu  erwerben.  Dazu  verlies» 
«ie  Sommer  und  Winter  taglich  um  fünf  Uhr  det 


»Morgen*  (Tai  Lager,  und  sie  belohnte  mich  gern, 
wenn  ich  ihr  sogleich  folgte,  mich  zu  ihr  setzte  und 
ihr  vorlas.  Eine  unschätzbare  Wohlthat  für  mich; 
meine  Angen  erlangten  dadurch  von  meiner  Kind- 
heit an  ausdauernde  Kraft  und  ungemeine  Schärfe, 
so,  dafs  ich  der  Augengläser  nie  bcnöthiget  seyn 
werde.  Unser  Hausaltar,  vor  dem  täglich  des  Mor- 
gens und  Abends  gebetet  wurde,  bestand  aus  einem 
grossen  Cruz i fix  und  aus  einem  Bildnisse  der  gött- 
lichen Mutter,  Auf  dem  Altar  lag  ein  sammtne* 
Kissen ,  darauf  ein  grosses  Buch  in  Saffian  gebun- 
den ,  mit  goldenem  Schnitte,  mit  silbernen  Heft- 
«pangen  geschlossen.  Täglich  sah  ich  nach  dem  Ge- 
bete die  Mutter  darin  lesen;  mir  war  es  streng  ver- 
boten ,  hineinzusehen  ,  oder  es  aufzuschliessen. 
Mein  Verlangen  auch  darin  zu  lesen  wurde  stets  mit 
der  Antwort:  deine  Zeit  ist  noch  nicht  gekommen, 
zurückgewiesen:  es  war  eine  Bibel.  Zum  Vorlesen 
waren  lange  nur  Heribert  Rosweids  Leben  der 
Altväter  und  Einsiedler  *)  und  Ribadeneira 
Leben  der  Heiligen  Gottes  **)  abwechselnd  im 
Gebrauch.  So  wurde  ich  mit  dem  kirchlichen  Him- 
mel und  mit  den  Heiligen  der  alten  bessern  Welt 
frühzeitig  vertraut,  und  blieb  mit  den  Freuden ,  wie 
mit  den  Unarten  der  Kinderwelt  völlig  unbekannt. 
So  mannigfaltig  auch  in  der  Folge  die  dadurch  em- 
pfangenen Eindrücke  sich  unter  der  Thätigkeit  der 


*)  In  fol.  Augsburg,  1733. 
**)  In  fol.    Augsburg,  i-52. 
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Phantasie  und  Zucht  des  Verstandes  in  mir  gestalten 
mochten  ,  unauslöschlich  blieben  die  Grundzüge  der- 
selben, das  Erhabene  und  Heilige  einer  gottseligen 
Menschheit,  in  meinem  Gemüthe;  und  nimmer- 
mehr, selbst  nicht  unter  den  Stürmen  jugendlicher 
Leidenschaften,  konnte  ich  in  völliger  Verfinsterung 
und  Entwürdigung  des  Geistes  untergehen. 

Bald  fing  ich  an,  mir  eine  eigene,  innere,  schö- 
ne Welt  und  meine  eigenen  Freuden  zu  schaffen. 
Elemente  und  Stoff  dazu  boten  mir  Rosweids 
Altväter  und  Ribadeneiras  Heilige  dar.  Wie  sie 
mehr  mit  Gott  im  Himmel,  als  auf  Erden  gelebt 
hatten,  so  glaubte  auch  ich  nur  mit  ihnen  daselbst 
7ii  leben,  weil  ich  unabläfsig  an  sie  dachte  und  des 
Nachts  von  ihnen  träumte.  Doch  nicht  Alle  stan- 
den bey  mir  in  gleichem  Range.  Meine  Ehrbegierde, 
durch  die  Bewunderung,  Schmeicheleien  und  Lob- 
sprüche der  Menschen,  welche  mit  meiner  Mutter 
Umgang  pflegten,  frühzeitig  geweckt,  genährt  und 
gesteigert,  bestimmte  das  innigste,  das  nähere  und 
das  entferntere  Verhältniss,  in  welchem  ich  zu  den 
verklärten  Himnielsbürgern  stehen  wollte.  Jesus 
war  in  der  Heiligen-Republik  meiner  Phantasie  und 
meines  Herzens  König,  den  ich  mit  seiner  Mutter 
kindlich  liebte.  Ihm  und  mir  zunächst  setzte  ich 
die  Apostel,  unter  diesen  vorzüglich  Paulus,  weil 
er  das  meiste  für  den  Glauben  gearbeitet;  und  Jo- 
annes, weil  sein  langer  Wandel  auf  Erden,  nach 
seiner  Lebensbeschreibung,  nur  ein  unablässiges  Le- 
ben der  Liebe  gegen  Jesus  und  die  Menschen  war, 
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und  meine  Mutter  diese  Je3iis  -  und  Menschen- 
liebe unzählige  Mal  für  den  ganzen  und  einzigen 
Inhalt  des  thätigen  Christenthumes  erklärte.  An  der 
Seite  der  Apostel  standen  mir  die  ersten  Märtyrer 
der  Kirche:  Polikarpus,  Ignatius,  Justinus 
der  Philosoph,  den  zweiten  liebte  ich  so  sehr,  dafs 
ich  meine  Mutter  bat,  sie  möchte  mich  lieber  nach 
ihm,  als  nach  Ignatius  dem  Jesuiten  -  Stifter 
nennen.  Viele  der  spätem  Märtyrer  gefielen  mir 
weniger,  weil  sie  die  Marterkrone  zu  erzwingen  ge- 
sucht hatten,  um  nur  recht  schnell  in  den  Himmel 
zu  kommen;  welches  mir  eigennützig,  und  den  täg- 
lichen Ermahnungen  meiner  Mutter  zur  kindlichen 
Ergebung  in  Gottes  Willen  und  Fügungen,  wider- 
streitend schien.  Dann  folgten  die  heiligen  Kirchen- 
Lehrer:  Augustinus,  Hieronymus,  Athana- 
sius, Bernardus,  Joannes  Chrysos  to  mus, 
Ambrosius,  Gregorius  der  Grofse;  obgleich 
die  Stellen,  welche  aus  den  Schriften  der  drei  Letz- 
tern in  ihren  Lebensbeschreibungen  angeführt  wa- 
ren, mir  zu  matt  klangen.  Die  heiligen  Mönche 
hatten,  in  meiner  Würdigung,  für  die  Kirche  zu 
wenig  gethan,  und  kamen  unter  das  Volk  der  Hei- 
ligen. Wer  unter  diesem  noch  mein  Sein  wollte, 
der  musste  wenigstens  eine  so  brennende  Liebe  Got- 
tes wie  Franz  von  Assisi,  Bonaventura,  Jo- 
annes von  Kreutz,  Theresia  von  Jesu  und 
Franz  von  Sales  bewähret  haben.  Die  Wunder, 
entweder  von  ihnen  im  Leben,  oder  bey  ihren  Grä- 
bern gewirkt,  Hessen  mich  immer  ungerührt,  weil 


in  dem  Verhältnisse,  In  dem  die  Schärfe  des  Ver- 
standes in  mir  zunahm,  mein  Sinn  für  das  Wun- 
derbare erschlaffte;  und  selbst  meine  Mutter,  bei  dem 
Vorlesen  die  Wunder  mich  immer  überschlagen  hiess. 
Auch  die  Heiligen  um  ihre  Fürbitte  bei  Gott  anzu- 
rufen, kam  nur  nie  in  den  Sinn,  weil  meine  Mut- 
ter selbst  es  nie  that,  und  den  geradesten,  kürzesten 
Weg  zu  Gott  und  zu  seinem  Sohn  immer  für  den 
sichersten  und  besten  hielt;  in  ihr  wahrscheinlich 
eine  Wirkung  ihres  tagtäglichen,  vertrauten  und 
lehrreichen  Umganges  mit  eifrigen  Lutheranern  in 
Czurendorf  und  Presburg:  aber  ernstlich  nahm  sie 
es  mit  dem  Bestreben,  die  Beyspiele  der  Heiligen 
nachzuahmen,  und  täglich  predigte  sie  mir,  wie  un- 
nütz alles  Wissen  sey,  wenn  es  nicht  auch  das 
Thun,  als  notb  vendige  Folge  nach  sicli  zöge. 

Diese  an  sich  wohlgemeinte,  mütterliche  Lehre 
hatte  mich  bald  zum  Affen  der  Heiligen  gemacht; 
denn  schon  gaukelte  mir  wie  ihnen,  meine  exaltirte 
Phantasie  Erscheinungen  vor,  welche  mich  so  hef- 
tig ergriffen,  dafs  ich  in  Ohnmacht  und  Krämpfe 
verfallen,  schon  in  meinem  sechsten  Jahre,  nach  der 
Einsicht  des  Arztes  nur  durch  öfteres  Blutlassen  ge- 
rettet werden  konnte.  Da  diess  hernach  regelmässig 
zwei  Mal  im  Jahre ,  bis  in  mein  Höstes  Jahr  fort- 
gesetzt wurde,  so  geschah  damit  auch  alles  Mögliche, 
durch  Schwächung  meiner  Leibes-Constitution ,  den 
Kampf  wider  Fleisch  und  Blut  mir  zu  erleichtern. 
WTie  gut  ich  das  Nachahmen  der  Heiligen  verstand, 
davon  erhielt  meine  Mutter  am  zweiten  Osterfeier- 


tago  1763  ein,  ihr  höchst  mißfällige»  Beispiel.  Sie 
war  in  die  Kirche  gegangen,  ich  allein  zu  Hause 
geblieben.  Da  las  ich  die  Bekehrungsgeschichte  des 
heiligen  Ignatius  von  Lojola,  wie  er  nach  Mont- 
serat  wallfahrtete,  dort  seine  Waffen  aufhing,  die 
Haare  sich  abschnitt,  und  der  heiligen  Jungfrau  sich 
zum  Ritter  weihete.  Diesen  Augenblick  fühlte  auch 
ich  mich  zur  Bekehrung  gedrängt.  Begeistert  er- 
griff ich  die  Scheere;  allein  an  meinen  Haaren,  wel- 
che die  Mutter  mit  gröfster  Sorgfalt  pflegte,  wagte 
ich  es  nicht  mich  zu  vergreifen.  Anstatt  derselben 
schnitt  ich  mir  die  Augenbraunen  bis  zu  völliger 
Kahlheit  der  Augenknochen  weg,  verwundete  mich 
tief  in  meinem  linken  Ringfinger,  verschrieb  mit 
meinem  Blute  mich  der  göttlichen  Mutter  zum  ewi- 
gen Dienste,  und  legte  das  Blatt  mit  den  Reliquien 
meiner  Augenbraunen  unter  das  Marienbild  auf  den 
Hausaltar.  Hiermit  war  meine  Bekehrung  beendigt; 
aber  zum  gross ten  Verdrusse  meiner  Mutter  wurden 
die  Augenbraunen  nimmermehr  so,  wie  sie  waren. 

Dennoch  verschonte  sie  mich  mit  Vorwürfen 
und  Verweisen;  sondern,  weil  zur  Vollendung  mei- 
nes siebenten  Jahres  nur  noch  einige  Wochen  fehl- 
ten, führte  sie  mich  zu  ihrem  Beichtvater,  den  Je- 
suiten Jakovicsh,  und  bat  ihn,  mich  zum  Ge- 
nüsse des  heiligen  Abendmahls  zu  unterrichten  und 
zuzubereiten.  Sein  Unterricht  war  meiner  Fassungs- 
kraft angemessen,  und  er  trug  kein  Bedenken  mich 
am  Phngstfeste  (0.2.  May)  zur  Beichte  anzunehmen 
und  zur  Communion  mit  meiner  Mutter  zuzulassen. 
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Als  wir  nach  Hause  kamen,  erklärte  sie  mich  für 
würdig,  in  dem  verschlossenen  heiligen  Buche  zu 
lesen,  doch  immer  nur  wann  und  was  sie  mir  auf- 
schlagen würde.  Sie  hiess  mich  vor  dem  Hausaltar 
niederknieen  ,  schlug  die  Bibel  bey  dem  Evangelio 
Joannis  auf,  und  liefs  sich  das  vierzehnte  und 
siebzehnte  Capitel  von  mir  vorlesen.  Ihre  Er- 
klärung einiger  Stellen,  und  die  Begeisterung,  in 
der  sie  sprach,  machten  mir  diese  Stunde  unver- 
gesslich.  Auf  mein  dringendes  Verlangen  und  zu 
meiner  kindlichsten  Freude  wiederholte  sie  mit  mir 
jedem  Sonntag  diese  Feier,  und  gab  mir,  doch  nie 
anders,  als  auf  meinen  Knieen,  nach  und  nach  die 
ganzen  Evangelien  Lucä  und  Joannis,  die  Ge- 
schichte Josephs  (1.  Buch  Mos.  c.  57,  59  —  45)  einige 
Psalmen ,  die  Sprüche  Salomons ,  das  Buch  der  Weis- 
heit, den  Jesus  Sirach,  das  Buch  Tobiä  und  die  Bü- 
cher der  Maccabäer.  Ihr  Verbot ,  .  irgend  etwas  an- 
ders, als  was  sie  mir  vorlegte,  zu  lesen,  beobach- 
tete ich  wie  heilig;  das  von  ihr  bewilligte  wTar  hin- 
länglich, meinen  Verstand  zu  beschäftigen  und  mein 
Herz  zu  erwärmen. 

Inzwischen  hatte  mein  Vater  die  Dienste  de« 
Grafen  Arco  verlassen,  und  war  zu  Raab  bey  dem 
Weihbischofe  Gann,  welcher  mir  Vater  zu  seyn, 
versprochen  hatte,  in  Dienst  getreten.  Vor  der  Ab- 
reise meiner  Mutter  nach  Raab  machte  es  ihr  Pater 
Jacovicsh  zur  unerlässlichen  GewissenspHicht,  mich 
studieren  zu  lassen;  und  ihr  war  kein  Opfer,  keine 
Anstrengung  zu  schwer,  um  die  erforderlichen  Mit- 
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tel  zu  erschwingen.  Im  Jahre  1764?  dem  achten 
meines  Alters,  kamen  wir  nach  Raab.  Meine  Mut- 
ter nahm  sogleich  einen  sogenannten  Legatum 
na  tum  *)  in  das  Haus,  und  versorgte  ihn  mit  al- 
len Bedürfnissen,  unter  der  Bedingung,  dass  er  im 
Umgange  mit  mir,  nie  anders  als  lateinisch  spreche. 


*)  Wenn  der  Ungriscbe  Bauer  mehrere  Söhne  hatte,  als 
zur  Führung  der  Wirthschaft  nöthig  waren-  so  schickte 
er,  vor  der  Theresianischen  Schul-Reform  (1770)  die, 
oder  den  jüngsten,  in  die  nächstgelegene  Stadt,  wo  latei- 
nische Elementar-Schule  gehalten  wurde;  gab  ihm  zwey 
Hemde,  einen  Mantel,  einen  Topf  voll  Sauerkraut,  ein 
Stück  Speck,  und  nach  Verhältnis«  seines  Vermögens, 
einige  Groschen  mit.  Der  Bube  besuchte  nun  durch  3 
bis  4  Jahre  die  drei  untersten  lateinischen  Classen  ,  holte 
sich  täglich  die  Klostersuppe,  und  ging  mit  seines  Glei- 
chen alle  Sonnabende  von  Haus  zu  Hause  singen.  Von 
dem  auf  ihn  fallenden  Theil ,  der  dadurch  erworbenen 
milden  Gaben,  kleidete  er  sich,  und  zog  nach  drei  Jah- 
ren in  eine  andere  Stadt,  wo  er  wieder  von  der  unter- 
sten lateinischen  Classe,  in  derer  nun  schon  der  Eeste 
war,  anfing,  bis  in  die  vierte,  fünfte,  sechste  Classe 
fort  studierte,  und  sich  eben  so  mit  der Klostersuppe,  mit 
Singen  und  Patrisiren  (Betteln)  durchschlug.  Dann 
ging  er  weiter  und  fing  bey  der  4ten  oder  5ten  Classe  an, 
war  wieder  unter  seinen  Mitschülern  der  Beste,  sprach 
das  Latein  fertig,  und  wurde  von  Eltern,  die  ihre  Kin- 
der wollten  studieren  lassen,  schon  gern  in  das  Haus  ge- 
nommen, damit  er  mit  dem,  zur  Schule  noch  nicht  rei- 
fen Knaben  immer  nur  lateinisch  redete.  Dabei  hielt  er 
ein,  höchstens  zwey  Jahre  aus,  zog  nach  beendigter 
sechsten  Classe  weiter,  trat  bei  einem  Gvmnasio  wieder 
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Sie  hatte  eine  glückliche  Wahl  getroffen;  denn  an* 
Ende  meines  neunten  Jahres  sprach  ich  fertig,  ob- 
gleich nicht  immer  richtig,  Latein,  und  fand  es  gar 
nicht  schwer,  des  Cardinais  Bona  manu  ductio 
ad  Coelum,  ein  Geschenk  zu  meinem  zehnten 
Geburtstage,  zu  verstehen  und  zu  übersetzen.  Der 
Weihbischof  Gaun  gewann  mich  lieb;  er  führte 
mich  auch  bey  dem  ordentlichen  Raaber  Bischof 
Grafen  Zichy  (vom  Jahre  1743  ms  x784)  e»n>  un& 
machte  mich  'mit  dem  gelehrten  und  frommen  Raa- 
ber Domherrn,  nachmaligen  Stein  am  Anger-Bischof, 
Joannes  Szily,  bekannt.  Diese  Herren  hatten 
mich  gern  und  oft  um  sich;  es  gefiel  ihnen,  den 
neunjährigen  Knaben  nicht  nur  leidlich  lateinisch 


in  die  sechste  Classe ,  und  wurde  bei  Schülern  unterer 
Classen  gegen  freie  Wohnung,  Tisch  und  massige  Be- 
zahlung zum  Correpetitor  angenommen,  bis  er  nach  voll- 
brachten Humanitäts-S'udien,  oder  aus  einer  höhern 
philosophischen  Classe,  entweder  in  den  geistliehen  Stand 
trat;  oder,  wenn  er  der  Sohn  eines  zum  Bauer  verarm- 
ten Edelmannes  war,  bei  einem  Advocaten  zum  Acten- 
Abschreibcr  und  Stiefelputzer ,  bei  der  Frau  Advoca- 
tin  zum  Bratenwender,  das  ist,  zum  Patvaristen,  (von 
pativaria)  sich  aufnehmen  liefs.  — -  Mit  der  Spott- 
benennung  Legatus  natus  wurde  das  Herumziehen 
von  Stadt  zu  Stadt,  von  Schule  zu  Schule  bezeichnet. 
Dennoch  verdankte  die  Ungrische  Kirche  dieser  Jjega- 
tion  manchen  würdigen  Priester,  und  das  Vaterland 
manchen  tüchtigen  Staatsbeamten:  denn  die  Anlagen  des 
Menschen  entwickeln  sich  nie  wirksamer,  als  wenn  er 
lediglich  auf  seine  eigene  Kraft  sich  beschrankt  sieht. 
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reden,  sondern  auch  vor  ihren  Bildern  so  mannig- 
faltiges aus  der  Kircliengeschiclite  sprechen  zu  hö- 
ren; das  Geheimniss,  dajs  ich  den  ganzen  Riba- 
deneira  schon  drei  Mal  durch  und  meiner  Mut- 
ter vorgelesen  hatte,  war  ihnen  unbekannt. 

Unsere  Wohnung  zu  Raab  war  zunächst  dem 
Carmeliter-Kloster;  dahin  ging  ich  täglich  des  Mor- 
gens, um  den  Priestern  des  Ordens  bey  dem  Altar 
zu  dienen.  Ich  that  es  mit  mehr  Geschicklichkeit  und 
Anstand,  als  andere  Knaben,  darum  wählte  mich  Pater 
Raphael  jedes  Mal    gern  zu  seinem  Messdiener, 
nahm  mich  nach  der  Messe  in  seine  Zelle,  theilte 
sein  Frühstück  mit  mir  und  beschenkte  mich  bis- 
weilen mit  Bildern  der  Heiligen;  aber  nicht  dadurch 
wurde  der  Mann  mir  unvergesslich ,  sondern  durch 
folgendes:  Er,  als  Greis  von  einigen  siebzig  Jahren 
war  in  allen  seinen  Bewegungen  rasch,  sein  Tritt 
fest  und  sicher,  sein  Gang  der  Gang  eines  kraftvol- 
len Jünglings.     Meine  Bewegungen  waren  langsam, 
mein  Gang  schwankend,  schleichend  und  nachlässig. 
Da  fasste  er  mich  einmal,  als  ich  zu  weit  hinter 
ihm  blieb,  bey  dem  Rock,  schüttelte  mich  kräftig 
durch,  und  sprach:   „Bube!    entledige  dich  deiner 
„Schwerfälligkeit,  sonst  macht  dich  in  deinem  zwan- 
zigsten Jahre  so  manches  alte  Weib  zu  Schanden, 
„und  es  wird  nichts  aus  dir.     Ueberzeuge  dich  an 
„meinem  Beispiele,  dass  man  selbst  die  Hinfällig- 
keit des  Alters  bezwingen,  und  mit  Gottes  Hülfe, 
„der  Natur  zum  Trotze,  immer  jung  und  kräftig 
„bleiben  könne."    Seine  Ermahnung  blieb  meinem 
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Gedächtniss  unauslöschlich  eingepragct;  ihr  verdanke 
ich  mein  heiteres,  von  allen  körperlichen  Mühselig- 
keiten freies,  unter  jeder  Anstrengung  ausdauern- 
des Alter. 

In  meinem  zehnten  Jahre  wurde  ich  in  das  von 
Jesuiten  verwaltete  Raaber  Gymnasium  geschieht, 
und  in  die  unterste  grammatische  Classe  gesetzt: 
sie  ward  mir  zur  Schule  der  Demuth  und  der  Selbst- 
verläugnung.  Ueber  der  letzten  Bank,  die  Esel- 
bank genannt,  waren  Ruthen,  Besen  und  Kronen 
aus  Stroh  aufgehangen,  darüber  eine  Guirlande  mit 
der  Aufschrift: 
Nos  numero  sumus  et  fruges  consumere  natu 
Wir  sind  nur  zur  Zahl  und  Verzehrung  der  Früchte 

geboren. 

Dort  erhielt  ich  schon  in  den  ersten  Wochen  mei- 
nen Platz,  und  kam  auch  durch  das  ganze  Jahr  nicht 
mehr  davon  weg,  weil  ich  mit  den  trocknen  Decli- 
nations  -  und  Conjugationsregeln  und  Ausnahmen 
von  der  Regel  nichts  anzufangen  wusste.  Da  half 
nichts,  dass  icli  unter  allen  ßo  Knaben  der  Classe 
der  einzige  schon  lateinisch  sprach,  im  Sprechen 
selten  gegen  die  Declination  und  Conjugation  fehlte, 
Aesops  Fabeln  und  des  Stobäus  Sentenzen  in  latei- 
nischer Sprache  auswendig  wusste;  in  den  Prüfun- 
gen aus  dem  Katechismus,  so  wie  aus  der  Geogra- 
phie und  Geschichte,  vor  meinen  sämmtlichen  Mit- 
schülern den  Vorrang  behauptete;  der  einzige  Maass- 
stab bei  Veränderung  der  Plätze  war  Kenntniss  der 
Grammatik,  und  ich  wusste  von  den  einzelnen  Be- 


standtheilen  des  Gerüstes  keinen  Gebrauch  mehr  zu 
machen,  da  ich  schon  in  dem  Gebäude  selbst  ge- 
mächlich zu  wohnen  glaubte. 

Nicht  besser  erging  es  mir  in  der  mittlem  gram- 
matischen Classe,  die  Eselbank  blieb  mein  eigen- 
thümlicher  Platz.  Das  ging  meiner  Mutter  mehr 
als  mir,  dem  durch  sein  Selbstgefühl  Beruhigten, 
zu  Herzen;  besonders  nachdem  ihr  Bruder,  der  sie 
bisweilen  mit  Geld  unterstützte,  ihr  immerfort  an- 
lag, mich  aus  der  Schule  zu  nehmen  und  mich  zu 
ihm  nach  Presburg  zur  Erlernung  der  Ingenieur- 
Kunst  zu  bringen.  Sie  that  es  mit  Wchmuth  im 
Herzen  zu  Anfang  des  Jahres  1768.  Das  Spiel  mit 
den 'Linien,  Winkeln,  Zirkeln  und  architectonischen 
Nachzeichnungen  gefiel  mir ;  mein  damals  noch  un- 
verehelichter Oheim  freuete  sich  meiner  Fortschritte, 
und  Hess  es  auch  gern  geschehen,  dass  ich  nicht  nur 
in  den  Freistunden,  sondern  oft  spät  in  die  Nacht 
hinein  aus  seiner  Büchersammlung  die  ersten  Theile 
von  Imhofs  historischem  Bildersaale,  von  Calmets 
Kirchen-  und  Weltgeschichte,  Fenelons  Telemach 
drei  Mal,  und  Crugots  Christen  in  der  Einsam- 
keit mehrmals  durchlas.  Die  zwei  letzten  Schriften 
fanden,  die  eine  ihres  antiken  Gewandes  und  ihrer 
politischen  Richtung  wegen,  in  meiner  Phantasie 
und  meinem  Verstände,  die  andere  in  meinem  Her- 
zen einen  empfänglichen  und  fruchtbaren  Boden. 
Der  angenehme  Aufenthalt  bei  meinem  Oheim  wäre 
für  nieine  künftige  Laufbahn  entscheidend  gewor- 
den, hätte  ihn  nicht  eine  königliche  Ordre  nach 
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Croatien ,  zu  geometrischer  Aufnahme  der  Trenki- 
schen  Güter,  welche  Maria  Theresia  dem  Kam- 
merpräsidenten Grafen  Graszalkovits  geschenkt 
hatte,  genöthiget,  den  zwölfjährigen  Knaben  im  Ju- 
nius  desselben  Jahres  nach  Raab  zurückzusenden» 
Ich  kam  wTieder  auf  die  Eseibank;  um  aber  end- 
lich davon  mich  2u  erlösen,  nahm  meine  Mutter 
einen  wohlunterrichteten  Candidaten  der  Theologie 
für  mich  zum  Hauslehrer;  es  war  Ignatius  Nagy, 
in  der  Folge  würdiger  Priester  des  Ordens  Camilli 
von  Lellis.  Unter  seiner  geschickten  Leitung  ward 
es  besser  mit  mir  ;  aber  immer  noch  weniger  in  dem 
grammatikalischen  Dornen-  und  Distel- Gehäge,  als 
in  den  lieblichen  Auen  der  alten  Classiker;  nur  nach 
Sachen ,  nicht  nach  Wörtern  und  mechanischen  Wort- 
fügungen, war  von  ihm  mein  Hunger  unersättlich 
aufgereget  worden;  der  leidigen  Eselbank  musste  ich 
mich  auf  eine  andere  Weise  entwinden. 

Der  Jesuit  Antonius  Korbelyi  war  Lehrer 
der  obern  grammatischen  Classe.  Gegen  das  Ende 
des  Schuljahres  1769  verlangte  ich  von  ihm  in  die 
Zahl  der  Concertanten  pro  honor^  ec  praemio,  de- 
ren Namen  hernach  gedruckt  und  bei  einem  Schul- 
Akte  öffentlich  vertheilt  wurden,  aufgenommen  zu 
werden ;  der  harte  Mann  aber  entliess  mich  mit 
der  Weisung:  „Wen  Gott  zum  Esel  gemacht  hat, 
muss  Esel  bleiben  sein  Lebelang."  Das  konnte 
ich  mit  Gottes  Allmacht  nicht  zusammen  denken. 
Der  Rektor  des  Jesuiten  -  Collegiums  P.  Szluha 
stand  in  dem   Rufe   eines   erleuchteten  frommen 
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Mannes.  Ihm  Klagte  ich  mein  trauriges  Schicksal 
mit  dem  Flehen,  er  möchte  für  mich  beten,  dass 
derselbe  Gott,  der  einst  den  Nebukadnezar  aus  ei- 
nem Ochsen  wieder  zum  Menschen  umbildete,  auch 
aus  der  mir  zuerkannten  Eselschaft  mich  wieder  zum 
Menschen  mache.  Er  prüfte  mich,  war  ungemein 
zufrieden  mit  meinen  Kenntnissen,  und  Korbelyi 
erhielt  sogleich  den  geschärftesten  Befehl  mich  den 
Concertanten  beizugesellen.  Ich  ward  der  Eselbank 
entnommen,  und  bei  dem  Schulakte  stand  mein 
Name  au3  dem  Katechismus,  aus  der  Geographie  und 
Historie  überall  der  Erste,  aus  der  Grammatik  unter 
iß  Concertanten  der  Vierte,  gedruckt. 

Raschere  Fortschritte  machte  ich  nun  in  den 
Schulkenntnissen,  wie  in  der  kirchlichen  Frömmig- 
keit; in  beiden  arbeitete  mein  geliebter  Nagy  mit 
unermüdlichem  Fleisse  an  und  mit  mir.  In  der 
Syntactischen  Classe  (J.  1770),  in  welcher  ich  den 
Jesuiten  Baron  Antonius  Andrassi,  in  der  Fol- 
ge Bischof  von  Rosenau,  zum  Lehrer  hatte,  wurde 
mir  erst  klar  wozu  die  Grammatik  nöthig  sey.  Mein 
Nagy  machte  es  mir  leicht,  das  Vernachlässigte  nach- 
zuholen. Bald  erwarb  ich  mir  die  Fertigkeit  auch 
rein  Lateinisch  zu  denken  und  das  Gedachte  nie- 
derzuschreiben. Die  erste  Anwendung  die  ich  da- 
von machte,  war  Abfassung  eines  Gebetbüchleins 
nach  meinem  Geschmack;  denn  alle  Gebetbücher, 
die  mir  meine  Mutter  oder  die  Jesuiten  in  die  Hän- 
de gaben,  waren  mir  im  Ganzen  zu  matt  und  in 
ihrem  Inhalte  zu  bettelhaft.    Besonders  sträubte  sich 
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mein  Sinn  gegen  das  Betteln  bei  den  Heiligen,  so 
herzlich  ich  sie  übrigens  liebte.      Nach  14  Jahren 
ward  ich  sehr  überrascht,   als  icli  mein  Gebetbüch- 
lein, das  früheste  Denkmal  meiner  eigenen  Geistes- 
thätigkeit,  unter  meinen  alten  Papieren  wieder  fand. 
Da  war  nicht  ein  einziges  Gebet  zur  Mutter  des  Herrn, 
oder  zu  irgend  einem  Heiligen.    Das  Ganze  bestand 
aus  mystischen  Affekten  der  Liebe  zu  Gott  und  zu 
Jesu;  aus  Selbstgesprächen  und  lyrischen  Aufschwün- 
gen eines  zerknirschten,  wehmuth-  und  sehnsuchts- 
vollen Herzens  und  aus  Bitten  • —  Verräthern  mei- 
nes stolzen,   höherstrebenden  Sinnes  —  deren  ich 
überhaupt  nur  drei  hatte.     Vor  allem  möchte  mich 
(iott  und  Jesus  zum  Doctor  der  Gottesgelahrtheit 
und  zur  Stütze  seiner  Kirche,  dann  zum  Märtyrer 
für  den  Glauben ,  und  endlich  durch  die  Gnade  der 
Beharrlichkeit,  zum  Heiligen  machen.    Diese  mei- 
ne wohlgemeinte  Gebetformeln  musste  sich  der  liebe 
Gott  so  lange  gefallen  lassen,   bis  ich  sie  dem  Je- 
suiten Pater  Zollner,  meinem  Beichtvater,  zeig- 
te, der   sie  absichtlich  einige  Zeit  zurück  behielt, 
und  mir  dafür  Sanct  Augustinus  Meditationes, 
Soliloquia  und  Manuale  *)  schenkte.      Noch  die- 
sem Augenblick  erinnere  ich  mich  lebhaft  der  Freude 
und  des  Entzückens,  mit  welchem  ich  die  Aehn- 

Das  an  sich  geistreiche  und  salbungsvolle  Werk  ist  nicht 
von  Augustinus,  sondern  aus  dessen  Schriften  zu- 
sammen getragen  von  An&elmus,  Erzhisehof  zu  Can- 
terbury.  Adolph  Gröninger  hat  es  sein  treu  und 
schön  in  das  Deutsche  übersetzt.  Münster  i8n3.  ingr.  8. 
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lichkeit  der  Geistesrichtung  zwischen  meinem  und 
Sanct  Augustins  Gebetbuch  wahrgenommen  hatte. 
Ich  sah  nichts  Gewissers  in  derselben,  als  dass  Gott 
die  erste  und  dritte  meiner  Bitten   erhören  wolle, 
und  diess  .war  mir  zugleich  ein  neuer  Sporn  zu  aus- 
zeichnenden Fortschritten  in  Schulkenntnissen ,  um 
so  mehr,  als  ich  mich  in  den  Glauben  an  eine  gött- 
liche Eingiessung  der  Wissenschaften  ohne  Mitwir- 
kung des   Menschen  nie  gut    finden  konnte,  und 
mir  selbst  die  Heiligen  nie  lieb  waren,  welche  ich 
als  Verächter  menschlicher  Wissenschaften  kennen 
gelernt  hatte.      Ganz  vorzüglich  aber  widmete  ich 
meinen  Fleiss  dem  Katechismus,  der  in  den  Jesui- 
tenschulen sechs  Jahre   hindurch   alle  Sonnabende 
vorgetragen  wurde.     Fragen  und  Antworten  waren 
zwar  in  jeder  Classe  dieselben;  aber  in  jeder  höhern 
Classe  wurden  die  Antworten  ausführlicher  und  mit 
mehreren  biblischen  Stellen  begründet,  so  dass  der 
Schüler  mit  ziemlich   vollständiger  Kenntniss  der 
dogmatisch  erwiesenen  Glaubenslehre  zu  den  philo- 
sophischen Vorlesungen  fortschreiten  konnte.  Aus- 
ser dem  Katechismus  waren  mir  Historie  und  Geo- 
graphie besonders  lieb;  letztere,  weil  nur  ein  Mis- 
sionarius  den  Glauben  unter  den  Heiden  verkündi- 
gen und  dadurch  Märtyrer  werden  konnte,  zu 
welchem  Berufe  geographische  Kenntnisse  ihm  un- 
entbehrlich waren;  weswegen  ich  mir  auch  mit  vie- 
ler Mühe  aus  Hübners  Staats-Zeitungs-  und 
Conversations  -  Lexicon  und   aus  Cluverus 
geographischer  und  historischer  Besch r ei- 
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bung  des  ganzen  Weltkreises  *),  die  einzigen 
Hülfsmittel ,  die  mir  zu  Gebote  standen,  eine  ziem- 
lich ausführliche  Geographie  von  Asien  und  Afrika 
in  lateinischer  Sprache  zusammen  schrieb.  Von  dem 
Allen  wusste  mein  Beichtvater  Zollner,  der  mei- 
nen Zweck  so  wie  meinen  Fleiss  genehmigte,  und 
mir  wieder  zwei  Bücher  schenkte,  deren  mehr  Ver- 
echlingung  als  Lesung,  die  Exaltation  meines  Gei- 
stes beträchtlich  steigerte;  es  waren:  Thomä  a  Kem- 
pis  de  imüatione  Christi  Libri  IV.  und  Roh.  Bel- 
larmini ascensio  mentis  in  Deum. 

Auf  klug  motivirte  Vorstellungen  meines  be- 
gonnenen Nagy  erlaubte  mir  meine  Mutter  nähern 
und  täglichen  Umgang  mit  einigen  meiner  Mitschü- 
ler; der  war  mir  bis  dahin  nie  gestattet,  und  jetzt 
hatte  sie  nicht  Ursache  mit  meiner  Wahl  unzufrie- 
den zu  seyn.  Teschelmejer,  in  der  Folge  Fran- 
ziscaner  -  Mönch  ,  Marschall,  ein  frommer  Jüng- 
ling und  Candidat  des  Jesuiten- Ordens ,  Trencse- 
nyi,  in  der  Folge  Dragoner -Rittmeister,  Liebel 
und  Conaider,  beide  hernach  Carmeliter-Mönche, 
letzterer  jetzt  noch  im  Raaber  Kloster  seines  Ordens 
Prior  und  Defmitor  der  Oesterreichischen  Ordens- 
Provinz;  alle  um  ein  Paar  Jahre  älter,  als  ich,  alle 
sorgfältig  erzogen,  fleissige  Schüler  und  kindlich 
fromm.  Unser  gemeinschaftlicher  Umgang  verwan- 
delte sich  bald  in  die  herzlichste  Freundschaft.  Die 


*)  In  8.  Nürnberg  ij33. 
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Muse,  welche  die  Lehrstunden  uns  übrig  Hessen, 
weiheten  wir  der  Leetüre  geistlicher  Bücher,  oder 
dem  gemeinschaftlichen  Gebet.  Zu  der  Beichte  und 
Communion,  wozu  die  sechs  Schul-Klassen  monat- 
lich angehalten  wurden,  hielt  ich  mit  meinen  fünf 
Freunden  eine  besondere  Vorbereitung.  Sie  bestand 
in  der  Vorlesung  aus  Joannis  a  Jesu  Maria 
Stimulo  compunetionis ,  ein  Geschenk  von 
meinem  Pater  Raphael,  worauf  wir  uns  gegensei- 
tig unsere  Vergehungen  bekannten,  den  51.  Psalm 
cliormässig  sangen,  und  mit  einem  Gebet  aus  Sanct 
Augustinus  So  liloquiis  schlössen.  Selbst  unsere 
Spiele  mussten  die  Gestalt  der  Frömmigkeit  anneh- 
men. Am  liebsten  spielten  wir  Coenobiten;  wöchent- 
lich war  ein  Anderer  unter  uns  Abt,  ihm  oblag 
sein  Wochenamt  mit  einer  Predigt  anzutreten  und 
mit  einer  Predigt  zu  beschliessen;  auch  in  der  Schule 
auf  unser  Betragen  Acht  zu  haben,  und  täglich 
Abends  im  Capitel  uns  zu  Recht  zu  weisen.  So 
fichwärmten  wir  in  kindlichem  Frohsinn;  aber  nur 
in  mir  wollte  diess  unschuldige  Treiben  in  finstern 
Fanatismus  ausarten. 

Nie  konnten  die  Jesuiten  und  Carmeliter,  die 
meine  Mutter  oft  besuchten,  sie  überzeugen,  dass 
die  römisch-katholische  Religion  die  allein  selig- 
machende sey,  dass  folglich  die  Lutheraner,  als  sol- 
che, ewig  verloren  gingen.  Mir  schienen  die  geist- 
lichen Eiferer  Recht  zu  haben,  und  der  vertraute 
Umgang  meiner  Mutter  mit  Lutheranern  hatte  mich 
schon  oft  bange  gemacht.    Am  Dienstage,  Mittwoch 
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und  Donnerstag  in  der  Charwoche  ist  jedes  Mal  zu 
Raab  zahlreich  besuchter  Jahrmarkt.  Der  Hutfabri- 
kant Schütz  nnterliess  nie,  von  Presburg  dahin 
zu  kommen.  Aus  alter  Gastfreundschaft  nahm  er 
alle  Mal  Quartier  bei  uns,  und  meine  Mutter  trug 
kein  Bedenken  ihm  und  den  Seinigen  Fleischspei- 
sen vorzusetzen.  Immer  musste  ich  den  Tisch  dazu 
decken,  wodurch  ich  mich  gezwungen  wähnte,  zur 
Sünde  mitzuwirken.  Durch  ein  Kunststück,  welches 
ich  in  einem  alten  Buche,  Hohus  Fokus  betitelt, 
gelesen  hatte,  wollte  ich  unsern  lutherischen  Gästen 
das  Fleischessen  in  der  Charwoche  wenigstens  ein 
Mal  verleiden.  Ich  kaufte  in  der  Apotheke  einen 
Coloquinten-Apfel  und  rieb  damit  ihre  Teller,  Löf- 
fel, Messer  und  Gabel  recht  gründlich  ein.  Sie 
schmeckten  die  gräuliche  Bitterkeit  und  suchten  die 
Quelle  derselben  in  der  Speise;  meine  Mutter  über- 
zeugte sich  selbst  und  sie  vom  Gegentheile.  Das 
Tischgeräth  wurde  gewechselt,  und  Alles  war  in 
guter  Ordnung.  Nach  Tische  nahm  sie  mich  ganz 
allein  in  das  Verhör;  ich  gestand  meine  That,  und 
mein  Sträfurtheil  war:  weil  ich  wider  die  christ- 
liche Liebe,  wie  sie  mir  gründlich  bewies,  gesün- 
diget habe,  sey  ich  unwürdig  am  Charfreitag,  Oster- 
sonnabend und  Ostersonntag  dem  erhabenen  Gottes- 
dienst in  der  Kirche  beizuwohnen;  ich  musste 
das  Haus  hüten,  das  vierte  Capitel  der  ersten  Epi- 
stel Joannis  auswendig  lernen,  und  auch  von  dem 
^eweiheten  Osterlamm  ward  mir  kein  Bissen  ge- 
reicht.   Von  nun  an  ward  ich  duldsamer;  bald^dar- 
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auf  durch  ein  zufalliges  Lehlen ,  das  erste  meines 
Lebens,  auch  milder  und  gefügiger. 

Es  war  ein  an  sich  zuträglicher  Gebrauch  in 
Ungarn,  dass  Verwandte  oder  in  freundschaftlichen 
Verhältnissen  lebende  Familien,  welche  nicht  reich 
genug  waren,  ihren  Kindern  zur  Erlernung  der  Spra- 
chen eigene  Lehrer  zu  halten ,  auf  einige  Zeit  einen 
gegenseitigen  Kindertausch  trafen.  Der  Mauth- Ein- 
nehmer zu  Gatendorf,  Vizi,  meiner  Eltern  alter 
Bekannter,  wollte  seine  Tochter  zur  Erlernung  der 
Deutschen  Sprache  auf  Ein  Jahr  zu  meiner  Mutter 
bringen;  dafür  mich  mit  seinem  Sohne,  welcher 
zur  Lateinischen  Schule  geschickt  werden  und  unter 
meiner  Aufsicht  stehen  sollte ,  zu  Presburg  in  die 
Kost  geben.  Dieser  Uebereinkunft  zufolge,  wurde 
ich  im  Septbr.  1770  von  meinen  fünf  Freunden 
und  zum  ersten  Male  von  meinen  Eltern  getrennt, 
nach  Presburg  gebracht,  und  daselbst  an  der  Jesui- 
tenschule  in  die  poetische  Classe  versetzt;  bald  lin- 
derte meine  Liebe  zu  den  Schriften,  womit  der  Leh- 
rer der  Classe  Radiskovits  mich  bekannt  gemacht 
hatte,  meine  Leiden  des  Heimwehes.  Mit  Lust  und 
Heisshunger  las  ich  von  den  Alten:  des  Ovidius 
Klagelieder  und  Briefe  aus  dem  Pontus,  des  Vir- 
gils SchäTefgedichte  und  die  Aeneide,  des  Silius 
Italiens  Punischen  und  des  Lucanus  Pharsali- 
sehen  Krieg;  von  den  Neuern:  des  Janus  Panno- 
nius,  Sidronius  Hoschius  und  Sarbievius 
Dichtungen ;  die  Tragoedien  des  Seneca  begeister- 
i  ten  mich  zur  Abfassung  eines  Dramas,   vSaul  beti- 
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telt,  welches  ich  mit  einigen  meiner  Mitschüler  In 
dem  Garten  meines  Kostherrn  aufführte,  wobei  ich 
Saul's  Rolle  mir  vorbehielt.  Doch  unter  Allem, 
was  ich  las  und  trieb,  sagte  meinem  noch  immer 
frommen  Gemüthe  nichts  wonniglicher  zu,  als  des 
Hermann  Hugo,  pia  desideria,*)  liebliche  Ele- 
gien über  das  hohe  Lied. 

Diess  Eine  Jahr  in  Presburg  hatte  in  mir  nichts 
verschlimmert,  aber  meine  Schulkenninis'se  beträcht- 
lich vermehrt,  und  einen  mehr  umfassenden  wis- 
senschaftlichen Gesichtskreis  mir  eröffnet.  Im  Sep- 
tember 1771  holte  mich  meine  Mutter  wieder  zu- 
rück, verrichtete  aber  vorher  noch  ein  Paar  fromme 
Wallfahrten  mit  mir.  Die  eine  nach  Maria-Thal, 
drei  Stunden  Weges  von  Presburg,  in  dem  jensei- 
tigen Gebirgsbezirke  der  Presburger  Gespanschaft, 
weit  und  breit  in  der  Gegend  das  anmuthigste  Thal, 
des  vaterländischen  Ordens  der  Eremiten  des  heili- 
gen Paulus,  ersten  Einsiedlers  prächtigstes  Kloster 
und  Gotteshaus,  des  grofsen,  gemüthlichen  Königs 
Ludwig's  des  I.  herrliche  Stiftung  (Jahr  1377.)  Die 
andere  nach  Schosberg  (Sassin),  weiter  hinauf 
gegen  Norden,  sechs  Meilen  von  Maria -Thal,  des- 
selben Ordens  einsamer  Wohnplatz.  An  beiden  Or- 
ten waren  einst  bei  den  daselbst  verehrten  Bildnis- 
sen Maria  dem  kindlichen  Glauben  unzählige  Wun- 
der geschehen,  an  jedem  hatten  jährlich  über  fünf 
und   achtzigtausend    Wallfahrter   Verzeihung  ihrer 

*)  Cum  praefat.  J.  H.  Ernesti.  in  8.  Lips.  1721. 
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Sünden  und  Beruhigung  ihres  Gewissens  gesucht. 
Beide,  so  wie  des  vaterländischen  Ordens  sämmt- 
liche  Häuser,  stehen  jetzt  da  als  sprechende  Denk- 
male, dass  der  kurzsichtigen  Aufklärung  unserer 
merkantilischen  Zeit  nichts  heilig  sey,  sobald  das 
Zerstören  mehr  augenblicklichen  Gewinn  als  das  Fort- 
bestehen verspricht.  Wer  möchte  es  dem  Ungrischen 
Patrioten  verdenken,  wenn  er  jetzt  unter  dem  dort 
waltenden  Fabriken  -  Getümmel  wehmüthig  seufzet 
und  mit  Plinius  denkt:  mihi  pulchrius  videretur, 
non  pati  occidere,  quibus  aeternitas  debeatur.  *) 
Hatte  das  einjährige  freiere  Leben  zu  Presburg  den 
Kampf  zwischen  dem  Heiligen  und  Menschlichen  in 
meinem  Innern  aufgereget,  so  war  er  auf  diesen 
Wallfahrten  durch  die  mächtigen  Einwirkungen  der 
lieblichen  Gegenden,  der  begeisterten  Einsamkeit, 
des  äusserlichen  Wandels  ihrer  geweihten  Bewohner 
und  der  rührenden  Einladungen  zur  Andacht  voll- 
kommen beigelegt  worden. 

In  Raab  fand  ich  meine  Freunde  wieder  wie 
ich  sie  verlassen  hatte,  noch  immer  so  fromm,  so 
fieissig,  so  einträchtig  unter  sich,  und  so  getreu 
mir  ergeben.  Unsere  Verbindung  wurde  mit  er- 
neuerter Thätigkeit  fortgesetzt.  Im  November  zur 
Rhetorischen  Klasse  befördert,  hatte  ich  an  dem 
Lehrer  derselben,  dem  Jesuiten  Antonius  Man- 
cini,  einen  kenntnissreichen  und  freundlichen  Lei- 
ter meiner  Studien  und  meiner  zur  Schwärmerei 


*)  Lib.  V.  Epist.  VIII. 
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eich  immer  mehr  hinneigenden  Frömmigkeit.  Un- 
ter seiner  besondern  Anweisung  las  ich  für  das 
Wissen,  von  den  Alten:  Cicero's  und  Quin- 
tiii an*  8  Schriften,  welche  meine  Vorliebe  für  die 
Beredsamkeit  entschieden;  des  Horatius  Dichtun- 
gen, des  Terentius  Comödien,  des  Livius,  Sal- 
lustius  und  Tacitus  Historien.  (Die  zwei  letz- 
tern wurden  meine  Lieblinge  und  beharrlichen  Ge- 
sellschafter bis  auf  diesen  Tag.)  Des  Julius  Cae- 
sars Historien  machten  und  Hessen  mich  kalt;  von 
den  Neuern:  des  Dembus,  Sadoletus  und  Ma- 
nu tius  Episteln,  des  Mure tus,  Largomar sinus, 
Paulinus  a  S.  Josepho,  Poree  und  Facciola- 
tus  Orationen  ;  für  das  Leben  die  Werke  des  hu- 
manen Heiligen  Franz  von  Sales,  Sanct  Augu- 
stins  Confessionen,  des  heil.  Hieronymus  Epi- 
steln; beide  wirkten  mächtig  auf  mein  Gemüth. 
Viel  schwächer  die  Exercitid  des  heiligen  Igna- 
tius und  Ludovici,  de  Ponte  Libri  de  perfec- 
tione  hominis  Christiani.  Hätte  ich  meiner  Mutter 
nichts  anders  zu  verdanken  als  den  mir  eingeimpf- 
ten Sinn  für  die  Vereinigung  des  Thuns  mit  dem 
Wissen,  und  ihre  Beispiele  des  auf  das  Höchste 
getriebenen  Zeitwuchers,  der  auch  mir  zur  Na- 
tur geworden  ist:  so  würde  schon  diese  einzige 
Wohlthat  sie  meinem  Herzen  unaussprechlich  theuer 
und  in  meinem  Andenken  unauslöschlich  gemacht 
haben.  Der  eine  bewahrte  mich  vor  sittlicher  Ver- 
derb theit  in  den  düstern  Jahren  meines  Unglaubens, 
der  andere  verschaffte  mir  die  reichliche  Fülle  mei- 


iier  wissenschaftlichen  Armuth;  denn  man  muss  erst 
viel  gelernt,  gelesen,  gedacht  und  geschrieben  ha- 
ben, um  zur  gründlichen  Einsicht  zu  gelangen,  dass 
auch  das  höchste  menschliche  Wissen  sich  zu  dem 
unermesslichen  Reiche  der  Wissenschaft,  wie  1  zu 
oo  verhalte.  Im  häuslichen  Liebesdienste  meiner 
Mutter  las  ich  ihr  die'deutsche  Theologie,  die 
Schriften  der  heiligen  Theresia  und  des  gottseli- 
gen Joannes  Russbrochs  vor.  Von  den  Car- 
melitern  erborgte  ich  mir  die  mystischen  Schriften 
des  seligen  Joannis  a  cruce  und  Joannis  a  Jesu 
Maria,  aber  auch  des  Honoratus  a  Sancta  Ma- 
ria animadversion.es  in  regulas  et  usum  critices; 
bei  der  regsamen  Zucht  meines  Verstandes  konnten 
mir  die  religiösen  Mystiker  nicht  schädlich  werden, 
und  die  strenge  Kritik  des  Honoratus  behagte  mir, 
indem  sein  Scharfsinn  die  Zahl  der  kirchlichen  Hei- 
ligen und  ihrer  Wunder  verminderte. 

Unter  so  anhaltender  Beschäftigung  und  An- 
strengung meines  Geistes,  vollendete  ich  am  igten 
Mai  1772  mein  sechzehntes  Jahr.  Da  übertrug  mir 
der  Lehrer  Mancini  die  Anfertigung  der  Lobrede 
auf  den  heiligen  Ignatius,  welche  nach  Vorschrift 
der  Schulordnung  alljährlich  der  beste  Schüler  der 
Rhetorischen  Classe  öffentlich  vorzutragen  hatte. 
Mein  Specimen  eloquentiae  war  nicht  nur  durch 
rhetorische  Phrasen  und  Floskeln,  sondern  auch  aus 
dem  Vorrathe  meiner  anderweitigen  Kenntnisse  durch 
einige  gehaltvolle  Gedanken  ausgezeichnet,  und  er- 
hielt des  Lehrers  vollsten  Beifall.    Am  1.  August, 
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Sonnabend  nach  dem  Festtage  des  Heiligen,  trug 
ich  meine  Lobrede  in  zahlreicher  Versammlung  vor, 
und  das  Wohlgefallen  der  Zuhörer,  besonders  der 
Jesuiten,  belohnte  meinen  Fleiss.  Um  so  zuver- 
sichtlicher, doch  mehr  nach  dem  Wunsche  meiner 
Mutter  als  nach  dem  meinigen,  hielt  ich  einige 
Wochen  hernach  um  die  Aufnahme  in  den,  seiner 
Auflösung  schon  nahen  Jesuiten  -  Orden  an,  wurde 
jedoch  unter  dem  Vorwande  meiner  Jugend  bis  auf 
Weiteres  abgewiesen,  aber  zu  fleissiger  Fortsetzung 
meiner  Studien  in  den  philosophischen  Classen  er- 
mahnet. Diese  Abweisung  kränkte  mich  weniger 
als  meine  Mutter,  welche  doch  bald  sich  mit  der 
Ergebung  in  den  göttlichen  Willen  beruhigte. 

Mit  dem  festen  Vorsatze,  in  den  Orden,  ent- 
weder der  Carmeliter  oder  der  Camaldulenser  Ere- 
miten zu  treten,  besuchte  ich  vom  November  bis 
gegen  Ende  desMai's  die  logischen  und  metaphysischen 
Vorlesungen,  und  unterzog  mich  zu  Hause  allen 
möglichen  Beschwerlichkeiten  und  Abhärtungen,  um 
mich,  im  Falle  mir  auch  bei  den  Carmelitern  die 
Aufnahme  versagt  würde,  zu  der  strengen  Lebens- 
weise der  Camaldulenser  zu  bereiten;  allein  dem 
ewigen  Lenker  menschlicher  Schicksale  hatte  es 
nicht  gefallen,  mich  in  die  Ruhe  der  Einsamkeit 
und  Contemplation  zu  führen. 
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II. 


Meine     V  e  r  i  r  r  u  n  g  e  n. 

Jahr  1775  —  1783-   Alter  17 —•  27. 


Zvvei  Wochen  nach  dem  Schlüsse  meines  siebzehn- 
ten Jahres  begleitete  ich  meine  Mutter  nach  Ofen 
zum  Besuche  ihres  Vetters  Georgius  Kneidinger, 
welcher  in  dem  Capuziner- Kloster  daselbst  Lector 
Philosophiae  war.  Unter  der  Betrachtung  der  Um- 
gebungen dieser  Orclensmänner  und  in  dem  Umgänge 
mit  meinem  Oheim  fühlte  ich  mich  unwidersteh- 
lich angereget  von  dem  Wunsche,  dieses  armen, 
aber  an  nichts  Mangel  leidenden  Ordens  Mitglied  zu 
werden.  Freudig  vernahmen  die  Mutter  und  der 
Oheim  meinen  Entschluss.  Der  Provincial,  aller 
Capuziner -Klöster  durch  Ungarn  und  Oesterreich 
höchster  Oberer,  P.  Verecundus,  war  zu  Ofen 
gerade  anwesend:  ich  wurde  geprüft,  man  war  mit 
meinen  ICenntnissen  ungemein  zufrieden;  ich  wurde 
in  das  Kloster  zu  Moor,  Stuhl weissenburger  Gespan- 
schaft, gewiesen,  und  am  9.  Julius,  siebzehn  Jahre 
einen  Monath  einundzwanzig  Tage  alt,  als  Novitz  un- 
ter  dem  Nahmen  Fr.  Innocentius  eingekleidet; 
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der  Nähme  war  nicht  unrecht  bei  mir  angebracht, 
denn  icli  war  noch  so  unschuldig,  dass  ich  nicht 
ein  Mal  mit  dem  körperlichen  Unterschied  der  Ge- 
schlechter bekannt  war. 

Die  äussere  Veränderung  meines  Standes  liess 
meinen  innern  Zustand  durchaus  unverändert,  ich 
blieb  Mystiker  im  Leben  des  Geistes,  und  Bewerber 
um  ausgebreitete  Gelehrsamkeit  in  meiner  täglichen 
Beschäftigung;  unwissend,  wie  sehr  ich  gerade  da- 
durch gegen  den  Geist  des  Ordens  ankämpfte.  Meine 
mystischen  Kenntnisse,  so  weit  sie  nach  dem  kirch- 
lichen Lehrbegriffe,  ohne  Bewusstseyn  innigster  Re- 
ligiosität, begründet  werden  konnten,  waren  ge- 
schlossen ,  und  mein  wirklich  geisterkundiger  No- 
vitzmeister ,  Pater  Onesimus,  war  nicht  we- 
nig betroffen  ,  als  er  den  Jüngling  über  die 
Bahn  zur  Heiligung,  über  den  Weg  der  Rei- 
nigung, den  Weg  der  Erleuchtung  und 
den  Weg  der  Vereinigung,  mit  der  gan- 
zen Fertigkeit,  Gründlickeit  und  Salbung  eines 
Veterans  in  der  Mystik  sprechen  hörte.  Der  Probier- 
stein, an  welchem  der  Neuling  sogleich  seine  gei- 
stigen Anlagen  und  Fälligkeiten  verrathen  musste, 
war  das  Vorlesen  in  dem  Refectorio,  während  ge- 
speiset wurde,  die  tägliche,  zweimahlige  Meditation, 
von  welcher  der  Novitzmeister  ausführliche  Rechen- 
schaft forderte;  und  die  schnellere  oder  langsamere 
Auffassung  der  Ordnung,  in  welcher  der  Chorgesang 
zu    halten  ,    oder    das  Breviarium  zu    beten  sey. 
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Das  Vorlesen  mit  gehörigem  Vortrage  und  Ausdrucke 
hatte  mich  die  vieljährige  Uebung  bei  meiner  Mut- 
ter gelehret.  Meine  Meditationen  entsprachen  im- 
mer richtig  den  Umstände -Partikeln,  quis*  quid, 
ubi,  quibus  auxiliis»  cur,  quomodo  quan- 
dop  und  das  Breviarium  wusste  ich  schon  in  den 
ersten  acht  Tagen  fertig  aufzuschlagen  und  richtig 
zu  ordnen.  Allein  alles  Uebrige,  was  mir  als  No- 
vitzen  oblag,  das  Glätten  der  Altarstufen,  das  Aus- 
fegen der  Klostergänge,  das  Abwaschen  in  der  Kü- 
che, das  Arbeiten  in  dem  Garten,  vor  allem  aber 
das  Schlafen  in  dem  groben  steifen  Habit  auf  blossem 
Leibe,  wollte  mir  durchaus  nicht  behagen.  Ich 
ward  unzufrieden,  dachte  mehrmals  ernstlich  an 
meine  Rückkehr  in  die  Welt,  und  forderte  nach 
einiger  Zeit  entschlossen  meine  Entlassung.  Doch 
Pater  Onesimus  traf  das,  gerade  bei  mir  wirksam- 
ste Mittel,  mich  zu  halten.  Wahrscheinlich  wollte 
der  kluge  Mann  meine  Phantasie  discipliniren;  wahr- 
scheinlich wollte  er  mir  die  täglichen  Garten-  und 
anderen  Klosterarbeiten,  die  ich  hasste,  weil  sie 
mich,  ohne  Nutzen  für  die  Kirche  Gottes,  in  mei- 
nen Contemplationen  hinderten,  erträglich  machen, 
wahrscheinlich  wollte  er  meinen  Unmuth  über  die 
Erduldung  gewisser,  dem  Körper  lästiger  Unrein- 
lichkeiten  auf  eine  eindringende  Art  beschämen; 
genug,  er  brachte  mir  im  Vierten  Monathe  meiner 
Novitiatur  Senecae  P hil o  so phi  Opera  auf  die 
Zelle  und  empfahl  mir  das  Studium  derselben  mit 
den  Worten:    „Lerne  von  dem  Heiden  christliche 
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„christliche  Dcmuth,  Abiödtung  der  Sinnlichkeit 
„und  Resignation." 

Seneca's  Schriften  waren  mir  eine  überaus 
angenehme,  kräftige,  nahrhafte  Speise:  seine  vor- 
trefflichen Aussprüche  beschämten  mich  oft;  ich 
lernte  viel  von  ihm,  nur  nicht  das,  was  P.  One- 
öimus  beabsichtiget  hatte.  Das  vorzüglichste  war 
die  Einsicht,  dass  es  ausser  der  Mystik  noch  eine 
Moral  gebe,  und  dass  man  durch  diese  schon  allein 
ein  Weiser  werden  könne.  Es  dauerte  nicht  lange, 
so  wu8Ste  ich  seine  Abhandlungen:  de  Providen- 
tia, de  Vita  beata  und  de  brevit  ate  vitae 
besser  auswendig,  als  die  heiligen  Psalmen,  die  mir 
in  ihren  Eructationen  des  jüdischen  Hasses  immer 
mehr  und  mehr  anfingen  zu  missfallen, 

Diess  war  die  erste  Erschütterung  meiner  innern 
Welt,  die  ich  jedoch  durch  meine  Geistesthätigkeit 
bald  wieder  in  Ruhe  und  Ordnung  zu  bringen 
wusste.  Es  gelang  mir,  in  Seneca's  Schriften 
selbst  einen  gewissen  Mysticismus  zu  entdecken,  und 
dieser  machte  mir  glaublich,  dass  göttliche  Erleuch- 
tungen unmöglich  ihm  gefehlt  haben  konnten. 
Ewig  selig  musste  er  auf  alle  Fälle  seyn,  ob  er  gleich, 
bei  der  Unbekann tschaft  und  Verborgenheit  des  Chri- 
stenthumes zu  seiner  Zeit,  ausser  Stande  war,  Christ 
zu  werden.  Und  nun  diente  mir  sein  Mysticismus 
znr  Bestärkung  und  Erhöhung  des  meinigen;  seine 
Moral  aber  beschränkte  ich  auf  die  Verhältnisse 
meines  änsserlichen  Lebens,  in  welchen  mich  meine 


57 

Mystik  oft  ungewiss  und  hülflos  gelassen  hatte.  So 
also,  voll  angelernter  Mystik  ohne  innige  Religiosi- 
tät, und  den  Blick  auf  das  Ziel  meiner  drei  Bitten 
geheftet,  ging  ich  im  Stillen  meinen  Weg  fort  ,  mit 
kindlicher  Ergebung  in  Gottes  Willen  erwartend, 
was  die  Väter  des  Ordens  über  mich  beschliessen 
würden. 

In  drei  verschiedenen  Fristen  wurden  über  die 
Novitzen  die  Stimmen  der  Conventualen  gesammelt. 
Iedes  Mal  waren  bis  auf  eine  Einzige,  die  des  Jubel- 
greises, Pater  Peregrinus,  sämmtliche  Stimmen 
für  mich.  Um  den  Grund  seiner  Verneinung  be- 
fragt, erwiederte  er  alle  Mal,  er  sehe  voraus,  dass 
dieser  Krater  Innocentius  in  der  Folge  dem  Or- 
den manche  Trübsale  zuziehen  würde.  Dem  Greise 
wurde  nicht  geglaubt;  am  9.  Julius  1774  leistete  ich 
am  Altare,  in  Anwesenheit  meiner  Mutter ,  die  feier- 
lichen Gelübde,  und  das,  auf  gewöhnlichen  We* 
gen  unauflösliche  Band  zwischen  mir  und  dem  Or- 
den war  geknüpft.  Zeuge  davon  konnte  mein  Va- 
ter nicht  mehr  seyn  1  er  war  Einen  Monat  vorher  zu 
Raab  im  Herrn  entschlafen.  Er  war  arm;  seine  - 
Dienste  bei  dem  Weihbischof  Gaun,  dann  bei  dem 
Commandanten  der  Raaber  Festung,  Grafen  G  a  b  ri  eJ 
Ralassa,  wurden  nur  nothdürftig  bezahlt;  er  konnte 
zu  meinem  und  meiner  Mutter  Unterhalt  nichts 
beitragen,  und  zu  meiner  Erziehung  nur  wenig  mit- 
wirken. 

Neulinge  wurden  nicht  gleich  nach  abgelegter 
Profession  zu  den  Klosterstiulien  beordert.  [Damit 
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die  im  Laufe  ds3  Probejahres  empfangenen  Ein- 
drücke fester  wurzelten,  und  der  Geist  des  Ordens 
sie  inniger  durchdringe,  wurden  sie  auf  ein  oder 
zwei  Jahre  in  minder  zahlreiche  Klöster  versetzt; 
mich  traf  hierin  ein  erwünschtes,  meiner  Eigen- 
tümlichkeit ganz  angemessenes  Loos.  Man  sandte 
mich  noch  im  Julius  in  das  Kloster  Bes-ajiö,  ge- 
nannt; Graf  Anton  Graszalko witsch  hatte  es 
in  der  Pesther  Gespanschaft,  eine  Stunde  Weges 
von  Gödöllö,  zwei  Meilen  von  Pesth,  mitten  im 
Walde,  für  die  Eremiten  des  heiligen  Paulus ,  ersten 
Einsiedlers,  prächtig  erbauet ;  dann  aber,  wahrschein- 
lich der  zu  hohen  Dotation  wegen,  welche  diese 
Ordensmänner  forderten ,  den  Capuzinern  einge- 
räumt. Die  obere  und  untere  Kirche  ist  ein  Pracht- 
gebäude, die  Altäre  und  das  gräfliche  jetzt  fürstliche 
Mausoleum  in  der  untern  Kirche  sind  von  Marmor, 
das  Tabernaculum  von  gediegenem  Silber,  über 
demselben  ein  sechs  Zoll  hohes  geschnitztes  Bildniss 
der  heiligen  Jungfrau  in  silberner  Kapsel,  unter  ge- 
schliffenem Krystallglas.  Es  war  bei  Grabung  des 
Fundamentes  tief  in  der  Erde  gefunden  worden. 
An  den  drei  Marien -Festtagen  des  Sommers  ziehen 
mehrere  Tausend  Wallfahrter  hin.  An  dem  Vor- 
abende und  am  Feste  selbst  winden  sich  unablässig 
dichtgeschlossene  Menschenreihen  auf  den  Knieen 
um  den  Altar  herum,  während  andere  Tücher, 
Rosenkränze,  Bilder,  Kreutze  von  einem  dazu  be- 
orderten Geistlichen  durch  Berührung  des  Wunder- 
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bildes  weihen  lassen.  Zwei  hohe  Thüren  zeigen 
dem  Wanilerer  in  weiter  Ferne  den  Gnadehort;  den 
einzigen,  bei  welchem  kein  Gasthof,  nicht  einmal 
ein  Haus  steht,  noch  die  Grundherrschaft  oder  die 
Mönche  auf  Wein  -  und  Branntweinschank  gerechnet 
haben.  Die  Klosterzellen  sind  geräumig  und  mit 
Oefen,  deren  alle  andern  Klöster  des  Ordens  erman- 
geln, versehen;  jeder  der  sechzehn  Geistlichen,  hat 
einen  eigenen  Blumen- Garten ;  der  zum  Kloster  ge- 
hörige Obstgarten,  der  Weinberg  und  der  Lustwald 
umfassen  eine  kleine  Meile ;  mir  war  Letzterer  und  die 
wohlversehene  Kloster-Bibliothek  das  liebste.  Der 
Guardian  Coelestinus,  ein  menschenfreundlicher 
Mann,  gewann  mich  bald  lieb,  und  bewies  mir  auf 
mannigfaltige  Weise  seine  väterliche  Zuneigung;  er 
lehrte  mich  sogar  das  Schachspiel,  als  ein  sehr  taug- 
liches Mittel  zur  Menschenkenntniss,  und  spielte  es 
in  Erholungsstunden  mit  niemanden  lieber  als  mit 
mir,  welches  meinem  Ehrgeitze  nicht  wenig  schmei- 
chelte. Den  Bibliothekar  Pater  Leonides,  einen 
alten,  gelehrten  und  gefälligen  Mann  fasste  ich  bei 
seiner  Blumenliebhaberei,  und  gewann  ihn  dadurch 
für  mein  höchstes  Interesse.  Nach  getroffener  Ueber- 
einkunft  mit  ihm,  trug  ich  das  zur  Wässerung  sei- 
nes Blumengartens  nöthige  Wrasser  täglich  von  Wei- 
tem herzu,  wofür  er  mir  jedes  verlangte  Buch  aus 
der  Bibliothek  bewilligte.  Um  mir  die  Wahl  zu  er- 
leichtern, belehrte  er  mich  über  die  Nothwendig- 
keit  der  Literargeschichte,  und  gab  mir  zur  Er- 
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lernung  derselben  Vogler 's  Anleitung  zur 
Kenn tni ss  allerlei  guten  Schriften;  *)  Li- 
pen's  t h e o  1  o  g  i  s c h e  R e a  1-B i  b  1  i  o  t Ii e k,  **)  S  t  r  u- 
ve's  historische  Bibliothek,  ***)  und  Ar- 
nold's  Geschichte  der  mystischen  Theolo- 
gie; ****)  alle  in  Lateinischer  Sprache.  Welch  eine 
Lerrliche  literarische  Welt  war  mir  hiermit  aufge- 
schlossen! Meine  erste  Wahl  fiel  aufRuinarts  echte 
Acten  der  ersten  Märtyrer;  f)  denn  des  Riba- 
deneira's  Lebensgeschichten  der  Märtyrer  waren 
mir,  ihrer  Wunder  wegen,  bereits  verdächtig  ge- 
worden: Graveeons  Kirchengeschichte  des  A.  und 
N.  Testaments;  ff)  S.  Dionysii  Areopagitae  Opera 
und  meines  längst  verewigten  Ordensbruders  Con- 
stantinus  von  Barbanson  geheime  Wege 
der  göttlichen  Liebe:  tff)  und   damit  hatte 


*J  Introductio  in  notitiam  cujusque  generis  bonorum 
scriplorum.     Helmstad.    1700.    in  kto. 

**)  Bibliotheca  realis  theologica.  Francoford.  i685. 
Fol. 

***)  Bibliotheca  hisiorica  selecia.  edit.  Bader.  II.  Tom. 
8  maj.    Jeuae ,  ijko. 

Iiistor ia  et  descriptio  Theologiae  mysticae,  inSi'o. 
Francof.  1702 

f)  Acta  primorum  Martyrum  ,  sincera  et  selecta. 
Arnstelaedami ,   ijiZ.  Fol. 

ff)  Hist.  ecclesiast.  Vct.  et  Nov.  Testam.  Fol.  Au- 
gust. Vind.  1728. 

fff)  Amoris  divini  occultae  semitae.  Amstel.  i6g8> 
in  J  2 . 
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ich  auf  lange  Zeit  genug  zum  Lesen,  Verschlingen, 
Durchdenken  und  Exerziren.  Das  letztere  Werk 
ward  mein  tägliches  Handhuch;  tiefen  und  unaus- 
löschlichen Eindruck  machte  in  mir  der  Abschnitt 
desselben  von  der  Erhebung  des  Gemüthes  zur  Gott- 
heit durch  reine  Anschauung,  ohne  Bilder,  Ge- 
stalten und  Begriffe:  aber  in  der  Betrachtung 
über  den  weit  erhabnem  Abschnitt  von  der  Ruhe 
und  dein  Frieden  der  Seele,  in  welcher  die  Einwir- 
kungen der  göttlichen  Gnade  alle  Selbsttätigkeit  des 
Verstandes  aufheben,  und  durch  alle  sichtbare  und 
unsichtbare  Dinge  nur  das  Göttliche  sich  ihr  ver- 
klärt darstellet,  war  mir  Constantinus  Barban- 
son  der  reinste,  erhabenste  Mystiker.  Und  den- 
noch blieb  ich  nur  zu  verständiger,  reflectirender, 
und  ward  nichts  weniger  als  mystischer  Mensch. 

Die  Acten  der  Märtyrer  drängten  mich  wieder 
mächtig  zu  dem  Gebet  meiner  zweiten  Bitte:  dass 
mich  Gott  zum  Märtyrer  für  den  Glauben  machen 
möchte.  Meine  Verständigkeit  sagte  mir,  dass  die- 
ser Beruf  mit  einer  Menge  Mühseligkeiten  des  Le- 
bens nothwendig  verbunden  sey ;  Nachtwachen,  Frost 
und  Hitze,  Hunger  und  Durst  leiden,  6eyen  die  ge- 
wöhnlichsten. Das  mir  eingeprägte  Prinzip  meiner 
Mutter  von  der  unablässigen  Vereinigung  des  Thuns 
mit  dem  Wissen,  trieb  mich,  zu  diesen  Mühselig- 
keiten jetzt  schon  mich  zu  gewöhnen.  Ich  durch- 
wachte ganze  Nächte,  lief  öfters  in  dem  Klosterwald 
in  Sturm  ,  und  Regen  bis  zur  stärksten  Erhitzung, 
dann  wieder  barfuss  im  Schnee  herum;  geisselte  mich 


4a 

mit  Dornen  mehrmals  bis  auf  das  Blut,  verpflich- 
tete mich  zum  Fasten  durch  Gelübde,  litt  Hunger 
und  Durst  bis  zur  Erschöpfung  meiner  Kräfte;  und 
wenn  ich  mich  ganz  ermattet  fühlte,  bedachte  ich, 
dass  die  Menschen  bisweilen  auch  durch  Theilnahme 
an  ihren  Schmausereyen  und  Trinkgelagen  zu  ge- 
winnen Seyen;  ich  folglich  auch  dazu  mich  abrich- 
ten müsste;  und  ich  fing  wieder  an,  bis  zur  Ueber- 
sättigung  zu  essen  und  zu  trinken,  mich  erfreuend 
meiner  guten  Natur,  die  auch  einiges  Uebermass 
vertragen  konnte.  Also  trieb  ich  es  bis  in  den  May 
des  folgenden  Jahres  (1775)  fort. 

Eine  halbe  Meile  von  B  e  s  n  j  i  ö  ,  zu  Aszod, 
wohnte  der  edle  Gutsbesitzer,  Freyherr  Podma- 
nitzky,  obgleich  reformirter  Confession ,  den- 
noch freigebiger  Wohlthäter  des  Klosters,  und 
oftmals  daselbst  freundlich  willkommener  Gast.  Im- 
mer unterhielt  er  sich  gern  mit  den  jungem  Klo- 
sterbrüdern, und  nahm  gefällige  Kenntniss  von  ih- 
ren verschiedenen  Beschäftigungen  mit  Blumenzie- 
hen, Bildermalen,  Schnitzeln,  Pappkästchen-  und 
Dosenmachen  etc.  Ein  Mal  kam  er  auch  zu  mir  in 
die  Zelle;  auf  seine  Frage,  womit  ich  mich  zu  be- 
schäftigen pflege?  war  meine  Antwort:  mit  Lesen 
und  Studieren.  Das  fand  er  rühmlich,  und  als  er 
Rusebrochs  Werke  vor  mir  aufgeschlagen  sah,  ver- 
sprach er  mir,  auch  aus  seiner  Bibliothek  mich  mit 
einigen  guten  Büchern  zu  versehen ;  nur  möchte  ich  sie 
meinen  Guardian  nicht  sehen  lassen,  damit  ihn  dieser 
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nicht  mit  missfälligen  Bemerkungen  angehe.  Er  hielt 
Wort,  brachte  mir  bei  seinem  nächsten  Besuche 
Fleury's  so  eben  herausgekommenen  acht  Abhand- 
lungen über  die  Kirchengeschichte  von  Strobl  über- 
eetzt,  des  Muratorius  Abhandlung  über  die  wahre 
Andacht,  und  dessen  Tractat  von  der  Mässigung 
lind  Denkart  in  Religionssachen;  das  ernstlichste 
Studium  dieser  vortrefflichen  Bücher  mir  nachdrück- 
lich empfehlend. 

Nach  dem  dritten  Durchlesen  derselben  war 
meine  Ruhe  dahin,  meine  innere  Welt  zerstöret, 
mein  Geist  aus  dem  Himmel  der  Mystik  herabgesun- 
ken zur  Erde',  mein  Unglück  entschieden.  Fleury 
hatte  mich  von  der  Ausartung  der  christlichen  Kir- 
che und  von  der  Verderbtheit  und  Nichtigkeit  des 
heutigen  Mönchswesens,  Muratorius  von  der  Ge- 
haltlosigkeit und  Verwerflichkeit  der  Mönchsandach- 
ten überzeugt.  Mit  Riesenkraft  arbeitete  ich  nun, 
entweder  meinen  bisherigen  Geisteszustand  wieder 
herzustellen,  oder  in  meinen  gegenwärtigen  Licht 
und  Frieden  zu  bringen.  Zu  diesem  Zwecke  las  ich 
das  neue  Testament  sieben  Mal  hintereinander  durch, 
darauf  einige  der  lateinischen  Kirchenväter,  unter 
ändernden  Lactantius,  Cyprianus,  Salvianus 
und  Leo,  und  endlich  die  ersten  vier  Bände  der 
grossen  Concilien- Sammlung  mit  der  angestrengte- 
sten Aufmerksamkeit.  An  Wachen  und  Fasten  Hess 
ich  es  dabei  nicht  fehlen.  Mein  Gebet  um  den 
göttlichen  Geist  bestand  mehr  in  Seufzern  und  Thrä- 
nen,  als  in  Worten.     Aber  alles  war  vergeblich; 
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mein  angelernter  Glaube  war  dahin,  und  ohne  ihn 
war  mein  bisheriges,  gegenwärtiges  und  künftiges 
Leben  mit  Finsterniss  bedeckt. 

Meine  Gewohnheit,  Bücher,  wo  ich  sie  fand, 
zu  leihen  und  zu  lesen ,  verleitete  mich  ganz  zur 
Unzeit,  den  Umfang  meines  Unglückes  und  meiner 
Leiden  beträchtlich  zu  vergrössern.  Pater  Anto- 
nius, nichts  weniger  als  frommer  Ordensmann, 
borgte  mir  Hofmanns  wal  dau'  s  auserlesene  Ge- 
dichte in  sieben  Theiien.  Begierig  nahm  ich  ihren 
Inhalt  in  mich  auf;  seine  unzüchtigen  Beschreibun- 
gen machten  mich  jetzt  erst  mit  dem  Unterschiede 
der  Geschlechter  bekannt,  erweckten  in  dem  neun- 
zehnjährigen Jünglinge  den  Geschlechtstrieb  mit 
stürmischer  Heftigkeit,  und  am  nächsten  Mariä- 
Himmelfahrtsfest,  vergass  ich  den  Himmel  mit  allen 
seinen  Heiligen  in  dem  Anblicke  so  vieler  lieblich 
gestalteter  Erdentöchter,  welche  unter  den  zahlreich 
anwesenden  Wallfahrtern  sich  auszeichneten.  —  O, 
wie  dankbar  segnete  ich  jetzt  meinen  Novitzmeister 
für  die  Wohlthat,  dass  er  mich  mit  Seneca'a 
Schriften  bekannt  gemacht  hatte.  Sie  nahm  ich  mir 
nun  an  die  Stelle  der  mich  anekelnden  Mystiker  aus 
der  Bibliothek;  Seneca's  Lehren  allein  hielten  mich 
zurück,  die  Gelegenheit  zur  Befriedigung  physischer 
Triebe  zu  suchen  oder  zu  benutzen,  die  Mönchs- 
fesseln gewaltsam  zu  zersprengen  und  mich  in  der 
unheiligen  Welt  der  Verzweiflung  Preis  zu  geben. 
Allein  ihr  ganzer  Inhalt  reichte  nicht  hin,  um  mir 
aus  denselben  ein  System  des  religiösen  Wis- 
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sens  zu  bilden:  aber  seine  Moral  verwahrte  mich 
gegen  Verderbniss  des  Herzens  durch  Ausschweifun- 
gen, in  welche  meine  Phantasie,  mit  Bildern  der 
Wollust  erfüllet,  und  meines  Temperamentes  Ge- 
walt mich  unausweichlich  gestürzt  hätten. 

Durch  Seneca  einigermassen  beruhigt,  dachte 
ich  auf  sichere  Mittel,  mich  mit  Ehren  den  Banden 
des  Klosterlebens  zu  entwinden.  Das  Zweckmässig- 
ste  schien  mir,  nach  einer  Pfarre  oder  nach  einer 
Haus-Capellan  -  und  Beichtvaterstelle  am  Hofe  eines 
Bischofs  oder  eines  Grafen  mich  zu  bestreben. 
Diest»,  glaubte  ich,  wäre  nur  durch  tadellose  Sitten 
und  ungemeine  Auszeichnung  in  wissenschaftlichen 
Kenntnissen  zu  erringen.  Als  ich  demnach  zu  An- 
fang Septembers  in  das  Kloster  zu  Grosswardein  zur 
Erlernung  der  scholastischen  Philosophie  unter  dem, 
seinem  Fache  gar  nicht  gewachsenen  Lector  P.  Ama- 
deus, war  versetzt  worden,  brachte  ich  es  durch 
ausdauernde  Anstrengung  bald  dahin,  dass  ich  als 
der  gewandteste  Dialectiker  bei  öffentlichen  Dispu- 
tationen, ich  mochte  als  Respondent  oder  als  Oppo- 
nent erscheinen,  gefürchtet  wurde.  So  verdrüsslich 
diess  meinem  Lector  war,  besonders  nachdem  ich 
einmal  seinen  Respondenten  und  ihn  selbst  als  Op- 
ponent gegen  die  von  ihm  aufgestellte  Thesis,  dass 
die  Weltschöpfung  in  der  Zeit  geschehen  sey,  zum 
völligen  Schweigen  gebracht  hatte,  so  gross  war  der 
Beifall,  welchen  mir  die  anwesenden  Herren,  der 
Bischof  Adam  Patachich,  sein  belorbeerter  Hof- 
Poet  Marieza,   und  die  gelehrten  Domherren  Gu- 
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ncSczy,  Bimbö,  Jedlitska  schenkten.  Sie  ge- 
statteten mir  freien  Zutritt  zu  sich,  belohnten  und 
spornten  meinen  Fieiss  durch  Geschenke  an  theolo- 
gischen und  canonistischen  Büchern,  wie  ich  «ie 
mir  zur  Ausführung  meines  künftigen  Lebensplanes 
gewünscht  hatte.  Der  gefälligste  hierin  war  Anto- 
nius Gdn  öczy.  Er  hatte,  in  öfterer  Unterredung 
mit  mir,  meine  Vorliebe  für  die  Historie  wahrge- 
nommen. Zur  Nahrung  derselben  gab  er  mir  des 
Ex-Jesuiten  und  nachmaligen  Titular-  Bischofs  von 
Colophon,  Carl  Palma,  Notitiam  rerum  Hunga- 
ricarum  und  hernach  hintereinander  des  Ex -Jesui- 
ten, nachmals  Grosswardeiner  Domherrn,  Georg 
Pray,  Annales  Regum  Hungariae  zu  lesen;  beide 
Werke  befriedigten  den  kritischen  Sinn,  aber  nicht 
den  Geschmack  und  das  patriotische  Gefühl  des 
verwöhnten  Lesers  und  Verehrers  der  pragmatischen 
Sallustius  und  Tacitus.  —  Gänöczy  arbeitete 
gerade  damals  an  seinem  Werke,  betitelt:  Episcopi 
Varadinenses  fide  diplomatum  concinnati ;  las  mir 
Manches  daraus  vor,  und  hörte  bisweilen  meine  be- 
scheidenen Zweifel  gegen  seine  historischen  Behaup- 
tungen wohlwollend  an,  und  ich  schwieg,  wenn  er 
meine  Einwendungen  mehr  witzig,  als  gründlich 
widerlegte.  Doch  lernte  ich  aus  seinem  Beispiele, 
bei  historischen  Untersuchungen  die  blendende  Ge- 
walt vorgefasster  Meinungen  fürchten.  Mit  dem 
Unterschiede,  zwischen  Geschichtsforschung,  als 
Sammlung  und  Sichtung  der  Materialien,  und  der 
Geschichtschreibung,   als  Werk  des  Geschmackes 
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und  der  Kunst,  machte  mich  erst  eilf  Jahre  (1787) 
später  zu  Ofen  des  Franziskaner- Ordens  emeritirter 
Provincial,  Pater  Joseph  Jakosics,  liebenswürdig 
als  Mensch,  verehrungswürdig  als  Priester,  aus  Be- 
scheidenheit nie  Schriftsteller,  aber  im  ausgebreite- 
ten Umfange  tiefer  Denker  und  scharfsinniger  Ge- 
lehrter, bekannt. 

Es  war  Ordensgebrauch,  dass  die  in  Kloster- 
studien  begriffenen  jungen  Cleriker  monatlich  ein 
Mal  im  Refeetorio,  während  die  Conventualen  speis- 
ten, zum  Unterricht  und  zur  Uebung  über  selbst 
gewählte  Texte  predigen,  nach  der  Predigt  sich  auf 
die  Kniee  legen,  und  die  Brüder  vim  strenge  Bemer- 
kungen bitten  mussten.  Das  war  meinem  Lector 
immer  eine  erwünschte  Gelegenheit  für  die  diabeti- 
schen Verlegenheiten,  in  welche  ich  ihn  nicht  sel- 
ten, sowohl  in  der  Schule,  als  auch  bei  öffentlichen 
Disputationen  gesetzt  hatte,  sich  zu  rächen.  Da 
blieb  unter  seiner  lauten  und  öffentlichem  Censur 
an  meinen  Predigten,  obgleich  sie  genau  nach 
Würz  Anleitung  zur  geistlichen  Beredsam- 
keit abgefasst  waren,  und  Bourdaloue's,  Re- 
guis,  PacaueUs  und  Massillons  Kunst  sich  darin 
abgespiegelt  hatte,  auch  nicht  eine  Spur  von  rich- 
tiger Anordnung  und  Ausführung.  Ich  fühlte  das 
Unrecht  und  schlug  in  den  nächsten  Predigten  mu- 
thig  los  auf  Menschen,  (und  das  war  ziemlich  fühl- 
bar auf  ihn)  welche  ihr  geistiges  Unvermögen  un- 
ter dem  Nimbus  erschlichener  Würden  und  Aemter 
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verbergen  wollen,  wofür  meine  Predigten  wieder 
exemplarisch  schlecht  heissen  mussten. 

Als  Student,  grösserer  Freiheit  geniessend,  hatte 
ich  in  der  Stadt  manche  angenehme  Bekanntschaften 
gemacht;  unter  andern  eine  für  das  Herz  und  eine 
für  den  Geist.  Dem  Kloster  gegenüber  wohnte  eine 
verwittweteEdelfrau,  Mutter  zweier  anmuthigen  Töch- 
ter, Mariane  und  Elisa.  Mit  ersterer  schwärmte 
ich  in  der  Einbildung;  sie  schenkte  mir  manchen 
lieblichen  Blick;  aber  .die  auf  mir  und  auf  meinem 
Lebensplan  lastende  Nothwendigkeit,  Tag  und  Nacht 
zu  studieren,  verbot  mir,  es  zu  irgend  einer  deut- 
lichen Erklärung  kommen  zu  lassen.  Diess  war  das 
erste  Mal,  dass  mir  das  Gefühl  der  Geschlechtsliebe 
drückend  wurde.  Meine  Bekanntschaft  für  den  Geist 
war  eine  junge,  gebildete  S  chn  e i d  e rm  e  is  ter  i n, 
evangeiisch-reformirtcr  Confession;  bei  ihr  fand  ich 
des  Marquis  Caraccioli's  Werke:  den  Umgang 
mit  sich  selbst;  den  Genuss  seiner  selbst; 
die  wahre  Hoheit  der  menschlichen  Seele; 
die  Reisen  der  Vernunft  durch  Europa; 
die  rufende  Stimme  der  Wahrheit  wider 
Freidenker  ei ,  und  die  Welt  ein  Räthsel 
oder  die  besiegte  Fr  e  idenker  e  i.  Die  mir 
herzlich  gewogene  Frau  schenkte  mir  diese^  Bücher, 
deren  die  vier  ersten  in  ihrer  Uebereinstimmung 
mit  meinem  Sene ca,  meinen  sittlichen  Gehalt  be- 
gründen halfen ;  in  dem  anhaltenden  Studio  der  zwei 
letztern  erhob  ich  mich  allmälig  aus  meinem  uner- 
träglichen Nichts  zum  systematischen  Deisten,  in- 
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dem  ich  gerade  die  Sätze  der  sogenannten  Freiden- 
ker, gegen  welche  Caraccioli  mit  auffallender 
Schwäche  und  Oberflächlichkeit  focht,  meinem  Sy- 
steme zum  Grunde  legte.  Doch,  was  mich  weder 
Caraccioli,  noch  Seneca,  noch  irgend  ein  Buch 
lehren  konnte,  besonnene  und  empfundene 
Achtung  für  das  weibliche  Geschlecht;  das 
lehrte  mich,  zum  Glücke  meines  ganzen  Lebens, 
die  Ungrische  Schneidermeisterin  zu  Grosswardein, 
in  Bezug  auf  ihren  verstorbenen  Mann,  einen  Polen, 
gemeinhin  Polakelschneiderin  genannt;  denn 
als  ich  der  Holden  wirklich  einmal  mit  dem  ganzen 
jugendlichen  Feuer  meine  Liebe  schriftlich  offen- 
barte, erhielt  ich  von  ihr  folgendes  Schreiben: 

„Auch  ich  liebe  Sie,  guter  Innocentius; 
„aber  nicht  den  jungen  Mann,  sondern  das  von  dem 
„Weltverderben  noch  reine  Kind,  Lieben  in  dem 
„Sinne,  wie  Sie  es  meinen,  ist  entweder  vollendete 
„Seligkeit  auf  Erden,  oder  vorübergehende  Aufwal- 
lung der  Leidenschaft.  Sie  haben  erst  Ihr  Werden 
„angefangen;  von  dem  erstem  sind  Sie  noch  weit, 
„für  das  letztere  sind  wir  beide  zu  gut;  dazu  ich  zu 
„alt,  Sie  zu  jung.  Sie  sind  ein  Inbegriff  vielver- 
sprechender Anlagen;  aber  Sie  haben  noch  zu  we- 
„nig,  um  auch  die  massigsten  Ansprüche  eines 
„weiblichen  Herzens  zu  befriedigen,  und  der  wahr- 
haft liebende  Mann  muss  auch  die  höchsten  über- 
treffen können.  Als  denkende  und  weiblich  füh- 
rende Calvinerin  sehe  ich  ab  von  ihrem  Stande, 
„und  verbiete  Ihnen  die  Liebe  nicht,  wo  Sie  die- 
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„selbe  unter  dem  Schutze  kluger  Verborgenheit  ge- 
lben und  empfangen  können;  aber  ich  verlange: 
„dass  Sie  durch  rastlose  Arbeit  an  der  Entwicklung 
„und  Ausbildung  Ihres  Geistes  sich  zur  Fähigkeit 
„und  Würdigkeit  ächter  Liebe  erheben;  dass  Sie 
„über  die  Regungen  ihres  Herzens  mit  strenger 
„Sorgfalt  wachen,  damit  Sie  nicht  mit  einem  After- 
„bilde  der  Liebe  irgend  eine  meiner,  nur  zu  reiz- 
„baren,  Schwestern  und  sich  selbst  täuschen.  Die 
„Verirrungen  ihres  eigenen  Herzens  möchten  Sie 
„vielleicht  ertragen,  aber  schwerlich  dürften  Sie  je 
„die  Vorwürfe  und  die  Verachtung  eines  zweiten, 
„von  ihnen  betrogenen  Herzens  erdulden  können. 
„Wie  müsste  Sie  noch  dazu  bei  Ihrem,  vor  der 
„Welt  geachteten  Stande,  das  entehrende  Bewusst- 
„seyn  foltern ,  ein  reines  gefühlvolles  Herz ,  das 
„Einzige,  was  das  zartsinnige  Weib  dem  Würdigen 
„zu  geben  hat,  zerrüttet  oder  getödtet  zu  haben.  — 
„Schliesslich  ermahne  ich  Sie  treuherzig,  schon  Iii- 
„res  äussern  Standes  wegen,  zum  zurückhaltenden 
„Betragen,  aber  auch  zur  aufrichtigen  Achtung  gegen 
„das  weibliche  Geschlecht,  damit  es  mehr  nützlich, 
„als  reizend  auf  Sie  wirken  könne ;  denn  ich  glaube, 
„dass  nie  aus  einem  Manne,  yves  Standes  er  auch 
„seyn  mochte,  etwas  Ganzes  oder  Grosses  geworden 
„sey,  zu  dessen  Ausbildung  und  höherm  Geistes- 
„schwung  nicht  ein  weibliches  Wesen  den  ersten 
„Anstoss  gegeben  hätte.  Möchten  Sie  dies  einst 
„auch  an  Sich  bewähret  finden!  Ihre  wahre  Freun- 
„din,  Sophie." 


Sophie*  8  Zuschrift  hatte  die  bleibende  Wir- 
kung in  mir,  dass  ich  hinfort  jede  Gelegenheit  zu 
anständigem  Umgange  mit  weiblichen  Wesen  von 
einiger  Geistesbildung,  wie  sie  sogar  von  höhe- 
rer, in  Ungarn  und  Oesterreich  nicht  selten  zu  fin- 
den sind,  mit  Lust  benutzte;  aber  mit  Bekenntnis- 
sen von  Zuneigung  und  Liebe  behutsamer  zu  Werke 
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Nachdem  ich  im  Jahre  1776  die  kleinern  vier 
Weihen  von  dem  Grosswardeiner  Bischof  und  be- 
reits ernannten  Coloczer  Erzbischof  Patachich 
empfangen ,  auch  im  zweijährigen  Kursus  die  scho- 
lastische Philosophie  beendiget  hatte,  wurden  gegen 
Ende  des  August-Monats  der  Lector  Amadeus  mit 
mir  und  meinen  vier  Mitschülern  von  Grosswardein 
nach  Schwächat,  zwei  Meilen  vor  Wien,  geschickt, 
um  daselbst  Moral -Theologie  und  Casuistik  zu  er- 
lernen. Dort  wurden  mir  sogleich  alle  Bücher,  wo- 
mit meine  Grosswardeiner  Gönner  mich  erfreuet 
hatten,  ungeachtet  dieselben  nichts  den  Klosterstu- 
dien Widersprechendes  enthielten  *),  weggenommen 
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*)  2.  B.  Ligorii  a  S.  Alp  hon  so  Theologia  mo~ 
ralis,  in jbl.  Venetiis.  —  Ma  schat  &  Wa  Ihr  echt 
resolutiones  quaestionum  in  utroque  jure  controversa- 
rum,  in  hto  August.  Vind.  1762.  — —  B ene  dicti 
XJVti  de  Synodo  dioecesana,  in  kto.  August.  Vind. 
1769.—  Prosperi  Lambertini  Commentarii 
de  J.  Christi  mairisque  ejus  festis  et  de  Missa  ,  Jbl. 
Patavii  1761.  Berti   Histor.  ecclasiast.  V, 


und  Bücher  aus  der  Bibliothek  schlechterdings  ver- 
weigert; ich  sollte  durchaus  nichts  anders  lesen  als 
das  Schulbuch,  Antoine  Compendium.  TJieologiae 
moralis  umversae ,  und  die  erbärmlichen  Hefte  des 
Lectors.  Dennoch  steigerte  ich  hierbei  meinen 
Fleiss,  um  den  Vorzug  über  meine  Mitschüler  zu 
behaupten,  und  harrte  besserer  Zeiten,  welche  mir 
auch  bald  erschienen. 

Am  5ten  October  hatte  Maria  Theresia  an 
sämmtliche  Klöster  in  der  Oesterreichischen  Monar- 
chie Paul  Riegers  Synopsin  Juris  Mcclesiastici 
publici  et  privati  gesandt,  mit  dem  gemessensten 
Befehl,  sie  in  ihre  Schulen  einzuführen  und  gewis- 
senhaft darnach  zu  lehren,  um  so  mehr,  als  in  Zu- 
kunft alle  Ordensgeistliche,  vor  Erhaltung  des  Prie- 
sterthumes,  ein  Examen  ex  jure  publico  universali 
et  ecclesiastico  zu  bestehen  hätten.  Allein,  weder 
die  Synopsis,  noch  der  Befehl  der  Kaiserinn,  wurde 
in  dem  Schwächater  Kloster  bekannt  gemacht.  Doch 
verschaffte  mir  ein  treuer  Freund  ein  Exemplar  die- 
ser Synopsis,  und  durch  eben  diesen  Freund  wendete 
ich  mich  im  Januar  1777  schriftlich  an  Valentin 
von  Eybel,  Hofrath  und  Professor  des  Kirclien- 
reclits  zu  Wien,  mit  der,  durch  aufrichtige  Darle- 
gung meiner  Denkungsart  und  meines  Schicksals 
motivirten  Bitte,  um  gütige  Mittheilung  der  von 
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ihm  herausgegebenen  Schriften  über  das  Kirchen- 
recht. Er  sandte  mir  alle,  dazu  noch  die  einzeln 
gedruckten  Abhandlungen  Fleury's  über  die  Kirchen- 
geschichte, des  Praelaten  Rautenstrauch's  Pro- 
legomena  und  Institutiones  juris  Ecclesiastici, 
seine  Rationem  Studii  Theologici  in  terris  Caes* 
Heg*  heredicariis ,  und  seinen  Entwurf  zur  Einrich- 
tung der  General- Seminarien  in  den  K.  K.  Erblan- 
den, mit  einem  Dutzend  Abhandlungen  von  andern 
Gelehrten.  Da  frohlockte  ich,  freilich  sehr  unvor- 
sichtig vor  meinen  Mitschülern  über  die  gewonne- 
nen Schätze;  doch  versteckte  ich  sie  sorgfältigst  in 
des  Klosters  verborgensten  Winkeln,  aus  welchen 
ich  sie  nur  des  Nachts  hervorzog,  um  ihrer  zu  ge- 
brauchen. 

Durch  vieles  Wachen,  übermässige  Anstrengung 
des  Geistes  und  hinzugekommene  Verkältung,  er- 
krankte ich  gegen  Ende  Octobers  1778  plötzlich. 
Meine  Stimme  ging  gänzlich  verloren.  Der  ordent- 
liche Arzt  des  Klosters  war,  gratis  pro  Deo,  Ma- 
ximilian Stoll;  er  wurde  au3  Wien  gerufen. 
Eybel  hatte  ihm  eine  Abhandlung  zugeeignet;  aus 
der  Zueignungsschrift  schloss  ich,  dass  zwischen  dem 
Einen  und  dem  Andern  ein  freundschaftliches  Ver- 
hältniss  obwalte.  Stoll  kam;  der  Bruder  Kranken- 
wärter musste  mich  mit  ihm  allein  lassen.  Da  ent- 
deckte ich  ihm  weniger  meine  leibliche  Krankheit, 
die  er  klar  vor  sich  sah,  als  vielmehr  meine  Ge- 
müthskrankheit,  in  welcher  ich  ihn  um  Rath  und 
Beistand  anflehte.      Er    nahm  menschenfreundlich 
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Theil  an  meinem  Schicksal,  und  als  hernach  mit 
dem  Wärter  auch  der  Guardian  in  das  Krankenzim- 
mer trat,  erklärte  der  kluge  Mann,  meine  Krank- 
heit fordere  täglichen  Besuch,  und  er  werde  keine 
Mühe  scheuen,  um  mich  zu  retten,  wenn  man  mich 
in  das  Wiener  Kloster  zu  weiterer  ärztlichen  Behand- 
lung bringen  wollte.  Ende  Novembers  wurde  ich 
nach  Wien  geführt.  Meine  körperliche  Krankheit 
war  bald  gehoben;  zur  Heilung  meines  Gemüths 
brachte  Stoli  in  der  Dunkelheit  des  Abends  Herrn 
von  Eybel  zu  mir  in  das  Krankenzimmer;  von 
diesem  erhielt  ich  die  tröstendsten  Versicherungen 
der  Hülfe,  und  zugleich  die  Weisung,  «obald  der 
Arzt  mich  für  hergestellt  erklären  und  wieder  nach 
Schwächat  entlassen  würde,  sollte  ich  gegen  Mittag 
aus  dem  Wiener  Kloster  scheiden,  gerades  Weges 
zu  ihm  kommen  und  bei  ihm  6peisen;  nach  Tische 
würde  er  mich  dem  Benedictinerordens  -  Prälaten 
Rautenstrauch,  Referendar  bei  der  Hofstudien- 
Commission  und  K.  K.  Director  aller  Theologischen 
Facul täten  in  der  Oesterr.  Monarchie,  von  dem  al- 
lein meine  Rettung  abhinge,  vorstellen. 

Am  14«  December  nach  zwölf  Uhr,  da  Guardian 
und  Brüder  ihre  Siesta  hielten,  trat  ich  aus  dem 
Wiener  Kloster,  um  5  Uhr  führte  mich  Herr  von 
liybel  bei  dem  Prälaten  ein.  Dieser  bezeigte  mir 
seine  innigste  Theilnahme;  auch  er  hatte  einst  in 
er  Benedk liner - Abtey  zu  Braunau,  seiner  Studien 
wegen  Verfolgung  erduldet;  er  hiess  mich  Muth 
fassen  und  standhaft  aushalten.    Mein  Ziel  und  mein 


Plan  es  zu  erreichen,  erhielt  seinen  Beifall.    Er  gab 
mir  Anleitung  zur  Fortsetzung  meiner  geheimen 
Studien,  unter  welchen  ich  mich  durch  Erlernung 
der  Hebräischen  und  Griechischen  Sprache  zum  Doc- 
torat  in  der  Theologie  emporarbeiten,  und  durch 
Verwendung  auf  Kirchengeschichte,  Natur  -  Völker- 
Staats-  und  Kirchenrecht,  Welt  -  Völker  -  und  Staa- 
ten-Geschichte,   Staatskunst   und  Staatswirthschaft 
zum  Lehramte  qualiftziren  sollte.    Die  nöthigen  Bü- 
cher könne  ich  durch  einen  sichern  und  vertrauten 
Freund  von  ihm  erhalten;  alles  Uebrige  sollte  ich 
ihm  überlassen.    Als  er  mich  entHess,  begann  es 
dunkel  zu  werden.     Nur  das  Waisenhaus  des  Abtes 
Parhamer  in  der  Vorstadt  konnte  ich  noch  vor 
Einbruch  der  Nacht  erreichen;  ich  sprach  ein,  und 
ward  gastfreundlich  von  ihm  aufgenommen.  Des 
andern  Tages  gegen  zehn  Uhr  machte  ich  mich  auf 
den  Weg  nach  Schwächat.    Auf  der  Hälfte  desselben 
begegnete  mir  der  allgemein  für  einen  Heiligen  ge- 
achtete Provinzial,    Pater  Lucianus  mit  seinem 
Socius,  zu  Fusse,  von  Schwächat  kommend.  Auf 
seine  Frage,  woher?  war  meine  Antwort:  aus  Par- 
hamers  Waisenhause,   wo  ich  übernachtete,  weil 
ich  vor  Mattigkeit  nicht  weiter  konnte.     Er  liess 
mich  gehen,   aber  bei  seiner  Ankunft  in  Wien  er- 
fuhr er  von  dem  Klosterpförtner  die  Stunde  mei- 
nes Abzuges. 

Inzwischen  hatte  einer  meiner  Mitschüler,  Maxi- 
mus genannt,  verschmitzter  Heuchler  und  kriechen- 
der Schmeichler,  den  Winkel,  wo  ein  Theil  meiner 
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Bücher  versteckt  lag,  ausgespähet  und  an  den  Lec- 
tor  Amadeus  verrathen.  Die  Bücher  waren  für 
mich  verloren ;  nur  Eybels  und  Rautenstrauchs 
anderswo  vergrabenen  Schriften  mir  geblieben.  Auf 
diese  Trübsal  folgte  6ogleich  eine  andere;  auf  Be- 
fehl des  Provinciais  musste  ich  wegen  verdächtigen 
Verweilens  ausser  dem  Kloster  in  der  Stadt,  am 
17.  December  öffentlich  Wasser  und  Brod  auf  der 
Erde  essen.  Den  Lector,  als  Lehrer  verachtend, 
als  meinen  Quäler  hassend,  sandte  ich  am  19.  De- 
cember an  den  Provincial  eine  demüthige  Bittschrift 
um  Versetzung  in  ein  anderes  Kloster.  Die  erste 
Folge  meiner  Bitte  war,  ein  zärtlich- väterliches  Er- 
mahnungs-Schreiben zu  demütbiger  Hingebung  mei- 
nes ganzen  Wesens  an  den  heiligen  Ordensgeist,  *) 
und  am  £3.  December  abermals  die  Strafe  mit  Was- 
ser und  Brod  auf  der  Erde;  die  zweite,  meine  Ver- 
setzung in  das  Kloster  zu  Wienerisch  -  Neustadt. 
Glücklicher  Weise  Hess  man  mir,  der  Weihnachts- 
feiertage wegen,  so  viel  Zeit,  dass  ich  die  verbor- 
genen Hülfsmittel  meiner  Studien  in  sichere  Freun- 
deshände abliefern  konnte,  um  sie  meiner  künfti- 
gen Anweisung  zu  Folge,  ehestens  wieder  zu  er- 
halten. 

Dienstag  nach  dem  Weihnachtsfeste  (29.  Decbr.) 
ward  ich  im  Kloster  zu  Neustadt  dem  Guardian  überge- 
ben, der  mich  liebreicher  empfing,  als  der  dortige  Lector 
C eis us,  ein  harter,  finsterer,  stolzer  Mann.  Seine 

*)  Siehe  Beilage  A. 
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rauhe,  heftige  Gemdthsart  plagte  mich  und  meine 
Mitschüler  durch  mancherlei  Leiden;  der  geringsten 
Unordnung  wegen  musste  bald  der  eine,  bald  der 
andere  tagelang  mit  einem  Prügel  in  dem  Monde, 
Mordatsche  genannt,  oder  mit  einem  Tuchlappen 
vor  den  Augen  herumziehen;  am  Ende  Hessen  wir 
uns  Mordatsche  und  Lappen  zum  muthwilligsten 
Scherz  gefallen.  So  trat  ich  einmal  mit  einer 
ganzen  Kette  Prügel  in  den  Chor  zum  Psalm- Ge- 
eang,  die  Patres  und  Fratres  lachten,  ich  lachte  mit. 
Von  dem  Lector,  dem  ich  in  seinem  Irrthume  un- 
bescheiden widersprochen  hatte  und  nicht  augen- 
blicklich schweigen  wollte,  waren  mir  nur  drei  Prü- 
gel zu  tragen  befohlen,  ich  behing  mich  mit  zehn. 
Der  Guardian  hiess  mich  die  komische  Prügelkette 
unverzüglich  ablegen  und  strafte  mich  Tages  darauf 
mit  Wasser  und  Brod  auf  der  Erde,  und  das  von 
Rechts  wegen;  aber  dem  Lector  gab  er  die  ernst- 
liche Weisung,  seine  Mordatschen-Macht  in  Zukunft 
zu  massigen.  Dieser  Celsus  war  von  seiner,  kaum 
mittelmässigen  Gelehrsamkeit  so  selbstgefällig  ein- 
genommen, dass,  nach  der  Forderung  seines  Hoch- 
muthes,  das:  „der  Meister  hat  es  gesagt,"  un- 
ser höchstes  Wissen  seyn  sollte. 

Seinem  Stolze  hatte  ich  es  zu  verdanken',  dass 
er  meine  Privat- Studien,  am  allerwenigsten  meine 
Beschäftigung  mit  der  hebräischen  und  griechischen 
Sprache,  keiner  Aufmerksamkeit  würdigte.  Unge- 
fährdet von  ihm,  konnte  ich  meine  Zelle  mit  Bü- 
chern aus  der  Bibliothek  anfüllen,    selbst   als  er 
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mich  ein  Mal  mit  Edelmann  s  delstischen  Schriften 
traf,  blätterte  er  darin  flüchtig  herum  und  legte  sie  mit 
vornehmer  Verachtung  weg.  Viele  dergleichen  Schrif- 
ten, unter  andern  auch  Hob b es,  Baco  von  Veru- 
lam,  Machiavell,  Tindal  und  die  Wolfen- 
büttler  Fragmente,  hatte  ich  mir  von  Freunden 
in  der  Stadt  erborgt  und  ohne  Furcht  vor  unserm 
C eis us  gelesen;  nur  mit  EybeTs  und  Rauten- 
8 tr auch' s  Büchern,  welche  ich  wieder  erhalten  hat- 
te, verfuhr  ich  behutsamer.  Theils  in  dem  Chor 
unter  den  Dielen,  theils  in  der  Kirche  unter  den 
Stühlen  waren  sie  versteckt.  In  der  Nacht,  nachdem 
die  Mette  von  iQ  bis  i£  Uhr  vollendet  war,  und 
die  Patres  schon  unter  den  letzten  Psalmen  schlaf- 
trunken sich  wieder  zur  Ruhe  begeben  hatten,  stahl 
ich  mich  mit  der  Bibel  in  der  Hand,  für  den  Fall, 
dass  ich  getroffen  würde,  hinunter  in  die  Kirche, 
zog  eines  meiner  Bücher  hervor,  und  las  bei  der 
Lampe,  welche  vor  dem  Hochaltare  Tag  und  Nacht 
brennen  musste,  bis  gegen  die  sechste  Stunde,  zu 
welcher  die  Brüderschaft  wieder  geweckt  wurde. 
Also  trieb  ich  es,  mit  vierstündigem  Schlafe  mich 
begnügend,  so  lange,  bis  ich  einiges  Schwinden 
meiner  Kräfte  gewahrte. 

Schon  im  Jahre  1777  war  ich  von  dem  Cardi- 
nal Migazzi  in  Wien  zum  Subdiaconus,  eben  da- 
selbst im  Jahre  1778  von  dem  [päpstlichen  Nuncius, 
Bischof  Garanipi,  zum  Diakonus  geweihet  worden. 
Sonnabend  nach  dem  Pfmgstfeste  (29.  Mai  1779) 
weihete  mich   der   Neustädter  Bischof  Henri cus 
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Koren*  zum  Priester,  und  am  Sonntage  nach  dem 
Fronleichnamsfeste  (6.  Junius)  feierte  ich  ohne  re- 
ligiöse Erleuchtung  im  Geiste,  ohne  Glauben  im 
Herzen,  in  der  Capuziner- Kirche  zu  Presburg,  in 
Anwesenheit  meiner  Mutter,  ihres  Bruders  und  ih- 
rer Familien,  meine  erste  Messe.  Unter  Thränen 
der  Rührung  empfingen  sie  Alle,  zum  ersten  Male 
aus  meinen  Händen  das  heil.  Abendmahl;  ich  gab 
es,  in  der  Kälte  des  Unglaubens  erstarret. 

Zwei  Monate  darauf  verlangten  wir,  ich  und 
nieine  Mitschüler,  bittschriftlich  von  dem  Provin- 
ciai  die  Entfernung  des  Lectors  Celsus.  Wir  wur- 
den sogleich  8ämmtiich  mit  Wasser  und  Brod  auf 
der  Erde  bestraft,  aber  Celsus  wurde  abgethan  und 
wir  im  August  in  das  Kloster  zu  Mödling,  dritte- 
halb Meilen  von  Wien,  versetzt.  Der  dortige  Guar- 
dian, Philippus  Antonius,  war  ein  Mann  nach 
unserm  Herzen.  Der  neue  Lector,  Joannes  Geor- 
gius,  sehr  ernsthaft  und  trocken,  aber  sanftmüthig 
und  bescheiden,  war  eine  Zeitlang  mir  sogar  hold; 
denn  als  ich  ihm,  dem  leidenschaftlichen  Blumen- 
liebhaber, in  seinem  Garten  ein  Dutzend  Töpfe 
schöner  Nelken  zerbrach,  jagte  er  mich  auf  meine 
Zelle  mit  dem  mir  süssen  Vorwurf  eines  Bücher- 
wurms, der  zu  was  immer  für  eine  Arbeit  unge- 
schickt ist.  Er  rief  mich  nie  wieder  in  seinen  Gar- 
ten zu  Hülfe.  Meine  damalige  Sinnesart  und  Ge- 
sinnungen, und  wie  es  mir  zu  Mödling  erging,  und  wie 
ich  den  D eisten  mit  dem  katholischen  Prie- 
ster in  mir  vereinigte,  mögen  lieber  ein  Paar  ver- 
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traute  Briefe,  getreu,  wie  ich  sie  damals  geschrieben 
hatte,  als  meine  Erzählung,  darstellen. 

1. 

An  meinen  Oheim  Andreas  Kneidinger, 

K.  K.  Kammer  -  Ingenieur  in  Presburg. 

Mödling  den  20.  Mai  1780. 
„Ihre  philosophischen  Gedanken  über  die  Vor- 
theile  des  Misstrauens,  die  Sie  mir  in  Ihrem  letzten 
Briefe  zur  Beherzigung  vorlegten,  sind  schön,  ob 
sie  mir  gleich  mit  der  Würde  des  Menschen  nicht 
ganz  übereinstimmig  scheinen.  Wenigstens  ist  mein 
Herz  noch  zu  weich,  der  Vorrath  meiner  Erfahrun- 
gen noch  zu  dürftig,  und  die  Gelegenheit,  Beob- 
achtungen im  Grossen  anzustellen ,  für  mich  noch 
zu  selten,  als  dass  ich  mir  Ihren  Satz:  ,,der  Mensch 
überhaupt  ist  so  lange  für  böse  zu  halten, 
bis  er  überzeugende  Beweise  vom  Gegen- 
theile  giebt;"  ohne  den  Pflichten  der  Gerechtig- 
keit, vielleicht  selbst  der  Klugheit  zu  nahe  zu  tre- 
ten ,  zur  allgemeinen  praktischen  Maxime  meines 
Umgangs  mit  Menschen  machen  könnte.  Verzeihen 
Sie,  lieber  Oheim,  wenn  ich  im  Denken  und  Han- 
deln nicht  weiter  gehe,  als  so  weit  mich  Natur  und 
Wahrheit  an  dem  sichern  Arm  der  Erfahrung  bis- 
her geleitet  haben.  Ich  habe  die  Menschen  noch 
nie  böse  gefunden,  als  wenn  sie  ein  Interesse  fan- 
den es  zu  seyn,  und  für  ihre  Mitbürger  nie  gefähr- 
lich, als  wenn  ihre  gegenseitigen  Interessen  sich 
durchkreuzten.     Wenn  ich  dann  von  meinen  Or- 
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densbrüdem  schon  so  manches  Eüse  erfahren  habe,  so 
ist  nicht  die  Ursache,  weil  sie  böse  waren,  und  ich 
sie  dafür  hätte  halten  sollen,  sondern,  weil  ich  zur 
Verbesserung  meines  Schicksals  wider  den  Ordens- 
seist,  durch  den  allein  sie  bestehen,  stürmisch  an- 
kämpfte,  oder  weil  ihr  besonderes  Interesse  mit  dem 
meinigen  in  Widerstreit  gerieth,  und  ich  noch  zu 
wenig  Scharfsinn  besass,  um  dergleichen  Collisions- 
Fälle  einzusehen  und  die  zweckmässigsten  Mittel 
zur  Aufhebung  derselben  zu  finden.  Darum  möchte 
ich  den  Satz : 

„Uebe  deinen  Beobachtungsgeist  in  Unter- 
suchung, Prüfung  und  Bestimmung  des 
verschiedenen  Interesses  der  Menschen,  und 
in  Abwägung  der  Kräfte  und  Mittel,  deren 
sie  sich  im  Collisions  -  Falle  desselben  mit 
dem  Deinigen  bedienen  könnten,  und  nach 
diesem  Maassstab  miss  Dein  Betragen  gegen 
sie  ab;" 

für  weit  vortheilhafter  und  gerechter,  als  den  Ihri- 
gen halten." 

„Eine  glückliche  Erfahrung,  die  ich  dieser  Tage 
gemacht  habe,  ist  mir  sogar  für  seine  Wahrheit 
Bürge;  denn  ich  werde  ihm  wahrscheinlich  einen 
schätzbaren  Freund  verdanken;  nach  Ihrem  Satz 
würde  ich  ihn  gewiss  von  mir  gestossen  haben. 
Nach  Vorschrift  des  Ordens  soll  der  Priester,  nach- 
dem er  Gott  das  tägliche  Opfer  der  Messe  darge- 
bracht hat,  im  Chor  oder  an  einem  andern  einsa- 
men Orte,   wenigstens  noch  ein  halbes  Stündchen 
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der  Andacht  weihen !  Ich  aber  kenne  schon  lange 
keine  andere  Andacht  mehr,  als  zu  welcher  die  Be- 
trachtung und  der  Genuas  der  schönen  Natur  ein- 
laden, und  die  der  alles  belebenden  Kraft  am 
schicklichsten  in  dem  Tempel,  den  sie  sich  mit  so 
vieler  Pracht  und  Majestät  selbst  erbauet  hat,  ent- 
richtet wird.  So  oft  also  die  Wahl  des  Ortes  zu 
meiner  Andacht  ganz  von  mir  abhängt,  ist  das  freie 
Feld  oder  der  Garten  mein  Tempel,  Bäume  und 
Blumen  das  Bild  meines  Gottes  und  ruhiger  Selbst- 
genuss  mein  Gebet.  Ganz  zu  diesem  gestimmt  ging 
ich,  mit  Youngs  Nachtgedanken  in  der  Hand,  am 
l^ten  dieses  nach  meiner  Messe  in  einem  schattigen 
Buchengange  des  Klostergartens  auf  und  ab,  als  ich 
in  kleiner  Entfernung  einen  ansehnlichen  Mann, 
den  ich  kurz  zuvor  unter  der  Messe  schon  bemerkt 
hatte,  mit  gelassenen  Schritten  auf  mich  zukommen 
sah.  Ich  wandte  mich  auf  der  Stelle  um,  und  ver- 
barg mich  in  einer  Laube,  um  die  Zusammenkunft 
mit  ihm  zu  vermeiden.  Sey  es,  dass  ich  in  mei- 
nen Gesichtszügen  und  Bewegungen  für  ihn  etwas 
Auffallendes  hatte,  oder  dass  ihn  erst  meine  Flucht 
auf  mich  aufmerksam  machte;  ich  verfehlte  meine 
Absicht,  denn  nach  einigen  Secunden  stand  er  vor 
mir  in  der  Laube.  „Sie  haben  wohl  erst  Messe  ge- 
lesen?" sprach  er  mit  offener  >  Zutrauen  erwecken- 
der Miene. 

Ja,  und  wenn  ich  nicht  irre,  waren  auch  Sie 
dabei  zugegen. 
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„Und  sah,  das«  Sie  für  Wien  kein  Messe* 
i  e  s  e  r  wären." 
Wie  so? 

„Weil  man  in  Wien  Messen,  die  über  15  Mi- 
nuten dauern,  nicht  gern  mehr  hört,  und  Sie  ge- 
rade 35  Minuten  bei  dem  Altare  standen." 

Ich  kann  eine  Handlung ,  die  schon  darum, 
weil  sie  so  vielen  meiner  Mitbürger  heilig  ist,  mir 
am  ehrwürdigsten  seyn  muss,  nicht  anders,  als  mit 
aller  mir  möglichen  Würde  und  Anstand  begehen, 
und  dazu  gehört  Zeit. 

„Sie  haben  Recht.    Wie  ist  Ihr  Klostername, 
lieber  Pater? 
Innocentius. 

„Sie  sind  wohl  noch  nicht  lange  im  Orden?" 
Sieben  Jahre. 

„Und  sind  alt?" 
Vier  und  zwanzig  Jahre. 

„Sind  Sie  mit  Ihrem  Berufe  zufrieden?" 
Was  nennen  Sie  Beruf? 

„Das,  was  die  Theologen  vocationem  Dei 
nennen;  eine  geheime  Eingebung  Gottes,  die  den 
Menschen  bestimmt,  gerade  diesen,  und  keinen  an- 
dern Stand  zu  wählen." 

Um  Namen  und  Worte  waren  die  Theologen 
wohl  nie  verlegen,  aber  desto  Öfter  um  die  Wahr-> 
heit. 

„Diese  Anmerkung  von  einem  jungen  Manne 
in  der  Kapuze  ist  sehr  frei." 
Liegt  Irrthum  darin? 
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„Irrthum  gerade  nicht,  aber  doch  verräth  sie 
Grundsätze,  die  bei  Leuten  von  Ihrem  Stande  un- 
gewöhnlich sind." 

Vielleicht  erleben  wir  noch  die  Zeiten,  in  wel- 
chen gerade  das  Ungewöhnliche  der  Maassstab  des 
Richtigen  und  des  Wahren  seyn  wird." 

„Lieber  Pater,  in  Ihnen  liegt  etwas  verbor- 
gen; Sie  sind  nichts  weniger,  als  mit  ganzer  Seele 
Capuziner!" 

Vom  Verborgenen  weiss  ich  nichts.  So  lange 
ich  denke,  kenne  ich  mich  als  einen  sehr  gewöhn- 
lichen Menschen,  und  mit  ganzer  Seele  bin  ich 
nichts  als  Schüler  der  Natur  und  der  Wahrheit. 

„Doch  auch  Christ  und  Priester?" 
Das  Erste  im  strengen,  das  Zweite  im  wah- 
ren Verstände  genommen:  so  däucht  mir,  schliesst 
Eins  das  Andere  aus.  Ich  bin  Christ,  und  kenne 
den  Priestergeist,  ohne  in  vieler  Rücksicht  Priester 
zu  seyn. 

„Wie  verstehen  Sie  das?" 
Gewiss  haben  Sie  das  Evangelium  gelesen,  und. 
wissen  ohne  meine  weitere  Erklärung,  was  nach 
dem  Evangelium  Christ,  was  Priester  heisst. 
Der  Christ  folgt  der  Sittenlehre  Jesu,  den  die 
Priester  kreuzigen  Hessen. 

„Pater!  haben  Sie  Voltaire's  Schriften  ge- 
lesen ? 

Ich  werde  sie  nie  lesen,  weil  der  Mann,  der 
Königen  schmeichelt,  seiner  kranken  Brüder  spot- 
tet, seinen  Geist  und  seine  Feder  der  zügellosesten, 
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und  von  dem  Schleier  der  Schamhaftigkeit  entblös- 
ten  Wollust  dienstbar  macht,  alle  Ansprüche  auf  die 
Würde  eines  Lehrers  der  Wahrheit  verloren  hat.  *) 

„Darf  ich  fragen,  was  Sie  hier  lesen ?" 
Young's  siebente  Nacht. 

„Ist  Young  Ihr  Mann?" 
Nicht  ganz.  Er  ist  mir  lieb  und  ehrwürdig,  so 
oft  er  mir  in  der  Stoa  begegnet;  sonst  mag  Plato's 
oder  Augustin's  Geist  aus  ihm  schwärmen;  für  mich 
ist  er  nichts  mehr,  als  ein  feuriger  Dichter,  der 
meine  Einbildungskraft  angenehm  beschäftiget. 

„So  viel  ich  merke,  steht  die  stoische  Philo- 
sophie bei  Ihnen  in  sehr  hohem  Werthe." 

Meine  Lage  macht  sie  mir  nothwendig,  und 
ihr  verdanke  ich  es,  dass  ich  in  so  einer  Laube  der 
drückenden  Capuziner-Zelle  vergessen,  und  mit  ei- 
nem Freunde  noch  lachen  kann. 

„Ihre  Unzufriedenheit  mit  Ihrem  Stande  ist 
mir  nun  wohl  kein  Geheimniss  mehr.  Aber,  wie 
konnten  Sie  sich  auch  einen  so  strengen  Stand 
wählen?" 

Von  Priestern  und  von  einem  Weibe  erzogen, 
ist  man  im  siebzehnten  lahre  noch  unfähig  zu  wäh- 
len.   Ich  ging  in  das  Kloster,  weil  ich  glaubte,  dass 


*)  Gerade  in  diesem  Jahre  wurde  uns  die  Streit- Theologie 
vorgetragen;  und  diess  Urtheil  abslrahirte  ich  mir  aus 
den  uns  mitgetheilten  Bruchstücken  der  Werke  Vol- 
taire's. 

E 
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es  zu  meinem  Heil  also  seyn  müsste;  ich  legte  die 
Ordensgelübde  ab,  weil  ich  glaubte,  dass  es  so  seyn 
müsste;  und  ich  lebe  jetzt  in  den  drückendsten  Fes- 
seln, ungeachtet-  meiner  gewissen  Ueberzeugung, 
dass  es  anders  seyn  konnte  und  sollte.  Hätte  ich 
übrigens  kein  edleres  Bedürfniss  kennen  gelernt, 
als  gut  zu  essen  und  zu  trinken,  von  himmlischen 
Freuden  zu  träumen,  alte  Frauen  zu  trösten,  und 
ihre  Töchter  auf  den  Wegen  des  Heils  liebend  zu 
hegleiten;  so  wäre  ich  bei  allem  Schein  der  Strenge, 
mit  dem  dieses  Kleid  die  Welt  täuschet ,  der  glück- 
lichste Mensch. 

,,Doleo  de  te,  mi  J rater  Jonathal  Lieber 
Mann,   die  Zusammenkunft  mit  Ihnen  ist 
mir  äusserst  interessant,  und  ich  hoffe,  sie 
soll  es  in  der  Folge  auch  Ihnen  werden. 
Ich  bin  der  Staatssekretair  von  Molina ri, 
habe  hier  ein  kleines  Landgut,  und  bin  ge- 
wöhnlich Donnerstags  in  Mödling.    Ich  bitte, 
besuchen  Sie  mich ;  ich  werde  Sie  selbst  bei 
dem  Guardian  ausbitten.  Es  soll  mich  freuen, 
wenn  Sie  in  mir  den  Mann  linden,  der  Ihr 
ganzes  Zutrauen  verdient.    Vielleicht  —  doch 
Sie  besuchen  mich  gewiss. " 
Wir    umarmten    uns    gegenseitig ,    und  eine 
Thräne,  die  ich  in  seinem  Auge  glänzen  sah,  ver- 
sicherte mich,  dass  ich  in  meinem  Vertrauen  gegen 
ihn  noch  weiter  hatte  gehen  dürfen.    Am  lßten  be- 
suchte ich  ihn  zum  ersten  Mal ,  und  fand  eine  glück- 
liche, liebreiche  Familie,  die  mich  wie  ein  Heilig- 
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nahm, und  ich  hoffe,  wenn  es  je  mit  mir  besser 
werden  kann,  so  wird  Herr  von  Molin ari,  wenn 
nicht  den  einzigen,  doch  den  gross ten  Theil  an  mei- 
nem glücklichern  Daseyn  haben.  Sie  aber,  guter 
Oheim,  behalten  mich  lieb,  ob  ich  gleich  nie  ein 
Apostel  des  Misstrauens  werden  kann." 

An  Denselben. 

Mödling  am  27.  SeplLr.  1780. 

„Sie  haben  lange  geschwiegen,  lieber  Oheim, 
und  mir  schon  bange  gemacht;  um  so  lebendiger 
wallte  in  mir  die  Freude  auf,  als  ich  in  Ihrem  Briefe 
las,  dass  Sie  Ihre  Schwester,  meine  gute  Mutter, 
von  Raab  gan2  zu  sich  in  das  Haus  genommen  ha- 
ben, um  ihr  ein  ruhiges,  sorgenfreies  Leben  zu  ge- 
währen. Ich  danke  Ihnen  herzlich  dafür ;  denn  Ihre 
Wohlthat  ist  gewiss  weniger  meiner  Mutter,  als  mir 
wiederfahren." 

„In  Ansehung  des  Misstrauens,  wollen  Sie,  er- 
fahrnerer Weltmann,  dem  jungen  Klosterbruder 
schlechterdings  nicht  Recht  lassen;  „Sie  sagen:  es 
„wäre  nur  blindes  Glück,  wenn  mich  meine  Oifen- 
„heit  und  Freimüthigkeit  nicht  in  Labyrinthe  ver- 
nickelte, aus  welchen  mich  hernach  keine  Klug- 
heit mehr  retten  könnte."  Was  Sie  dem  blinden 
Glücke  zuschreiben ,  dürfte  ich  wol  nur  dem  Grund- 
sätze zu  verdanken  haben,  den  ich  in  meinem  letz- 
ten Briefe  Ihrem  Prinzip  des  Misstrauens  entgegen- 

E  2 
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gesetzt  habe.  Wol  weiss  ich  es,  dass  Grundsätze 
bei  den  meisten  Menschen  nichts  weiter  sind,  als 
Gemeinplätze,  auf  welche  sie  sich  flüchten,  wenn 
sie  Blossen  decken  wollen,  oder  wenn  sie  auf  In- 
consequenzen  und  Unbesonnenheiten  ertappt  werden. 
Das  sind  aber  auch  nur  Grundsätze,  die  entweder 
durch  Auswendiglernen,  oder  durch  Nachbeterei,  an 
sie  gekommen  sind;  es  sind  erborgte  Lappen,  nicht 
selbstgewählte,  angemessene  und  bezahlte  Kleidungs- 
stücke; es  sind  fremdartige  Schminken  und  Firnisse, 
nicht  eigenes  Fleisch  und  Blut.  Der  Grundsatz  aber, 
den  Sie  mir  nicht  gelten  lassen  wollen,  ist  mein 
reines  Eigenthum,  erworben  durch  die  Sclbstthätig- 
keit  meines  Geistes  unter  ganz  eigenen  Verhältnis- 
sen. Da  Sie,  lieber  Oheim,  nie  Mönch  gewesen 
sind;  so  müssen  Sie  mir  schon  glauben,  dass  unter 
den  geheiligten  Klostermauern,  wo  durch  geheime 
Einwirkungen,  Selbstsucht  und  Gemeingeist  in  ge- 
genseitiger Reibung  unablässig  erhalten  werden ;  wo 
eine  Menge  Kräfte,  in  dem  eingeschränktesten  Räu- 
me zusammengedrängt,  bald  vereinigt  miteinander 
wirken,  bald  getrennt  sich  gegenseitig  zerstören; 
wo  auch  die  kleinsten  Vortheile  der  Selbstsucht  und 
Eigenliebe  nur  durch  mühsame  Anstrengung  erlangt 
werden  können;  wo  jedes  Interesse  des  Einzelnen 
nur  unter  der  Hülle  der  Heuchelei  und  Verschmitzt- 
heit sicher  ist;  wo  jeder  seine  eigenen  Geheimnisse 
hat,  und  jeder  die  Geheimnisse  aller  andern  zu 
durchschauen  glaubt,  der  Scharfsichtigste  sie  auch 
wirklich  durchschauet;  man   wol   in  guter  Schule 
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ist,  in  der  man  sich  zum  Denker,  Beobachter  und 
Menschenkenner  bilden  kann." 

„Viel  Wahres  liegt  jedoch  in  Ihrer  zweiten  Be- 
hauptung:  „dass  gerade  meine  Offenheit  und  Frei- 
„müthigkeit,   weil  sie  !doeh  immer  nur  eine  re- 
„flectirte  seyn  müsste,    mithin  in  mein  äusseres 
„Betragen  gegen  die  Menschen  keine  Gleichförmig- 
„keit  kommen  könnte,  die  meisten  Menschen  an 
„mir  irre  machen  und  sie  ungewiss  lassen  würde, 
„was  sie  aus  mir  machen  sollten."    Allein,  da  kann 
ich  weder  Ihnen,  noch  den  Leuten,  noch  mir  selbst 
helfen.    Denn  bei  meiner  Unfähigkeit  in  einer  vor- 
her bestimmten  Wendung  mich  zu  bewegen,  wende 
ich  mich  unvermerkt  immer  gegen  den  Punkt,  auf 
dem  der  andere,  mit  dem  ich  zu  thun  habe,  ge- 
rade in  dem  Augenblicke  mir  erscheinet,  nicht  auf 
dem  er  vor  mir  erscheinen  will,    und  dabei  habe 
ich  mir  ein  anderes  Hausprinzip  abstrahirt,  das  ich 
bis  jetzt  noch  immer  bewährt  und  bestätigt  gefunden 
habe.    Es  lautet,  wie  folgt:  „So,  wie  die  Menschen 
„in  Ansehung  ihres  Körpers  nur  gekleidet  aus- 
gehen,   so  erscheinen   die   meisten  auch  in  An- 
sehung ihrer  Sinnes-  und  ihrer  Gemüthsart  mir  mas- 
„kirt  und  verlarvt  in  Gesellschaft;    keiner  will 
„zeigen,    was  er  ist,    jeder  nur  scheinen,    was  er 
„nicht  ist."    Mein  erstes  .Bestreben  also  bei  der  Zu- 
sammenkunft mit  einem  Menschen   geht   auf  die 
Entdeckung,  wie  weit  seine  Maske  reiche,  und  wo 
sein  Selbst  anfange;  so  lange  ich  dies  nicht  habe, 
bin  ich  zurückhaltend,    einsylbig  für  ihn  und  für 
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alle,  die  um  uns  sind  langweilig,  Und  da  werde 
ich  gewöhnlich  für  einen  verschlossenen  Menschen 
gehalten.  Habe  ich.  aber  erst  den  lichten  Punkt  an 
meinem  Manne  gefunden,  so  gehe  ich  ihm  mit  ei- 
ner so  zuversichtlichen  Redseligkeit  entgegen,  dass 
er,  im  festen  Glauben  an  die  Undurchdringlichkeit 
seiner  Larve,  gar  nicht  weiss,  wie  er  sich  mein 
offenes,  fijeies  Begegnen  erklären  soll.  Indessen 
setze  ich  diess  ruhig  fort,  bis  ich  Spuren  zu  neuen 
Entdeckungen  an  ihm  erschaue,  worauf  ich  meinen 
Standpunkt  wieder  in  der  Ferne  wähle.  Und  nun 
ist  es  wol  möglich,  dass  er  in  dem  Gedanken,  er 
habe  mich  glauben  gemacht,  er  sey  noch  immer 
derselbe,  weil  er  noch  immer  dieselbe  Maske  trägt, 
an  mir  irre  wird,  und  mich  6ogar  für  falsch  hält." 

„Ich  versichere  Ihnen  demnach,  dass  ich  gegen 
die  Menschen  im  allgemeinen  weder  misstrauisch, 
noch  zutraulich,  weder  offen,  noch  verschlossen, 
nicht  vor  der  Zeit  aufrichtig,  nicht  falsch  sey;  son- 
dern dass  ich  ihnen  in  jedem  besondern  Falle  ganz 
nach  dem  begegne,  was  mir  scheint,  dass  sie  sind; 
nicht  nach  dem,  was  sie  mir  scheinen  wollen;  dass 
ich  sie  ganz  nach  dem  behandle ,  was  sie  aus  Man- 
gel an  Besonnenheit  und  Selbstbeherrschung  durch 
ihre  Masken  verrathen ,  nicht  nach  dem,  was  sie 
auswendig  aufsagen  oder  predigen.  Ich  habe  noch 
wenig  Menschen  in  und  ausser  dem  Kloster  gefun- 
den, die  nicht  bald,  nachdem  man  über  das  Wetter 
einig  geworden  und  mit  den  Tagesneuigkeiten  fer- 
tig war,    in  das  Moralisiren  übergehen.  Moralisi- 
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rend  jbetriigen  sie  den  Schwachkopf  um  seine  Auf- 
merksamkeit und  Achtung;  moralisirend  wollen  sie 
die  Aufmerksamkeit  des  scharfsichtigem  Beobach- 
tern von  sich  ablenken ;  moralisirend  tödten  sie  gute 
Namen  wie  Fliegen,  haufenweise;  moralisirend 
schneiden  sie  jedem  die  Ehre  ab,  der  ihrem  Stolze 
nicht  fröhnen,  ihrem  Eigennutze  nicht  dienen  woll- 
te, oder  von  dem  sie  nur  in  der  Ferne  zu  fürchten 
haben,  dass  er  einmal  ihr  aussätziges  Fleisch  und 
ihre  Eiterbeulen  entdecken  könnte.  Darum  werden 
auch  nur  die  moralisirenden  Menschen  am  öftersten 
an  mir  irre  werden.  Denn  gerade  bei  diesen  fange 
ich  in  der  Regel  mit  stiller  Aufmerksamkeit  an, 
fahre  mit  redseliger  Offenheit  fort  und  mache  mit 
entfernender  Zurückhaltung  den  Beschluss." 

„Nichts  von  dem  allen  hatte  ich,  meinem  Freun- 
de Molinari  gegenüber,  nöthig;  darum  erfülle  ich 
auch  gern  Ihr  Verlangen  nach  vollständigem  Nach- 
richten von  ihm  und  seinem  Hause.  Es  war  mir 
noch  nirgends  in  der  Welt  so  wohl,  wie  in  seinem 
häuslichen  Cirkel.  Seine  Familie  wohnet  den  gan- 
zen Sommer  über  hier.  Er  kommt  wöchentlich  am 
Donnerstag  hierher,  und  fährt  alle  Montag  früh  wieder 
nach  Wien  zurück.  Für  einige  Wohlthaten,  die  er  dem 
Kloster,  dem  Guardian  und  dem  Lector  zufliessen  lässt, 
erlauben  diese,  aufsein  Verlangen,  dass  ich,  so  öfter 
in  Mödling  ist,  ihm  und  in  seiner  Abwesenheit  auch 
seiner  Familie  zur  Gesellschaft  dienen  darf,  und  so 
verlebe  ich  nun  schon  die  neunzehnte  Woche  in 
diesem  schönen  Kreise.     Seine  fein  gebildete  Ge- 
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mahlinn  war  Kammerfrau  bei  Maria  Theresia; 
von  ihr  erführ  ich  schon  viel  Interessantes  von  Kai- 
ser Joseph's  Kinder- und  Knabenjahren.  Die  gute 
Frau  behandelt  mich  mit  mütterlicher  Zärtlichkeit, 
wie  ihren  Sohn;  ihre  noch  ledige,  achtzehnjährige 
Tochter,  Polyxene,  eine  anmuthige,  lieblich  an- 
zusehende Jungfrau  in  veredelter  Natürlichkeit,  nen- 
net mich  Bruder,  ich  muss  sie  Schwester  nennen. 
Ist  er  in  Mödling,  so  verlebe  ich  die  Vormittags- 
stunden nur  mit  ihm.  Ruhiger  Tiefsinn,  erheitert 
durch  zarte  Gemüthlichkeit,  ist  der  Hauptzug  seines 
Charakters.  Im  Ganzen  besitzt  er  gründliche  und 
vielseitige  Gelehrsamkeit,  Geschmack  und  Begeiste- 
rung für  die  Alten;  hohen  Sinn  für  das  Grofse, 
Feierliche  und  Erhabene,  sowohl  in  den  schönen 
Künsten,  als  auch  in  dem  kirchlichen  Cultus.  In 
Ansehung  seines  Religions-Systemes  ist  er  gemässig- 
ter Jansenist.  Exjesuiten  dürfen  sein  Haus  nicht 
betreten,  aber  mit  ganzer  Seele  hängt  er  an  den 
entschiedenen  Dogmen  der  Kirche.  Das  war  mir 
bei  seiner  hellen  Denkungsart  und  seinen  tiefen 
Kenntnissen  unbegreiflich.  Das  trauliche  Verhält- 
niss,  in  das  er  mich  zu  sich  gesetzt  hatte,  machte 
mir  Muth,  ihm  ein  Mal  mein  Befremden  darüber 
zu  eröffnen.  Nach  seiner  Erklärung  sollte  ich  so, 
wie  er,  alle  Dogmen  nicht  als  positive  Lehrsätze, 
sondern  bloss  als  symbolische  Aussprüche  religiöser 
Anschauungen,  und  die  kirchlichen  Ceremonien  nur 
.  als  Allegorie  uder  Lyrik ,  als  Formen  religiöser  Ge- 
fühle, nicht  Uli  Leben  der  Religion  selbst,  betrach- 


ten.  Diess,  behauptete  er,  sey  sogar  die  Absicht 
und  der  Wille  der  Kirche,  die  als  blosser  Vorhof 
der  Religion  sich  nicht  an  die  Stelle  derselben  setzen 
will  oder  darf.  Ihnen,  geliebter  Oheim,  bekenne 
ich  aufrichtig,  dass  ich  von  dem  allen  nichts  ver- 
etehe.  *)  In  allem  andern  gewähret  mir  sein  Um- 
gang sehr  lehrreiche  Stunden.  Die  ausgebreiteten 
praktischen  Erfahrungen  dieses  gewandten  Welt- 
und  Staatsmannes  dienen  mir  gar  sehr  zur  Berichti- 
gung der  Erfahrungen  über  den  Menschen,  welche 
ich  mir  bisher  in  dem  Beichtstuhl,  gesammelt  habe.  **) 


*)  Es  blieb  mir  aber  im  Gedächtniss,  und  später  klärte 
sich  in  mir  auch  das  Verständniss  davon  auf.  Damals 
lag  es  nicht  in  seiner  Macht,  dort  ein  Feuer  anzuzünden, 
wo  noch  kein  Brennstoff  entwickelt  war.  An  merk, 
vo  m  J.  1824.' 

**)  Obgleich  tief  befangen  im  Unglauben,  und  alles  Kirchen- 
wesen als  blosse  polizeiliche  Anstalt  betrachtend,  war  ich 
doch  pünktlich  und  würdevoll  in  allen  priesterlichen 
Verrichtungen.  Ich  las  die  Messe  mit  aller  der  Andacht 
und  Feierlichkeit,  zu  welche  mich  meine  damalige  An- 
sicht von  ihr,  als  Huidigungsopfcr  an  die  ewige  all  wal- 
tende Natur,  stimmen  konnte.  Den  Beichtstuhl  machte 
ich  mir  zu  ungemein  reichhaltiger  Quelle  der  Erkenntniss 
des  menschlichen  Herzens.  Keinen  verwegenen  Sünder, 
keine  vornehme,  in  Unzucht  und  Schaamlosigkeit  tief 
gesunkene  Sünderin  entliess  ich  aus  meinem  Beichtstuhl, 
bevor  sie  mir  nicht  umständlich  und  ausführlich ,  bald 
freimüthig  bekennend,  bald  auf  meine  Fragen  antwor- 
tend, entdeckt  hatten,  auf  welche  Weise  sie  von  Schritt 
zu  Schritt  auf  den  Grad  ihrer  moralischen  Verderbtheit 
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Seine  gewöhnlichen  Hausfreunde  sind  sogenannte 
Janse nisten,  von  welchen  Melchior  Blarer, 
Schweizer  von  Geburt,  vielseitig  gelehrter  Priester, 
von  dem  Cardinal  Migazzi  auf  das  heftigste  ver- 
folgt, und  Joannes  de  Terme,  vormals  Lehrer 
und  Beichtvater  der  Erzherzoginn  An to in ette,  bis 
zu  ihrer  Vermählung  mit  dem  Dauphin,  jetzt  in- 
fulirter  Prälat  und  Propst  bei  dem  Wiener  Erz-  und 
Domstifte.  Beide  kommen  öfters  nach  Mödling, 
und  beide  scheinen  auch  mich  liebgewonnen  zu 
haben. 

Den  ganzen  Sommer  über  6ind  die  zwei  Com- 
tessen  F  *  *  m  Mitgenossen  der  Molinarischen  Fami- 
lie. Die  ältere,  von  den  Grazien  vernachlässigt,  plaget 
die  Gesellschaft  mit  allen  Widerwärtigkeiten  einer 
verliebten  Brautschaft ;  die  jüngere ,  Comtesse 
Louise,  eine  reizende,  würde-  und  anmuths- 
volle  Gestalt.  Es  will  mir  nicht  geziemen,  Ih- 
nen dieser  Holden  hohen  Wuchs,  die  bedeuten- 
de Wölbung  ihrer  Stirn ,  das  Sprechende  ihrer 
grossen  blauen  Augen,  ihren  zierlich  geformten 
Mund,    den  Wohllaut  ihrer   reinen  Stimme,  die 


gestiegen  seyen.  Unerbittlich  streng  bewies  ich  midi 
gegen  Gewohnheits-Sünder ,  besonders  gegen  Onanisten, 
Täderasten  und  Tribaden.  Ich  verweigerte  ihnen  durch 
mehrere  Monate  die  Absolution,  liess  sie  von  Zeit  zu 
Zeit  in  den  Beichtstuhl  kommen,  absolvirte  sie  aber  erst 
dann,  wenn  sie  die  lasterhafte  Gewohnheit  hatten  fah- 
ren lassen.  Nur  der  Natur  gemäss  Liebende  trennte  ich 
nie.     An  merk.  v.  J.  l824. 


1*> 

liebliche  Harmonie  in  ihren  Mienen  ,  Geberden  und 
Bewegungen   zu  beschreiben,    und  auch  mehr  als 
diess  alles,    wirkt  auf  mich,  dass  sie  gern  und  gut 
Lateinisch  spricht,  und  nur  ernsthafte  Bücher  liest. 
In  ihrer  Gesellschaft  ist  mir  immer  unbeschreiblich 
wohl.      In  den  Tagen,  an  welchen  Molinari  in 
Wien  verweilet,  lese  ich  mit  ihr,  auf  ihr  dringen- 
des Verlangen,  Vormittags  des  Ovidius  Metamor- 
phosen in  der  Grundsprache;  und  bei  aller  Ernst- 
haftigkeit ihres  Sinnes,  ist  sie  Nachmittags  in  der 
Gesellschaft    aufgewecktes ,     muthwillig  spielendes 
Kind.      Bei  Spatziergängen  wallen  wir  Beide  im- 
mer  ein  paar   hundert  Schritte   der   übrigen  Ge- 
sellschaft voraus,   und  unterhalten  uns  gegenseitig 
über  literarische  Gegenstände.     Sie  interessirt  sich 
mit   aufrichtiger  Theilnahme   für   mein  Schicksal, 
und  erklärte  vor  einigen  Tagen  so  gar,  dass  Sie, 
bei  all  ihrer  Abneigung  vor  dem  Heirathen,  den- 
noch bereit  wäre,  demjenigen  ihre  Hand  zu  geben, 
der  in  richtiger  Würdigung  meiner  Brauchbarkeit 
für  die  Welt,  von  meinen  Klosterbanden  mich  be- 
freiete.  —  Denken  Sie  um  Gottes  Willen  nichts  Ar- 
ges dabei;  denn  mir  selbst  ist  an  der  Seite  dieses 
Engels  noch  kein  ungebührlicher  Gedanke  in  den 
Sinn  gekommen,  ob  ich  Ihnen  gleich  aufrichtig  be- 
kenne, dass  ich  nach  der  Rückkehr  der  Molinari- 
schen  Familie,  Ende  Octobers,  in  die  Stadt,  die 
Abwesenheit  dieser  edeln  Seele  am  schmerzlichsten 
empfinden  werde. " 


An  Ebendenselben. 


Mudling  am  10.  December  1780; 
Maria  Theresia,  Ihre  Wohlthäterinn ,  hat 
vollendet.  Der  Zeitpunkt,  auf  den  mich  alle  meine 
Gönner  und  Freunde  bis  jetzt  vertröstet  haben,  ist 
erschienen.  Es  hängt  alles  davon  ab,  dass  der  Pro- 
vinzial  uns  zur  Vollendung  unserer  Klosterstudien 
nicht  nach  Presburg,  sondern  nach  Wien  versetze. 
Damit  diess  geschehe,  muss  ich  alles,  was  auch 
nur  den  geringsten  Verdacht  gegen  meine  Denkungs- 
art  erregen  könnte,  vermeiden,  und,  damit  es  mir 
fromme,  muss  ich  Tag  und  Nacht  studieren.  Ge- 
schieht es,  so  sind  über  Jahr  und  Tag  meine  Fesseln 
entweder  (wie  mich  der  Prälat  Rautenstrauch 
bei  Sendung  mehrerer  Bücher  vor  zwei  Tagen  hat 
versichern  lassen)  gesprenget,  oder,  wie  ich  fürchte, 
fester  geschlossen.  Bei  aller  Anstrengung,  welche 
meine  öffentlichen  Schulstudien  und  meine  heim- 
liche wissenschaftliche  Beschäftigung  fordern,  fühlte 
ich  doch  das  Düstere  und  Lästige  des  Klosterlebens 
noch  nie  so  drückend,  als  in  diesem  Winter.  Ende 
Octobers,  verliess  Molinari's  Familie  Mödling, 
und  damit  hatten  auch  alle  Freuden  des  geselligen 
Lebens  für  mich  ein  Ende.  Das  Zimmer  meiner 
lieben  Comtesse  Louise  F**m  ist,  auf  ihre  Ver- 
fügung, die  geheime  Niederlage  meiner  verbotenen 
Bücher;  den  Schlüssel  dazu  hat  der  Hausmeister; 
sein  Sohn,  ein  pfiffiger  Jüngling,  hat  den  Auftrag, 


77 

mir  diejenigen  zuzutragen,  welche  ich  verlange. 
Ich  schreibe  an  Sie  bei  dem  Wachslichte,  wovon 
Louise  vor  kurzem  sechs  Pfund  für  mich  hierher 
gesandt  hat.  Ich  war  so  glücklich,  an  einem  ver- 
abschiedeten Capitain ,  Herrn  von  Stieber,  der  hier 
ein  Landhaus  mit  Garten  bewohnet,  einen  ungemein 
dienstfertigen  Freund  zu  finden.  Er  steht  mit  des 
Kaisers  erstem  Kabinetssekretair ,  dem  Obersten  Frei- 
herrn von  Weber,  in  guten  Verhältnissen;  er  ist 
fast  täglich  bei  mir,  und  vertröstet  mich  auf  seine 
und  seines  Gönners  wichtige  Protection.  Um  Letz- 
tern ganz  für  mich  zu  gewinnen,  sollte  ich  über 
das  Schul  -  Kirchen  *  und  Mönchs  Wesen  ein  Paar 
gründliche  Projecte  entwerfen ;  er  werde  sie  dem  Ka- 
binetssekretair  mittheilen,  und  dessen  Aufmerksam- 
keit auf  mich  fixiren.  Vor  der  Hand  leistet  mir 
Stieb  er  sehr  gute  Dienste  bei  den  Prälaten  Rau- 
tenstrauch und  de  Terme;  so  oft  er  nach  Wien 
fährt,  bringt  er  ihnen,  auch  ohne  Aufträge  von  mir, 
von  meinem  Treiben  mancherlei  rühmliche  Nach- 
richten, um  sie  dadurch  in  Arbeit  für  mich  zu  er- 
halten. Bei  den  öftern  Besuchen  der  Herren  de  Ter- 
me und  Blarer  in  Mödling,  hatten  sie  eine  aus- 
führliche Entdeckung  der  Wege,  auf  welchen  ich  zu 
meiner  Deistischen  Denkart  gekommen  sey,  gefor- 
dert. Treuherzig  erfüllte  ich  ihr  Verlangen,  und 
sie  fassten  mit  Molin  ari  den  Vorsatz,  mich  vom 
Deismus  wieder  zum  Christenthume  zu  bekehren. 
Ihren  Behauptungen,  dass  auch  die  tugendhaftesten 
Handlungen  der  heidnischen  Philosophen  nur  Sün- 
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den  waren,  weil  sie  nicht  aus  dem  Glauben  gescha- 
hen; dass  mein  Seneca  ein  verächtlicher  Heuchler 
war,  und  mein  Caraccioli  nur  ein  seichter  Schwäz- 
zer  sey,  werde  ich  nie  beipflichten;  doch  bereit- 
willig und  unbefangen  las  und  lese  ich  Pascal's 
Provinzial- Briefe,  dessen  Gedanken  über  Religion, 
Nicole's  moralische  Versuche  und  andere  Schriften 
der  Jansenisten,  welche  sie  mir  in  Lateinischer  oder 
Deutscher  Sprache  verschafft,  und  das  ernstlichste 
Studium  derselben  an  das  Herz  gelegt  haben.  M  o- 
linari  kaufte  mir  die  Schriften  des  Febronius, 
und  Le  Bret's  Geschichte  der  Bulla  in  Coena  Do- 
mini, und  ein  reicher  und  frommer  Weinhändler, 
der  an  die  Kraft  meiner  Messe  glaubt,  weil  ich  sie 
äusserlich  anständiger,  feierlicher  und  länger,  als 
meine  Mitbrüder,  lese,  wollte  mich  belohnen  und 
verschaffte  mir,  auf  meine  Angabe,  unlängst  des 
an ti päpstlichen  Kanonisten  Van  Espen  sämmtliche 
Werke  und  Fleury's  14  Quartbände  starke  Kirchen- 
geschiente.  Sehen  Sie,  geliebter  Oheim,  wie  glück- 
lich mein  Reichthum  an  wissenschaftlichen  Schätzen 
wächst;  ich  wühle  darin  und  schwelge  davon  und 
gewahre  mit  Freuden,  dass  sich  mein  historischer, 
kanonistischer  und  theologischer  Gesichtskreis  tag- 
täglich mehr  erweitert,  dankbar  dabei  gedenkend 
meiner  Mutter,  die  mich  das  Nöthigste  dazu,  den 
Zeitwucher,  gelehret  hat.  Sagen  Sie  ihr  dies, 
so  oft  brüderliche  Liebe  Sie  antreibt,  ihr  ein  Glas 
stärkenden  Tokaiers  einzuschenken." 
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Molinari's  Familie  zog  schon  Anfang  Aprils 
1781  wieder  nach  Mödling,  mit  ihr  die  Minervali- 
sche  Comtesse  Louise;  ihre  ältere  Schwester  war 
hereits  versorgt.  Der  Staats-Secretair  hielt  seine  Tage, 
de  Terme  und  Blarer  waren  gewöhnlich  seine 
Begleiter,  ich  fast  täglich  wieder  froher  Genoss  der 
lehrreichen  und  angenehmen  Gesellschaft.  Im  ver- 
trautesten Umgange  mit  Louise  beschirmten  mich 
ihre  majestätische  Haltung,  der  Grosswardeiner  Schnei- 
dermeisterin,  Sophie's,  Geist  *)  und  die  Festhal- 
tung meines  vorgefassten  höhern  Ziels,  vor  jedem 
Ausbruch  meines  kräftig  erwachten  Temperamentes. 
Für  die  Belehrungen  meiner  Jansenistischen  Freunde 
bewies  ich  mich  immer  gefügiger,  und,  indem  ich 
mir  selbst  nur  vorbetete,  was  ich  gelesen  oder  von 
ihnen  gehört  hatte,  glaubte  ich  wirklich  zu  eigener 
Einsicht  gelanget  zu  seyn,  dass  man  sehr  wohl  die 
Mönchs-Andächteleien  verwerfen,  das  ganze  Mönchs- 
wesen vom  Herzen  verabscheuen,  die  Unfehlbarkeit 
des  Papstes  leugnen,  die  Anmassungen  des  römi- 
schen Bischofs  und  seiner  Curia  bestreiten  könne, 
ohne  deswegen  genöthigt  zu  seyn,  durch  einen  ge- 
waltsamen Sprung  den  ganzen  katholischen  Dogmen- 
Glauben  für  Lug  und  Trug  zu  halten,  und  zu  dem 
Deismus,  als  der  einzigen  lautern  Quelle  der  Wahr- 
heit, seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Wahrhafter  und 
wirklich  auf  innern  Antrieb  meines  natürlichen 
Hanges  zur  Strenge ,  steigerte  sich  auch  die  Strenge 


*)  Sieh'  oben  Seite  4g. 
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meiner  Praxis  in  dem  Beichtstuhl,  und  oft  sah  ich 
an  meinen  Beichtkindern  davon  Wirkungen,  die 
mich  selbst  im  Innersten  rührten  und  erschütterten. 
Man  kann  nicht  leicht  andern  zur  Besserung  ihres 
innerlichen  Menschen  eingreifend  behülfüch  seyn, 
ohne  eben  dadurch  selbst  innerlich  besser  zu  wer- 
den. Meine  fromm  und  andächtig  gewordenen 
Beichtkinder  erweckten  in  mir  selbst  bisweilen  Re- 
gungen meiner  ehemaligen  Andacht  und  Frömmig- 
keit, aber  bald  schämte  ich  mich  ihrer  wieder  in 
dem  Traume  meiner  d  eis  tischen  Weisheit. 

Im  März  zog  auch  der  Prälat  Stephan us 
Rautenstrauch  auf  das  Land  nach  Enzersdorf, 
eine  Viertelstunde  von  Mödling,  zwei  Meilen  von 
Wien.  Capitain  Stieber  ging  hin,  ihn  in  meinem 
Namen  zu  begrüssen ;  aber,  ohne  von  ihm  ange- 
nommen worden  zu  seyn,  kam  er  nur  mit  einigen 
Büchern  für  mich  zurück.  Am  25.  März  erhielt  ich 
von  diesem  wirklich  grossen  Manne  einen  durchaus 
eigenhändigen,  ungemein  erfreulichen  Brief  aus 
Wien.  Hier  das  Merkwürdigste  seines  Inhaltes  in 
wörtlichem  Auszuge: 

„Ich  wollte  gestern"  (bevor  er  von  Enzersdorf 
nach  Wien  fuhr)  „selbst  mit  Ihnen  in  Mödling 
sprechen;  aber  der  kalte  Wind,  der  sich  eben  um 
diese  Zeit   erhob,    und   mein  Catarrh,  erlaubten 

es  mir  nicht.  Sie  haben  von  dem  Professor 

Bertieri  Bücher  begehrt;  dies  müssen  Sie  künftig 
unterlassen.  Bertieri  kann  nicht  so  leicht  Bücher 
verschenken;   ich  kann  es  eiier,  wie  ich  es  Ihnen 
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auch  schon  in  der  That  bezeigt  habe;  ich  muss 
mich  daher  wundern,  warum  Sie  nicht  auch  für 
diesmal  zu  mir  das  Zutrauen  genommen  haben." 

„Man  hat  mir  neulich  versichert,  ihr  Wiener 
Guardian  werde  nächstens  zu  mir  kommen,  wo  ich 
denn  freilich  Gelegenheit  haben  werde,  ihm  alle 
Anleitung  zur  ächten  Einrichtung  des  Studii  dome- 

stici  zu  geben."  „allein,  dass  es  auch  der  P. 

Guardian  befolgen  werde,  hierzu  mache  ich  mir 
keine  grosse  Hoffnung"  ,,Giebt  es  auch  zu- 
weilen einen  Paul  Sarpi,  so  findet  er  nicht  immer 
ein  Venedig;  und  auch  da,  sagte  nicht  noch  Sarpi: 
,,Scilum  curiae  Romanae  limeo  ?"  Ich  habe  diesen 
Stilum  (einen  Banditen -Dolch)  in  der  Kirche  der 
PP.  Serviten  zu  Venedig  mit  meinen  Augen,  nicht 
ohne  Schauer,  gesehen.  Es  wird  zwar  in  baldem 
durch  die  weiseste  Verordnung  unsers  Monarchen, 
K.  J. ,  der  Nexus  der  Ordensgeistlichen  mit  ihren 
Generalen  aufgehoben  werden;  allein  ich  zweifle,  ob 
man  dadurch  den  gehofften  Zweck,  in  Beziehung 
NB.  auf  die  Klosterstudien ,  erhalten  werde.  — 
Denn  etc.  „gewiss  ich  wenigstens  habe  bei  der  Ein- 
führung der  theologischen  Reform  keine  grössern 
Feinde  und  Gegenstreber,  als  an  den  Bischöfen  ge- 
funden. Und  wie  kann  es  wohl  anders  ausfallen, 
da  etc."  —  »Ich  habe  ein  Reglement  für  die  Klo- 
sterstudien entworfen]  aber  ich  fürchte,  dass  es  wie- 
der inter  pia  desideria  werde  liegen  bleiben;  denn 
auch  ich  habe  Feinde,  und  grosse  Feinde,  die  mir 
in  Allem  zuwiderarbeiten  etc.  etc." 

F 
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„Zur  Erlangung  des  Gradus  theologici  werde 
ich  Ihnen  alle  Hülfe  leisten,  und  die  diesfälligen 
Prüfungen  werden  Sie,  sobald  sie  nach  Wien  kom- 
men, anfangen  können;  es  wird  hierin  kein  An- 
stand seyn,  wenigstens  so  lange  ich  hier  bin,  wel- 
ches aber  nicht  lange  mehr  dauern  dürfte,  da  die 
von  höchstseliger  Kaiserin  bestimmte  Zeit  meines 
hiesigen  Aufenthalts  bald  zu  Ende  geht.  Alles  die- 
ses können  Sie  dem  Herrn  Capitain  von  Stieber 
sagen,  und  ihm  versichern,  dass  ich  ungern  mit 
ihm  nicht  habe  sprechen  können ;  ich  kann  noch 
bis  jetzt  den  Catarrh  und  Husten  nicht  vom  Halse 
bringen.  A  Dieul  haben  Sie  sonst  noch  ein  An- 
liegen, so  machen  Sie  es  mich  wissen,  und  ich 
werde  mir  stets  ein  Vergnügen  machen,  Ihnen  hel- 
fen zu  können,  als  ihr  wahrer  Freund  —  Stepha- 
nus,  Abt.  —  Wien,  «25.  Martii  1781. 


Es  war  ganz  in  der  Ordnung,  dass  ich  auf  diese 
Zuschrift  eine  Antwort  folgen  liess ;  ich  gebe  sie 
hier,  so  wie  auch  den  weitern  merkwürdigem  Ver- 
folg meiner  Geschichten  und  meiner  Geschäftigkeit 
zu  Wien,  nicht  in  überdachter  Erzählung,  sondern 
lieber  in  Briefen,  die  und  wie  ich  sie  in  jener 
Zeit  an  Verschiedene  geschrieben  hatte;  denn 
nicht  geistig  und  sittlich  besser,  als  ich 
damals  war,  will  ich  vor  meinen  Freunden, 
vor  meinen  Feinden  und  vor  mir  selbst 


erscheinen,  nur  damalige  Sprach-  und  Schreib- 
fehler zu  verbessern,  hielt  ich  für  geziemend. 

1. 

An  den  Prälaten  Raute n stra uch  in  Wien. 

M  ö  d  1  i  n  g  am  3  l .  März  1781. 

„Endlich  weiss  ich,  wie  dem  Scipio  mag  zu 
Muthe  gewesen  seyn,  als  er  Carthago  brennen  sah. 
Nicht  viel  anders  war  mir  zu  Muthe,  als  ich  in  Ih- 
rem Schreiben  las,  dass  die  Oesterreichischen  Mön- 
che von  ihren  respectiven  Generalen  in  Rom  sollen 
getrennt  werden*);  denn  dringender  lag  nicht  dem 
Römischen  Helden  der  Sturz  des  punischen  Reiches 
am  Herzen,  als  mir  der  Sturz  des  Bettel- Mönchs- 
wesens.  In  und  von  dem  Augenblicke,  als  diese 
weise  Verordnung  des  Monarchen  in  unserm  Refec- 
torio  wird  verkündiget  werden,  will  ich  ganz  Ohr 
seyn,  um  Ihnen  den  ganzen  Lärm,  alle  Verwün- 
schungen und  Anathemata,  die  zwischen  unsern 
finstern  Mauern  bei  dem  poculo  cliaritatis  wider 
den  Kaiser  und  seine  Rathgeber  ausgestossen  wer- 
den, getreu  und  umständlich  zu  berichten;  sollte  es 
Ihnen  auch  nur  zur  Beförderung  des  motus  peri- 
stahici  dienen." 

„Wenn  Sie  den  Guardian  von  besserer  Einrich- 
tung der  Klosterschulen  sprechen;  so  bin  ich  viel- 
leicht geopfert.  Zwar  geniesse  ich  seit  zwei  Jahren 
einer  ungestörten  Ruhe;  kaum  hat  man  mehr  ein 
_____  F  2 

*)  ^s  geschah  wirklich  am  2.  April. 


wachsames  Auge  auf  mich;  an  meiner  mönchischen 
Orthodoxie  zweifelt  niemand,  und  wie  könnten  sie 
es,  da  ich  in  einem  fort  nur  von  Kirche,  Papst, 
Bellarmin  und  Sanct  Bonaventura  schwärme 
und  sie  des  Nachts,  wenn  ich  in  der  Gesellschaft 
der  Geister  Petri  de  Marca,  Bossuets,  Van 
Espen,  und  ihrer  Verwandten  in  voller  Kraft  lebe  — 
schlafen.  —  Nur  noch  kurze  Zeit,  und  man  wird 
mich  nicht  nur  als  des  Ordens  Stütze,  sondern  auch 
als  des  Papstthumes  Pfeiler  ansehen.  Sprechen  Sie 
nun  mit  dem  Guardian  über  das  unheilbare  Ge- 
schwür der  Klosterschulen,  so  kann  der  geringste, 
auf  mich  geworfene  Verdacht  mein  ganzes,  mühsam 
aufgeführtes  Bollwerk  wieder  einstürzen,  und  ich 
bin  auf  immer  verloren.  Glauben  Sie  doch  nicht, 
Hochwürdigster  Prälat,  dass  Sie  im  Stande  seyen, 
mit  einem  Capuziner-Guardian  zurecht  zu  kommen. 
Sie  werden  mit  Gründen  in  ihn  dringen ,  und  er 
wird  ein  andächtiges  ,,Dixit  Insipiens  in  corde 
suo"  bei  sich  murmeln,  damit  er  die  Sophismen 
eines  infulirten  Ketzers  nicht  höre;  er  wird  daste- 
hen, wie  er  dastehet,  wenn  ihn  der  Stimulus  car- 
nis  plagt,  wird  in  geheim  sich  kreuzen  und  seuf- 
zen: ,,tace  maligne  Spiritus!"  Sie  werden  sich 
Mühe  geben  ihn  von  der  Notwendigkeit  einer  Stu- 
dien-Reform in  unsern  Tagen  zu  überzeugen,  und 
sein  Blick,  seine  gerunzelte  Stirn,  sein  zitternder 
Bart,  die  ganze  Stellung  seines  Körpers  wird  Ihnen 
antworten:  „beati  simplices,  quoniam  asini  Dei 
vocabuniurs* 
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„Ich  dächte,  Hochwürdigster  Herr,  Sie  machten 
es  wie  unser  berühmter  Maximilian  Stoll. 
Kommt  ein  Patient  mit  einem  vom  Krebs  ange- 
fressenen Gliede  zu  ihm,  so  schneidet  er  das  Glied 
weg,  und  die  Sache  ist  abgethan.  Heben  Sie  alle 
Klosterstudien  auf,  so  ist  das  Uebel  mit  der  Wur- 
zel gehoben.  In  Betreff  Ihres  längern  Aufenthaltes 
in  Wien  bin  ich  ganz  ausser  Sorgen;  denn  zu  mei- 
nem Tröste  weiss  ich:  1)  dass  Sie  Priester  sind, 
und  Priester  sich  eben  so  leicht  in  der  Gunst  ihres 
Herrn,  als  in  der  Gunst  ihres  Gottes  zu  erhalten 
wissen.  2)  Weiss  ich  durch  Stieber,  dass  Sie  in 
dem  Kabinet  nicht  im  Verzeichnisse  derjenigen  ste- 
hen, welche  der  Kaiser  zu  entlassen  gedenket;  und, 
ob  mich  gleich  die  Erziehung ,  das  lange  unter- 
drückte Feuer,  und  das  ungestüme  Wesen  unsers 
Kaisers  fürchten  macht,  dass  er  in  der  Folge  meh- 
rere politische  Missgriffe  machen  werde,  so  ist  es 
doch  kaum  zu  vermuthen,  dass  dergleichen  schon 
in  den  ersten  Monaten  geschehen  sollte.  Ein  Fürst, 
der  eine  grosse  Regierung  antritt,  gleicht  einem 
Kinde,  das  gehen  lernt;  es  schreitet  behutsam  vor, 
und  hält  sich  an  alle  Umstehenden  an,  um  sich 
gegen  Fehltritt  und  Fall  zu  sichern.  Da  also  Jo- 
seph nur  durch  einen  Fehltritt  Sie  vom  Hofe  ent- 
lassen könnte,  so  hoffe  ich,  Sie  gewiss  in  Wien 
noch  zu  finden." 

„Ich  wünschte,  dass  Sie  den  Capitain  von  Stie- 
ber gesprochen  hätten,  und,  so  oft  er  sich  künftig 
bei  Ihnen  melden  lässt,   ihn  sprächen.     Er  ist  ein 
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herrliches  Werkzeug;  seine  Verbindung  mit  dem 
Kabinets-Sekretair ,  Obersten  von  Weber,  ist  wich- 
tig; man  kann  ihn  zu  allem  brauchen;  nur  muss 
man  sich  schafsgutmüthig  von  ihm  imponiren  las- 
sen. Was  ich  bei  mehrern  Jüngern  Machiavell's 
bemerkt  habe,  ist  auch  bei  ihm  zu  Hause;  er  glaubt 
alle,  die  er  vor  sich  hat,  zu  übersehen  und  von 
niemanden  übersehen  zu  werden.  Dies  merkte  ich 
gleich  bei  der  ersten  Unterredung  mit  ihm.  Da 
hüllte  ich  mich  tief  in  die  Decke  der  Dummheit 
ein,  die  mir,  als  Mönch,  bis  zur  höchsten  Täuschung 
gut  lässt.  Ich  Hess  ihn  bloss  maschinenmässige 
Thätigkeit  sehen,  und  so  war  ich  gleich  sein  Mann, 
ohne  dass  er  es  sich  bewusst  werden  konnte,  dass 
er  der  meinige  sey.  Ich  lasse  mich  von  ihm  unter- 
richten, foppen,  hudeln  und  ausfilzen,  alles  mit 
der  Gutmüthigkeit  eines  dummen  Schafes,  und  er 
lässt  sich  dafür  von  mir  lenken,  wohin  ich  will, 
iianz  mit  Unwissenheit  eines  in  sich  selbst  ver- 
liebten Egoisten.  Möge  er  sich  auch  bisweilen  mit 
meiner  Wolle  kleiden,  und  mit  meinem  Fette  sal- 
ben; ich  denke:  „leben  und  leben  lassen."  Sie 
können  ihn  zu  allem,  zum  Kundschafter,  Unter- 
händler, Sturmläufer  etc.  brauchen,  so  lange  Sie 
ihn  nichts  anders,  als  den  Abbatem  Ordinis  Sancti 
Benedicti,  der  guten  Tisch  hält,  auf  Gold  speiset, 
und  einen  gerechten  Tropfen  WTein  im  Keller  hat, 
an  sich  finden  lassen." 

„Für  die  überschickten  Bücher  danke  ich  Ihnen 
herzlich;    sie  sind  begraben;    erst  wann  der  Eule 
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angstliches  Geheul  den  Wucherer  bei  seinem  Zinsen- 
Imche  des  Todes  erinnert,  Hexen  auf  Scheidewegen 
tanzen,  und  Mönche  keine  Augen  mehr  haben, 
halte  ich  Auferstehung  mit  meinen  geliebten  Tod  ten. 
O  wie  süss  schmecken  verbotene  Früchte,  vorzüg- 
lich, wenn  sie  die  Hand  eines  Freundes  darbietet, 
eines  Freundes,  der  nichts  unterlässt,  um  sich  zum 
Beglücker  seines  Verehrers  zu  machen!  etc." 


Mein  diessjähriges  Leben  zu  Mödling  war  dem 
vorjährigen  ganz  gleich.  Im  Kloster  war  ich  allen 
ein  Muster  der  Pünktlichkeit,  der  Zucht  und  der 
Ordnung;  in  der  Schule  des  Lectors,  ein  Meister 
der  Scholastischen  Theologie;  in  Molinari's  Ge- 
sellschaft ein  gefügiger  Schüler  und  Nachbeter  des 
Jansenismus;  in  den  Morgenstunden  ein  sittsamer 
Opferpriester  der  Muse  Louis e  unter  Horazen's  und 
Kiopstock's  Gesängen;  Nachmittag  und  Abends  froh- 
sinniger Gesellschafter  der  Damen.  Zwei  Mal  war 
ich  von  Mödling  abwesend;  ein  Mal  bei  der  alten 
Wittwe  des  Feldmarschalls  Daun,  Ponibals  Schwe- 
ster, wo  ich  als  Hofkaplan  durch  drei  Wochen  täg- 
lich der  frommen  Frau  Messe  las,  mit  ihr  früh- 
stückte, dann  bis  Mittag  ihr  gegenüber  sitzend, 
Seidenläppchen  zupfte,  wovon  den  Armen  im  Dorfe 
Strümpfe  gewürkt  wurden;  Nachmittag  mit  ihr  im 
Park  Arm  in  Arm  spatzieren  ging,  und  mir  von 
Daun  und  von  Pombai  viel  Besonderes  erzählen 
liess;  und  nach  dem  Abendessen  sie  in  den  Schlaf 
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einsegnete.  Es  waren  die  längsten  drei  Wochen 
meines  Lebens,  weil  ich  nichts  zu  bauen,  nichts  zu 
zerstören,  und  was  mir  damals  gar  sehr  zu  Herzen 
ging,  nicht  einmal  was  zu  lieben  hatte.  Das  andere 
Mal  beorderte  mich  der  Guardian  nach  Sparbach  auf 
14  l^ge  zum  Freiherrn  von  Siedentopf,  wo  ich 
Gegend,  Menschen  und  Herrschaft  ungemein  lyrisch 
und  romantisch  fand.  Da  war  ich  in  meinem  Ele- 
ment, und  14  Tage  schwanden  mir  wie  soviel  Se- 
cunden  dahin.  Es  ist  eine  wunderliche  Sache  um 
den  Ehrgeitz!  Ohne  sein  Drängen  und  Quälen  wäre 
ich  in  den  wilderhabenen  Sparbacher  Gefilden,  wo 
ich  Werther's  Leiden  und  Wieland's  Aga- 
thon  zum  ersten  Male  las,  mein  lebelang  geblieben. 

Im  Septbr.  wurde  das  ganze  Studium  mit  dem 
Lector  Joannes  Georgius  zur  Vollendung  des 
theologischen  Cursus;  ich  dabei;  meine  drei  Ver- 
trauten, Seraphinus  Webersing,  Eugenianus 
Schachner,  Optatus  Magyary,  wahre  Dämone, 
mit  mir;  und  noch  sieben  andere  Studierende,  dar- 
unter auch  der  Verräther  und  Heuchler  Maximus 
in  das  Wiener  Kloster  versetzt.  Der  daselbst  resi- 
dirende  Provincial  P.  Bassianus;  Guardian,  der 
Exprovincial  P.  Verecundus,  eben  der,  welcher 
mich  vor  acht  Jahren  in  den  Orden  aufgenommen 
hatte;  Procurator  der  Provinz,  mein  Oheim  P.  Ge- 
orgius Kneidinger.  Unter  dieser  glücklichen 
Veränderung  schien  ich  meinen  Freunden  und  auch 
mir  selbst  schon  ganz  bekehrter  Jansenist.  Mit 
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Dank  gegen  den  Ewigen  wähnte  ich,  in  mir  gewahr 
zu  werden,  dass  mein  ehemaliger  Enthusiasmus  für 
den  Kirchenglauben  und  die  Heiligkeit  wieder  wirk- 
samer geworden  wäre,  weniger  durch  die  Schärfe 
meines  Verstandes,  als  durch  die  Weichheit  und 
Wärme  meines  Herzens,  an  welchem  der  trauliche 
Umgang  mit  der  hochgebildeten  Louise  die  harte 
und  eisige  Kruste  der  Apathie  völlig  aufgelöst  hatte. 
Sogar  das  heilige  Dunkel  der  Mystik  suchte  ich  unter 
der  Leitung  einiger  Jansenistischen  Asceten  wieder 
auf,  fand  es,  befangen  in  der  Zaubernacht  eines 
sinnlichen  Gefühls,  das  ich  mich  scheuete,  mir  selbst 
zu  gestehen;  und  fühlte  mich  weit  behaglicher  darin, 
als  ehemals,  weil  mir  jetzt  meine  Begriffe  mehr  be- 
stimmt, meine  Vorstellungen  mehr  berichtiget,  mei- 
ne Einsichten  mehr  erweitert,  meine  Gesinnung 
mehr  gereinigt,  und  die  Bedürfnisse  meines  inner- 
lichen Menschen  deutlicher  ausgesprochen  schie- 
nen; aber  auch  eigentlich  nur  schienen;  denn  das, 
wodurch  diess  alles  hätte  wirklich  werden  können, 
lag  in  meiner  Seele  noch  immer  nur  als  todter  Buch- 
stabe, nicht  als  selbsterzeugtes,  lebendiges  Wort. 
Mein  inneres  Leben  war  mir  ein  methodischer  Me- 
chanismus; ich  glaubte,  dass  ich  glaube.  Kein 
Wunder  demnach,  wenn  der  nächste  Windstoss  den 
grössten  Theil  meines  neuen  Gebäudes  wieder  zu 
Boden  warf.  Inzwischen  thaten  meine  Freunde  al- 
les Mögliche,  um  meinem  Ziele  mich  näher  zu  füh- 
ren. Doch  gleich  an  der  ersten  Massregel  scheiter- 
ten ihre  und  meine  Erwartungen. 
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„Durch  den  Prälaten  Rautenstrauch  und  Staats- 
sekretär Molinari"  —  (also  schrieb  ich  aus 
Wien  am  16.  Februar  1782  an  meinen  Oheim 
Andreas  Kneidinger  inPresburg)  —  „bin  ich 
in  sehr  wichtige  Verbindungen  gekommen.  Der  erste 
hat  mich  dem  Freiherrn  G  o  ttf  rie  d  van  Swicten, 
Präsidenten  der  Hofstudien-Commission  vorgestellt; 
der  zweite  führte  mich  dem  Freiherrn  Franz  Karl 
von  Kresel,  Praeses  der  geistlichen  Hofkommis- 
eion,  und  dem  Freiherrn  Joseph  von  Sperges, 
geheimen  Staats  -  Official  und  Referendar  der  Itali- 
schen Angelegenheiten  vor.  Alle  drei  fertigten  mich 
nicht  mit  vornehmen  Mienen  und  glatten  Worten 
ab,  sondern  versicherten  mich  mit  biederer  Gerad- 
heit und  Offenheit  ihres  Wohlwollens  und  Beistan- 
des. Diese  grossen  Staatsmänner  sowohl,  als  auch 
der  infulirte  Propst  Marc  Antonius  Wittola, 
der  K.  K.  Rath  Mate,  der  infulirte  Propst  Anton 
Rusch itzka,  und  die  helldenkenden  Herren,  der 
Stadt-Unterkämmerer  von  Wien,  Theodor  Valery 
und  der  Regierungsrath  Franz  Carl  von  Häge- 
lin,  welche  der  eifrige  Blarer  mir  zugeführt  hatte, 
rühmten  meine  Standhaftigkeit  in  Besiegung  der 
Hindernisse  und  Schwierigkeiten,  unter  welchen 
Tausende  meines  Standes  in  Geisteseischlaifung  un* 
tergegangen  wären;  meine  Jugend  erweckte  ihr  Mit- 
leid, und  in  Betracht  meiner  Anstrengungen,  er- 
klärten sie  mich  der  Unterstützung  jedes  Freundes 
der  guten  Sache  würdig." 


„Vor  vierzehn  Tagen  hatte  der  Prälat  Ran  ton- 
st rauch  eine  kaiserliche  Verordnung  bewirkt,  der 
zu  Folge,  aus  allen  Ordenshäusern  in  Wien  das  beste 
Subjcct  der  noch  studierenden  geistlichen  Jugend  auf 
die  Universität  zur  Anhörung  der  theologischen  Vor- 
lesungen gesandt  werden  sollte.  Sie  werden  nun 
glauben,  dass  unter  den  jungen  Kapuzinern  keinen 
andern,  als  mich,  die  Wahl  werde  getroffen  haben; 
ich  hoffte  es  selbst,  und  des  Prälaten  Absicht  zielte 
auch  wirklich  nur  auf  mich ,  weil  es  gar  nicht  schwer 
halten  würde,  mich  weiter  zu  bringen,  wenn  nur 
der  erste  Schritt  geschehen,  und  ich  der  Universitäts- 
Matrikel  einverleibt  wäre.  Allein  der  Provincial 
wusste  dem  Prälaten  durch  den  Sinn  zu  fahren;  man 
gab  mir  die  ganz  unerwartete  Versicherung,  dass 
ich  nach  Ablauf  dieses  Schuljahres  zum  Lector  Phi- 
losophiae  im  Gross wardeiner  Kloster  bestimmt  sey; 
folglich  ungeachtet  des  Vorzugs  meiner  Talente  vor 
meinen  Mitschülern  nicht  auf  die  Universität  zu  be- 
ordern sey.  Ein  vierzigjähriges,  schielendes,  roth- 
bärtiges Mannsbild,  Pater  Udalricus  genannt,  ward 
zur  Vollziehung,  eigentlich  zur  Verspottung,  des 
Kaiserlichen  Befehls  auserkoren :  da  ihm  Wille  und 
Talent  zum  Lernen  fehlten,  macht  er  den  täglichen 
Leidensgang  aus  seiner  Zelle  zur  Hochschule,  als 
Genugthuung  für  seine  Sünden.** 

„So  ziehen  nun  dreissig  Glücklichere  aus  ver- 
schiedenen Klöstern  die  Vortheile  einer  fein  ausge- 
dachten Massregel;  nur  derjenige  nicht,  für  den  sie 
eigentlich  war  gefasst  worden.     Ich  benehme  mich 
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ganz  gleichgültig  dabei.  Die  Zusicherung  des  Lecto- 
rates  kann  mir  in  der  Folge  gegen  meine  Feinde 
noch  gute  Dienste  thun.  Ungeachtet  des  ersten  miss- 
lungenen  Versuches,  giebt  mein  treuer  Patron  den 
festen  Willen,  mich  zu  retten,  nicht  auf;  und  eben 
so  fest  steht  meine  HofFung  auf  seines  Willens  Kraft. 
Es  werden  offne  und  gewagtere  Schritte  nöthig  seyn, 
und  ich  fühle  Muth  genug,  sie  unter  Leitung  mei- 
ner Freunde  zu  machen.  Aut  Caesar  aut  nihil, 
sagte  einst  Sanct  Felix,  als  er  den  Entschluss  fass- 
te,  ein  Heiliger  zu  werden»;  aut  Caesar  aut  nihil, 
denke  ich,  bei  meinem  bescheidenem  Streben,  aus 
einem  Mönch  nur  ein  Mensch  zu  werden. " 

„Alles  was  ich  Ihnen  heute  und  in  der  Folge 
noch  von  dem  Fortgange  meiner  Angelegenheiten 
schreiben  werde  ,  mögen  Sie  meiner  lieben  Mutter 
mittheilen,  doch  nichts  ohne  gehörige  Vorbereitung. 
Sie  wissen ,  dass  meine  Wahl  des  Mönchsstandes  das 
Werk  ihrer  Frömmigkeit  war ;  sie  kann  nicht  gleich- 
gültig zusehen,  wie  ihr  Sohn  an  der  Zerstörung 
dieses  Werkes  arbeitet;  und  ich  habe  ihr  zu  viel  zu 
verdanken,  als  dass  Ich  mein  besseres  Schicksal  auf 
dem  Grabe  ihrer  Ruhe  mir  schmieden  sollte;  ich  bin 
aber  auch  zuviel  Mensch,  um  den  Zweck  und  die 
Zufriedenheit  meines  ganzen  Lebens  ihren  frommen 
Vorurtheilen  aufzuopfern.  Da  nun  meine  künftigen 
Vorschritte  öffentlich  geschehen  müssen;  so  sollen 
sie  auch  zur  Kenntniss  meiner  Mutter  gelangen ; 
aber  zuerst  durch  Sie,  lieber  Oheim,  damit  nicht 
die  Lügen  und  Uebertreibungen  meiner  Feinde  vor- 
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eilig  ihrem  mütterlichen  Auge  Thränen ,  ihrem  müt- 
terlichen Herzen  Verwünschungen  über  ihren,  nach 
rechtlichen  und  edeln  Dingen  strebenden  Sohn  er- 
pressen. Ich  selbst  werde  ihr  nichts  von  allem, 
was  ich  unternehme,  schreiben;  denn  in  meiner 
eigenen  Sache  würde  ich  mehr  ihr  Miss  trauen  er- 
wecken, als  ihr  Vertrauen  gewinnen.  Ich  habe  nichts 
zu  befürchten,  wenn  Sie  es  auf  sich  nehmen,  zu 
bewahren  die  Ruhe  der  Mutter  Ihres  etc." 


3- 

An  Denselben, 

Wien  den  12.  März  1782. 
„Seit  dem  23.  Februar  singe  ich  mit  David 
ohne  Unterlass  in  meinem  Innersten:  Gelobt  und 
gepriesen  sey  der  Herr,  der  meine  Feinde  in  meine 
Hände  gab !  Hier  die  wunderbare  Art  und  Weise, 
wie  diess  geschah.  In  der  Nacht  vom  25sten  zum 
24sten  Februar,  nach  der  eilften  Stunde,  wurde  ich 
von  einem  Laienbruder  geweckt." 

„Nehmen  Sie,"  sprach  er,  „ihr  Cruzifix  und 
folgen  Sie  mir." 

Erschrocken  fragte  ich:  Wohin? 
„Wo  ich  Sie  hinführen  werde." 

Was  soll  ich? 
„Das  werde  ich  Ihnen  dort  sagen.", 

Ohne  zu  wissen  wohin  und  wozu,  gehe  ich 

nicht. 
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„Der  Guardian  hat  Kraft  des  Ii  eiligen  Ge- 
horsams befühlen,  dass  Sie  mir  folgen,  wohin 
ich  Sie  fahre. " 

Sobald  von  Kraft  des  heil.  Gehorsams  die  Rede 
ist,  muss  unbedingt  geschehen,  was  befohlen  wird; 
jede  weitere  Weigerung  ist  Capital-Verbrechen.  Mit 
Schaudern  nahm  ich  mein  Cruzifix  und  folgte  dem 
Laienbruder,  der  mit  einer  Elendlaterne  vorausging. 
Vor  der  Zelle  eines  meiner  vertrauten  Mitschüler 
vorbeigehend,  trat  ich  schnell  hinein,  schüttelte 
ihn  aus  dem  Schlafe  und  sagte  ihm  lateinisch  zwei 
Mal  in  das  Ohr:  „Man  führet  mich,  Gott  weiss 
wohin;  erscheine  ich  morgen  nicht,  so  melde  es 
an  Rautenstrauch!" 

„Unser  Weg  ging  in  die  Küche,  aus  dieser 
durch  ein  Paar  Kammern;  bei  Eröffnung  der  letz- 
tern rief  mir  der  Bruder  zu:  „sieben  Stufen  hin- 
unter !"  Mir  ward  es  enge  um  das  Herz;  es  schien 
mir  entschieden,  dass  ich  kein  Tageslicht  mehr  er- 
blicken sollte.  Wir  gingen  einen  langen  schmalen 
Gang,  in  dem  ich  rechts  in  der  Mitte  des  Ganges 
einen  kleinen  Altar,  links  einige  mit  Hängeschlös- 
sern verschlossene  Thören  erblickte.  Mein  Führer 
schloss  eine  derselben  auf  und  sprach:  da  liegt  «in 
Sterbender,  Frater  Nikome des,  ein  Unger,  der 
deutschen  Sprache  nur  wenig  kundig,  dem  sollen 
Sie  die  Seele  aussegnen.  Ich  bleibe  hier;  ist  er  hin- 
geschieden, so  rufen  Sie  mich.*4 

„Vor  mir  lag  ein  langgestreckter  Greis,  in  ab- 
genütztem Habit,  unter  wollener  Decke  auf  einem 
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Strohsacke;  die  Kapuze  deckte  sein  graues  Haupt; 
sein  8chneevveisser  Bart  reichte  bis  an  den  Gürtel. 
Neben  der  Bettstelle  ein  alter  elender  Strohstuhl, 
ein  alter  schmutziger  Tisch,  darauf  eine  brennende 
Lampe.  Ich  sprach  einige  Worte  zu  dem  Sterben- 
den; er  hatte  die  Sprache  bereits  verloren,  gab  mir 
jedoch  Zeichen,  dass  er  mich  verstände.  An  eine 
Beichte  war  nieht  zu  denken;  durch  leises  Zuspre- 
chen half  ich  ihm  Liebe  zu  Gott,  Reue  über  seine 
Sünden  und  Hoffnung  auf  göttliche  Barmherzigkeit 
in  seinem  Innern  erwecken,  und  als  er  mir  durch 
kräftigern  Händedruck  seine  innerliche  Rührung  zu 
erkennen  gab,  ertheilte  ich  ihm  die  General -Abso- 
lution. Durch  die  übrige  Zeit  sprach  ich  ihm,  lang- 
sam und  pausenweise,  Worte  des  Trostes  und  der 
HofFmmg  auf  ewige  Seligkeit  ein.  Gegen  drei  Uhr, 
nach  viertelstündigem  schweren  Todeskampfe,  war  er 
dort;  sein  Leiden  hienieden  geendigt." 

„Bevor  ich  den  Laienbruder  herbeirief,  besah 
ich  das  Gefängniss  genau;  denn  lei  der  Hülle  des 
Entseelten  schwor  ich,  diesen  Greuel  dem  Kaiser 
anzuzeigen.  Auf  meinen  Ruf  trat  der  Laienbruder 
ein,  und  im  kältesten,  gleichgültigsten  Tone  sagte 
ich:  „Br.  Nikomedes  ist  weg." 

„Der  mag  froh  seyn,  es  überstanden  zu  haben," 
erwiederte  mein  Führer  eben  so  kalt. 
Wie  lange  war  er  hier? 

„Zwei  und  fünfzig  Jahre." 

Nun  da  hat  er  seine  Vergehungen  hinläng- 
lich gebüsst. 


„Ja,  ja.    Indessen  war  er  doch  nie  krank.  Erst 
gestern  Abends  indem  ich  ihm  Seinen  Krug  Wasser 
und  seine  Collation  vorsetzte,  rührte  ihn  der  Schlag." 
Wozu  ist  der  Altar  im  Gange? 

„Dort  liest  ein  Pater  alle  heilige  Zeiten  die 
Meese  für  die  Löwen,  und  reicht  ihnen  die  Com- 
munion.  Sehen  Sie,  da  ist  in  jeder  Thür  eine  kleine 
Oeffnung,  die  da  aufgemacht  wird;  durch  sie  ver- 
richten die  Löwen  ihre  Beichte,  hören  die  Messe 
und  empfangen  die  Communion." 

Sind  mehr  solche  Löwen  hier? 

„Ich  habe  noch  vier  Stück,  zwei  Priester  und 
zwei  Laienbrüder  zu  warten." 

Wie  lange  sind  diese  hier? 

„Der  eine  50,   der  andere  42,  der  dritte  15, 
der  vierte  9  Jahre." 
Warum? 

„Das  weiss  unser  einer  nicht." 

Warum  werden  sie  Löwen  genannt? 

„Weil  ich  der  Löwenwärter  heisse." 

Ich  hielt  es  nicht  für  rathsam,  noch  mehrere 
Fragen  an  diesen  Löwenwärter  zu  thun.  Ich  liess 
mich  von  ihm  in  meine  Zelle  leuchten  und  über- 
dachte ruhig,  was,  und  wie  es  nun  zu  thun  sey. 

Am  24.  Februar  schrieb  ich  eine  nachdrückliche 
Anzeige  an  den  Kaiser  mit  meines  Namens  Unter-  I 
Zeichnung.  Bald  nach  meiner  Ankunft  in  Wien 
hatte  ich  an  einem  alten  weltlichen  Studenten,  B  o- 
korny  genannt,  Böhme  von  Geburt,  von  autge- 
weckter Gemüthsart  und  treuem  Sinne,  einen  be- 
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hutsamen  und  gewandten  Freund  gefunden,  dessen 
ich  mich  ohne  alle  Gefahr  zu  geheimen  Sendungen 
an  meine  Freunde  in  der  Stadt  bedienen  konnte. 
Am  25.  Februar  des  Morgens  gab  ich  ihm,  nach 
eidlich  angelobtem  Schweigen,  meine  Schrift  an  den 
Kaiser.  Um  ß  Uhr  war  er  damit  auf  der  Burg  in 
dem  Courirgange,  wo  gewöhnlich  eine  Anzahl  Men- 
schen mit  ihren  Bittschriften  der  Erscheinung  des 
Monarchen  harrten.  Joseph  nahm  das  Papier  mei- 
nem Boten  ab,  sah  es  schnell  durch,  verwahrte  es 
von  den  andern  Eingaben  gesondert,  und  entliess 
meinen  Mann  mit  drohender  Ermahnung  zur  streng- 
sten Verschwiegenheit." 

„Der  Schlag  ist  nun  gefallen;  was  weiter  ge- 
schehen ist,  oder  daraus  werden  wird,  weiss  ich 
heute  noch  nicht.  So  wrie  sich  etwas  näheres  ent- 
wickelt, gebe  ich  Ihnen  Nachricht.  Unterdessen  er- 
zählen Sie  diese  Geschichte,  als  wäre  sie  irgendwo 
i  in  benachbartem  Lande  geschehen,  meiner  Mutter; 
damit  ihr  Glaube  an  die  Heiligkeit  der  Pfaffen  all- 
mahlig  erschüttert  werde  etc." 

An  Denselben. 

Wien  am  2 3.  April  1782. 
,,Pius  der  VI,  der  schönste,  stattlichste  Mann, 
den  ich  in  meinem  Leben  gesehen  habe,  ist  voll 
schöner  Hoffnungen  am  22.  März  in  Wien  einge- 
zogen, und  gestern  ohne  Hoffnung  von  Wien  aus- 
gefahren; in  der  Zwischenzeit  von  jesuitisch-gläubi- 
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gen  Andiichtlern ,  als  sichtbarer  Statthalter  Christi 
auf  Erden,  angebetet;  von  wohlerzogenen  Menschen 
als  kraftvoller  Greis,  als  Herr  und  regierender  Fürst 
eines,  für  Wissenschaft  und  Kunst  classischen  Bo- 
dens verehret,  von  ungezogenen  Philistern  und  Beth- 
Els  muth willigen  Knaben  als  ein  zweiter  Elisa  ver- 
spottet; von  dem  Kaiser  auf  alle  mögliche  Weise 
ausgezeichnet.    Ich  sah  ihn  drei  Mal,  nie  ohne  Em- 
pfindungen, die  ich  mir  nicht  zu  erklären  weiss; 
das  erste  Mal  am  25.  Marz,  an  dem  er  sich  zum 
ersten  Male  öffentlich  gezeigt,  und  alle  Damen  vom 
ersten  Hange  in  die  Capuziner  Kirche  auf  dem  Neuen 
Markte  beschieden  hatte.     Dort  las  er,   ohne  Musik 
und  Gesang,  unter  Assistenz  des  Titular-Patriarchen 
von  Constantinopel,  Franz  Anton  Marcucci  und 
des  Titnlar-Bischofs  von  Athen,    Joseph  Maria 
Contessini,  die  Messe.    Ich  stand  nur  drei  Schritte 
von  iiim,  so,  dass  ich  ihn  stets  im  Gesichte  hat- 
te,   und  alle  seine  Mienen,   Geberden  und  Bewe- 
gungen  genau    beobachten    konnte.      Nie  kämpf- 
ten Glaube  und  Unglaube,  Jansenismus  und  Deis- 
mus   heftiger   in    mir,    als    unter    dieser  Messe; 
der  Kampf  blieb  unentschieden    unter   der  Macht 
des  in  mir  aufgestiegenen  Gedankens:  es  ist  docli 
alles    nur  exaltirte  theatralische  Kunst.  Dennoch 
hörten   die  Thränen  nicht  auf,    aus  meinen  Au- 
gen zu  fliessen.      Am  Ende  der  Messe,  welche  56* 
Minuten  gedauert  hatte,   befestigte  sich  in  mir  die 
Ueberzeugung,  dass  ich  entweder  einen  in  Liebe  zu 
Gott  brennenden  Seraph,  oder  den  grössten  Schau- 
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Spieler  auf  Erden  gesehen  habe.  Ich  glauhe  nicht, 
da 88  Anstand  und  Würde  in  Stellung  und  Haltung 
des  Körpers,  Ebenmass  und  Rundung  in  allen  Be- 
wegungen, Feuer  und  Inbrunst  der  Liebe  im  Blick 
und  Erhebung  der  Augen  gen  Himmel,  Kraft  und 
Verklarung  der  Andacht  in  dem  ganzen  Antlitz  un- 
ter den  laut  gesprochenen  Gebeten,  menschlicher 
Weise  höher  getrieben  werden  können,  als  ich  es  hier 
gewahrte  und  anstaunte .U 

,,Auf  sein  Geheiss  wurde  die  klösterliche  Clau- 
sur  auf  einige  Stunden  aufgehoben.  Die  Damen 
versammelten  sich  in  dem  geräumigen  Speisesaal 
des  Klosters;  die  Gräfinn  Louise,  meine  Muse  und 
Grazie  zugleich,  war  darunter:  hinter  ihnen  stan- 
den wir  Conventualen,  alle  in  gespannter  Erwar- 
tung des  Eintrittes  Seiner  Heiligkeit,  Er  kam  aus 
der  Kaiserlichen  Gruft,  wo  er  an  Maria  There- 
sia's  Mausoleum  ein  kurzes  Gebet  verrichtet  hatte. 
Er  trat  ein,  mit  dem  anziehenden  Ausdrucke  der 
Majestät,  mit  Liebe  und  Sanftmuth  verschmolzen, 
in  päpstlicher  Hauskleidung,  einem  weissen  Talar 
vom  feinsten  schaafwollenen  Zeuge,  scharlachener 
Mozzetta,  das  bischöfliche  Kreutz  an  goldener  Kette 
vor  der  Brust,  verfügte  er  sich  auf  den  erhöhten, 
für  ihn  bereiteten  Stuhl,  um  die  Damen  zum  Kusse 
der  segnenden  Hand,  oder  vielmehr  des  geheiligten 
Fijcher-Ringes  zuzulassen.  Allein,  die  frommen, 
von  Ehrfurcht  ergriffenen  Frauen  verlangten  noch 
mehr;  die  vornehmste  derselben,  die  junge  Fürstinn 
Lichtenstein  fiel  ihm  zu  Füssen,  und  küsste  den 
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mit  dem  heiligen  Kreutze  gezierten  Schuh.  Ilir 
folgten  die  andern,  alle  in  gleicher  Ehrerbietung; 
zuletzt  sämmtliche  Conventualen,  unter  welchen 
auch  ich,  gewiss  ohne  Andacht,  aber  nicht  ohne 
Zittern,  wovon  ich  die  Ursache  nicht  weiss.  *)  — 
Nach  vollbrachter  Veneration  wandte  er  sich  zu  uns 
jüngern  Geistlichen,  Fragte  jeden  nach  seinem  Na* 
men,  Alter  im  Orden  und  im  Priesterthume,  auch 
nach  unsern  Studien,  und  ermahnte  uns  väterlich, 
feste  Steine  zu  werden  zur  Mauer  für  das  Haus  Israel 
in  gegenwärtiger  und  künftiger  schlimmer  Zeit." 

„Hatte  ich  des  unsterblichen  Ganganelli's 
Nachfolger  bei  uns  in  einfacher  Erhabenheit  gese- 
hen ;  so  genoss  ich  des  Glückes  am  Üstertage  (den 
31.  März)  im  hohen  Dome  zu  Sanct  Stephan,  das' 
sichtbare  Oberhaupt  der  Römischen  Kirche  im  Glän- 
ze seiner  höchsten  Pracht  und  Herrlichkeit  anzu- 
staunen. In  Anwesenheit  einer  grossen  Anzahl  Bi- 
schöfe, und  unter  Assistenz  mehrerer  Cardinäle, 
alle  im  prächtigsten  Ornate,  feierte  er  die  Hoch- 
Messe.  Nur  bei  dem  Offertorio,  bei  der  Consecra- 
tion  und  bei  dem  Schlüsse  des  Hochamtes  stand  er 
am  Altare,  mit  dem  Angesichte  gegen  das  Volk  ge- 


*)  Vu  lhicht  war  es  das  Bewusstsem  ,  das  Gehcimniss  mei- 
nes Ordens  aus  nicht  sehr  reiner  Absicht  an  den  Kaiser 
\enathen  zu  haben;  vielleicht  aucli  das  Vorgefühl,  das» 
ich  einst  aus  der  kirchlichen  Gemeinschaft  mit  Sr.  päpst- 
lichen Heiligkeit  austreten  winde.  —  Anmerkung 
vom  Jahre  1824. 


1Ü1 


kehrt;  bei  den  übrigen  Ceremonien  stand  oder  gas* 
er  auf  seinem  Throne,  von  welchem  her  ich  ihn 
mit  kräftiger  Stimme  beten,  nach  abgesungenen  Epi- 
stel und  Evangelium,  zuerst  in  Lateinischer,  dann 
in  Griechischer  Sprache,  in  der  Lateinischen  kurz, 
aber  mit  Würde  und  Begeisterung,  predigen  gehört, 
und  die  geheiligten  Zeichen  des  Sacramentes,  den 
Kelch  vermittelst  eines  goldenen  Röhrchens  geniessen 
eah.  Es  glückte  mir  durch  den  Prälaten  de  Terme 
von  der  päpstlichen  Predigt  eine  getreue  Abschrift 
zu  erhalten,  welche  ich  ihnen,  dem  Liebhaber  sol- 
cher Dinge,  hier  beifüge.  *)  Sie  wirkte  mehr  durch 
die  Lebendigkeit  und  Kraft  des  Vortrages,  al9  durch 
die  gehaltleere  Wortfülle  ihres  Inhaltes.  Heut  zu 
Tage  höret  man  Päpste  und  Bischöfe  nur  bei  gros* 
sen  Feierlichkeiten  predigen;  eben  darum  seilten  sie 
nicht  anders,  als  und  lediglich  in  Beweisung  des 
Geistes  und  der  Kraft  reden;  denn  auch  unter  dem 
gläubigen  Volke  giebt  es  eine  Anzahl  besonnener 
Seelen,  welche  mehr  auf  das  Quidp  als  auf  das  Quis? 
hören  und  sehen.  Die  Feierlichkeit  hätte  sich  zum 
hohen  Kunst  -  Triumph  des  römisch  ~  katholischen 
Cultus  erheben  können,  wäre  nicht  durch  den  wi- 
drigen Kontrast  zwischen  den  edelsten  Anstands- 
Formen  in  dem  päpstlichen  Walten,  und  dem  ge- 
meinen Herumtreiben  einiger  Mitwalter,  alle  Illu- 
sion gänzlich  gestöret  worden.  Mir  gereichte  es 
noch  zu  besonderm  Aergernisse,    dass  gegen  den 


*)  Siehe  Beilage  B. 
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Geist  der  alten,  apostolischen  und  wahrhaft 
katholischen  Kirche,  eben  so  wenig  hier,  als  in 
der  Capuziner  -  Kirche,  die  assistirenden  Bischöfe, 
Cardinäle  und  Priester  gemeinschaftlich  mit  dem 
Papste  communiciret  hatten.  Wenigstens  sollte  bei 
des  Papstes  feierlicher  Liturgie  die  Form  und  das 
Communicati ve  des  Sacramentes  beibehalten  und 
beobachtet  werden.  Zuverlässig  würden  sich  hier 
auch  die  Heiligen  Cyprianus,  Hilarius,  Am- 
brosius, Augustinus  etc.  geärgert  haben! 

„An  diesem  feierlichen  Tage  waren  mehrere 
würdige  Männer,  welche  Jansenisten  hiessen,  dar- 
unter auch  meine  Gönner  und  Freunde,  Propst 
Wittola  und  Abbe  Blarer  bei  dem  Stadt -Unter- 
Kammerer  Vallery  zur  Tafel  geladen.  Er  wohnte 
an  der  Ecke  des  grossen,  allerseits  von  5  bis  7  Stock 
hohen  Hausern  eingeschlossenen  Platzes,  der  Hof 
genannt.  Auch  ich  eilte  dahin,  um  von  den  Käm- 
merei-Fenstern  herab  unbefangener  Augenzeuge  zu 
seyn  von  der  grossen  Handlung ,  welche  daselbst 
nach  einigen  Stunden  vorgehen  sollte.  Es  war  an- 
gesagt, der  Papst  werde  von  dem  Altan  der  dorti- 
ge Jesuiten-Kirche  herab,  das  auf  dem  Platze  ver- 
sammelte Volk  segnen.  Gegen  funfzigtausend  Men- 
schen waren  daselbst  zusammengedrängt ;  überdiess 
alle  Fenster  und  Dächer  der  umliegenden  Häuser 
mit  Menschen  besetzt.  In  der  dritten  Stunde  traten 
der  Papst,  die  dreifach  gekrönte  Tiara  auf  dem 
Haupte,  drei  Cardinäle  und  zwei  Bischöfe,  alle  im 
vollen  kirchlichen  Ornat,    auf  den   Altan  heraus; 
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j  tler  Papst  setzte  eich  auf  den  erhöhten  Thron  unter 
goldgesticktem  Baldachin;   intonirtc  mit  weithallen- 
der Stimme  die  Absolutions- Formel,   welche  vier- 
hundert Hof- Chorsänger  fortsetzten.     Nachdem  sie 
geendiget  hatten,   erhob  sich  Pius  von  dem  Thro- 
ne; die  Tiara  wurde  ihm  abgenommen,  er  trat  vor- 
wärts,  erhob  langsam,   in  abgemessener  Rundung, 
Arme  und  Hände,  und  die  Augen  gen  Himmel  ge- 
richtet,   begann  er  in   reiner  Verklärung  der  An- 
dacht ein    inbrünstiges   Gebet.     Nur  Seufzer  und 
Schluchzen  unterbrachen  bisweilen  die  tiefe  Stille 
welche  unter  der,   auf  dem  Platze  zur  Erde  nieder- 
gesunkenen Menschenmenge  herrschte.    Er  schien 
mehr  himmelan  zu  schweben,   als  zu  stehen.  Un- 
ter dem  langen   Gebet  unterstützten  die  Bischöfe 
seine  Arme;  also  mag  Moses  auf  des  Hügels  Spitze 
gestanden,  mit  dem  Stabe  Gottes  in  der  Hand,  von 
Aaron  und  Hur  unterstützt,   seine  Arme  empor- 
gehalten  haben,  als  er  für  Josua  und  seine  Männer 
wider  Amalek  betete.    Endlich  Hess   dieser  zweite 
Moses  seine  Arme  sinken,  und  erhob  seine  Rechte, 
im  Namen  des  dreieinigen  Gottes  zu  segnen.  Auf 
sein  Amen  wurde  von  der  Freiung  her  mit  ge- 
waltigem Feuern  geantwortet,  und  sogleich  erscholl 
der  Donner  der  Kanonen  von  den  Wällen  der  Stadt. 
Er  begab  sich  wieder  auf  den  Thron,  dem  der  Car- 
dinal und  Graner  Erzbischof  Batthyänyi  mit  tie- 
fer Verbeugung  sich  näherte,   und  im  Namen  des 
versammelten  gläubigen  Volkes  um  einen  Ablass 
der  Sunden  bat.    Der  oberste  Be wahrer  der  Schlüssel 
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Petri  bewilligte  einen  Vollkommenen,  den  der 
Cardinal  dem  Volke  sogleich  verkündigte.  Hiermit 
war  die  Handlung  vollbracht,  unter  welcher  mir  die 
Hauptperson  in  der  Glorie  erhabener  Grösse  erschie- 
nen war." 

„Diess  ist  alles,  geliebter  Oheim,  was  ich  als 
Augenzeuge  gesehen ,  und  von  dem  hiesigen  Auf- 
enthalt des  Papstes,  Ihrem  Verlangen  zu  Folge,  Ih- 
nen in  Wahrheit  berichten  konnte  etc." 

5- 

An  den  Prälaten  Rautenstrauch. 

Wien  am  1.  May. 
„Wohl  mir,  dass  meine  Anzeige  der  Gefäng- 
nisse im  hiesigen  Kloster  in  Ihre  Hände  gekommen 
ist;  dadurch  sehe  ich  mich  gegen  Verrath  gesichert. 
Erst  nachdem  meine  Schrift  schon  in  den  Händen 
des  Kaisers  war,  gingen  mir  die  Augen  auf  und  ich 
erkannte,  wie  viel  ich  gewagt  habe,  wenn  der  Mo- 
narch meine  Anzeige,  was  leicht  geschehen  konnte, 
an  einen  Mönchsfreund  zum  Referat  gesandt  hätte. 
Jetzt  bin  ich  durch  die  Nachricht  Ihres  Secretairs 
beruhigt.  Ihm  habe  ich  also  auch  meine  Gedanken 
über  die  Art  und  Weise,  wie  ich  glaube,  dass  die 
Untersuchung  geführt  werden  müsste,  mitgetheilt. 
Hierbei  bemerke  ich  noch,  dass  die  Obern  des  Or- 
dens Sanct  Francisci  von  zwei  Päpsten ,  ich  glaube 
von  Nicolaus  dem  IV.  und  Clemens  dem  V.,  das* 
Jus  vitae  et  necis  erhalten  haben,  und  dass  der  nie- 
derländische  Franciskaner  -  Mönch   Kerkhove  im 
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vorigen  Jahrhunderte  sogar  ein  Jus  criminalc  Sera- 
phicum  geschrieben  hat.  Ich  habe  das  Buch  dieser 
Tage  in  der  Kloster-Bibliothek  gesehen,  muthmasse 
daher  auch  nicht  ohne  Grund,  dass  In  mehrern 
Klöstern  der  Bettelmönche,  vielleicht  auch  in  Non- 
nenklöstern, unterirdische  Gefängnisse  zu  finden 
seyn  dürften." 

„Ihr  Secretair  Debrois  bringt  Ihnen  hiermit 
auch  einen  schrecklichen  Brief,  welchen  ich  auf  ge- 
heimen Wegen  von  einem  Laienbruder,  Floren- 
tianus  Eder,  aus  Poystorf  erhalten  habe.  Sie 
werden  daraus  ersehen,  dass  der  dortige  Guardian 
dem  jungen  Priester  Thuribius  in  Einem  Jahre 
über  sechshundert  Streiche  mit  Ochsensehnen  ge- 
geben hat,  und  dass  dieser  Unglückliche  nunmehr 
vor  einigen  Tagen  in  das  hiesige  Gefängniss  abge- 
liefert worden  sey.  Der  Florentianus  Eder  wird 
im  Poystorfer  Kloster  vorzüglich  zu  gebrauchen, 
mithin  auch  besonders  zu  schützen  seyn.  Der  Him- 
mel gebe  zu  allem  sein  Gedeihen,  bewahre  aber 
mich  vor  der  Märtyrer-Krone,  und  Sie  erlassen  mir 
die  Strafe,  welcher  ich  mich  vielleicht  dürfte  schul- 
dig gemacht  haben,  indem  ich  in  einer  wichtigen 
Sache,  ohne  Ihre  Genehmigung  vorher  einzuholen, 
gehandelt  habe." 

„Auf  unablässiges  Zudringen  des  Capitains  von 
Stieber  hatte  ich  meine  Gedanken  über  die  höchst 
nöthigen  Verbesserungen  des  Kirchenwesens  in  der 
Oesterreichischen  Monarchie  aufgesetzt. —  Vor  eini- 
gen Tagen  war  ich  von  Stieber  wieder  sehr  drin- 
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gend  darum  angegangen  worden.  Um  ihn  von  mei- 
nem guten  Willen  und  Fleiss  zu  überzeugen,  las 
ich  ihm  meinen  Entwurf  vor.  Mit  Ungestüm,  ja 
sogar  mit  Drohungen,  forderte  er  ihn  mir  ab,  um 
ihn  dem  Kabinets-Secretair  von  Weber  zu  überbrin- 
gen. Ob  er  es  gethan,  ob  er  ihn  für  mein  Werk, 
oder  für  das  seinige  ausgegeben  hat,  weiss  ich  nicht; 
aber  für  nöthig  erachte  ich,  Sie  davon  in  Kenntnis» 
zu  setzen  und  eine  Abschrift  davon  hier  beizulegen. 
Ihr  gnädiges  Wohlwollen  wird  mir  verzeihen,  wenn 
ich,  etwa  voreilig  handelnd,  gefehlt  habe." 

„Die  tröstenden  Aussichten  auf  ein  allgemeines 
Examen  aller  Ordensgeis tlichen,  von  Ihrem  Secretair 
mir  60  eben  eröffnet,  sind  zu  schön,  als  dass  ich 
nicht  fürchten  sollte,  meine  Obern  werden  Aus- 
wege finden,  mich  davon  auszuschliessen.  Indessen 
werde  ich  auf  alles,  was  geschieht,  meine  Aufmerk- 
samkeit spannen,  und  Ihnen  eiligst  davon  Nachricht 
geben  etc." 


Der  Prälat  wusste  aus  eigener  Erfahrung  zu  gut, 
in  welche  Verlegenheiten  und  Verfänglichkeiten  ein 
junger,  von  allen  Seiten  gedrängter  Mönch  gerathen 
kann;  er  verschonte  mich  daher  auch  mit  jeder 
Rüge  meiner  Mittheilung  an  Stieber,  lobte  viel- 
mehr den  gutgemeinten  Entwurf,  und  bedauerte  nur 
mit  dem  Freiherrn  Van  Swieten,  dem  er  ihn 
vorgelegt  hatte,  meine  Unbekanntschaft  mit  dem 
bedenklichen  Zustande   eines   siechen  Staatskörpers, 
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dessen  Daseyn  nur  Palliativ  -  Mittel  fristen  könnten. 
Anders  urtheilte  davon  Molinari.  Schon  über 
meine  Anzeige  der  Klostergefangnisse  hatte  er  mir 
seine  Missbilligung  erklärt;  meinen  Entwurf  nannte 
er  jetzt  eine  Skizze  höchstens  zu  einem  guten  Bu- 
che. „Immerhin,"  sprach  er,  „das  Würgen  und 
„das  Heilen,  das  Brechen  und  das  Bauen  hat  Zeit. 
„Gott  gleicht  alles  aus  zu  seiner  Zeit,  und  lässt  da3 
„Herz  der  Menschen  sich  ängstigen,  wie  es  gehen 
„soll  in  der  Welt.  Niederreissen ,  wieder  aufbauen, 
„verbessern,  beleuchten  und  aufhellen  wollen,  war 
„von  jeher  an  sich  ein  rühmliches  Bestreben;  aber 
„wie  leicht  entschwindet  dem,  welcher  ohne  be- 
stimmten Beruf  und  ohne  den  Drang  der  Pflicht 
„dazu,  diesem  Bestreben  sich  hingiebt,  das  Licht 
„des  Rechtest  Man  wähnet  oft  der  guten  Sache  ge- 
„dienet  zu  haben,  wenn  man  nur  seinem  Eigen- 
nütze oder  seinem  Ehrgeize  widerrechtliche  Opfer 
„gebracht  hat.  So,  wie  ich  Sie  kenne,  werden  Sie 
„mit  der  Zeit,  unter  ganz  andern  Ansichten  vom 
„Wirken,  Aufklären  und  Reformiren,  Ihre  gegen- 
wärtigen selbst  verwerfen;  aber  nimmermehr  das 
„Unrecht,  das  Sie  jetzt,  vom  Eifer  hingerissen,  etwa 
„begehen  dürften,  wieder  gut  machen  können." 

Der  kluge  Staatsmann  hatte  Recht;  aber  ich  war 
von  der  Bündigkeit  meiner  Arbeit,  so  wie  von  der 
Rechtlichkeit  meiner  Absichten  schon  zu  sehr  ge- 
blendet, als  dass  seine  Ermahnung  an  mir  hätte 
fruchten  können.  Ich  war  bei  meinem  Entwürfe 
von  der  Meinung  ausgegangen,   dass  der  Kaiser,  in 
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Einverständniss  mit  dem  geldbedürftigen  Papste, 
mit  dem  ehrgeizigen  Cardinal  Migazzi  und  mit 
einigen  helldenkenden  Bischöfen,  bei  der  ziemlichen 
Anzahl  aufgeklärter,  oder  wenigstens  gelehrter  Prä- 
laten und  Pfarrer,  alle  Schwierigkeiten  überwinden 
würde,  sobald  er  etwas  Grosses  und  Ganzes 
wollte.  Meine  Schrift  gab  die  Mittel  an,  jenes  Ein- 
verständniss  zu  erlangen  und  zu  befestigen. 

Das  Ganze  der  bezweckten  Reform  sollte  auf 
Ein  Mal  verkündiget,  der  Umfang  derselben  voll- 
ständig angegeben  und  ihre  Grenzen  genau  bestimmt 
werden,  indem  einzelne,  nach  und  nach  erlassene 
Verordnungen  nur  den  entschlossenen  Muth,  oder 
die  redliche  Absicht  der  Regierung  verdächtig  ma- 
chen, die  Unzufriedenheit  jedes  Mal  erneuern,  und 
weil  kein  Ziel,  zu  welchem  endlich  alles  führen  soll- 
te, abzusehen  wäre,  den  Widerstand  aufreizen, 
die  Gemüther  erbittern  und  mit  schreckenden  Vor- 
stellungen einer  ungewissen  Zukunft  quälen  dürf- 
ten. Ueberall  durchleuchtende  Rechtschaffenheit  der 
Absicht,  unerschütterliche  Festigkeit  in  der  Ausfüh- 
rung und  nachdrückliche  Bestrafung  der  kühnern 
Widerspenstigkeit,  waren  die  von  mir  aufgestellten 
Bedingungen  des  gewissen  Erfolges. 

Die  Erfüllung  derselben  voraussetzend,  stellte 
ich  über  National- Bildung,  über  Aufklärung,  über 
die  Grenzen  des  Regenten  in  Beförderung  derselben, 
allgemeine  Grundsätze  auf,  aus  welchen  ich  hernach 
die  besondern  Vorschläge  in  Bezug  auf  Wissenschaf- 
ten, Schulen  und  Pressfreiheit  ableitete. 
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Hiernächst  bestimmte  ich  die  festzusetzenden 
Verhältnisse  des  Staats  -  Oberhauptes  zu  dem  Papste 
und  zu  den  Landes-Bischöfen.  Die  Mitwirkung  des 
erstem  zu  dem  Zwecke  müsste  durch  kluge  Begün- 
stigung seines  Interesses,  die  Bereitwilligkeit  der 
letztern  durch  Nahrung  ihres  Ehrgeizes  erzielet  wer- 
den. Hierauf  liess  ich  einen  vollständigen  Plan  zu 
zweckmässiger  Bildung  des  Clerus  und  Einrichtung 
des  Pfarrwesens  folgen. 

Als  das  wirksamste  Mittel,  den  geistlichen  Stand 
zu  reinigen,  schlug  ich  vor,  Mönchen  und  Welt- 
priestern freizustellen,  unter  dem  Schutze  des  Staa~ 
te9,  gegen  Verfolgungen  der  kirchlichen  Macht  ge- 
sichert, den  unstreitigen  Menschenrechten  gemäss, 
aus  ihren  geistlichen  Verbindungen  zu  treten  und 
mit  den  Vortheilen  des  weltlichen  Bürgers  auch 
seine  Pflichten  und  Lasten  zu  übernehmen.  Ihrem 
Gewissen,  ihrem  Einverständnisse  mit  sich  selbst, 
wäre  alles  übrige  zu  überlassen,  und  wenn  sie,  mit 
Vcrzichtleistung  auf  das  Sacrament,  vor  dem  bür- 
gerlichen Richterstuhl  sich  verehelichen  wollten, 
ihre  Ehe  für  gültig  zu  achten  und  zu  beschützen. 

Ich  forderte  sodann  eine  gleiche  Verpflichtung 
aller  weltlichen  und  geistlichen  Stände,  nach  Maass- 
gabe ihrer  bürgerlichen  Vortheile  und  ihres  reinen 
Vermögens,  zu  den  Bedürfnissen  des  Staates  beizu- 
tragen, und  auch  an  mehrern,  mir  ausführbar  schei- 
nenden Planen  liess  ich  e$  nicht  fehlen.  Dabei  kam 
ich  zur  Darstellung  der  gerechten  Ansprüche  aller 
Religions-Genossen  auf  gleiche  bürgerliche  Rechte, 
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auf  unbestrittene  Denkfreiheit  über  kirchliche  Lehr- 
begriffe,  und  auf  unbeschränkte  Duldung  ihres  öf- 
fentlichen Cultus.  Der  Beweis  für  die  Pflicht  des 
Regenten,  dies  Alles  ohne  Anstand  zu  gewähren, 
und  dieser  Freiheit  keine  andere  Grenze,  als  die  öf- 
fentliche Ruhe  und  Ordnung,  zu  setzen,  war  aus 
dem  unaufhaltbaren  Streben  des  menschlichen  Gei- 
stes und  aus  dem  Begriffe  eines  rechtlichen  Staates 
hergeleitet,  wobei  ich  nicht  unterliess,  die  heilsa- 
men Wirkungen,  welche  diese  Gleichheit  und  Frei- 
heit aller  kirchlichen  Confessionen  hervorbringen 
müsste,  gegen  die  scheinbaren  Nachtheile,  die  nur 
eine  politische  Theologie  oder  theologische  Politik 
vorschützen  könnte,  sorgfältig  abzuwägen. 

Alle  Klöster  der  Bettel mönche  wollte  ich 
mit  einem  Schlage  aufgehoben,  und  die  Nonnen- 
klöster, welche  sich,  entweder  zur  Verpflegung  der 
Kranken  oder  zu  zweckmässigem  Unterrichte  der 
weiblichen  Jugend  nicht  bequemen  wollten,  all- 
mälig  aufgelöst  haben.  Da  es  in  einem  rechtlichen 
Staate  dem  Bürger  freistehen  müsste,  nach  seiner 
Neigung  und  nach  dem  Drange  seiner  geistigen  Be- 
dürfnisse, entweder  in  einen  gemeinnützigen  Ge- 
schäftskreis, sey  es  im  weltlichen  oder  im  geist- 
lichen Stande,  einzutreten;  oder,  unter  der  Begün- 
stigung eines  sorgenfreien  Lebens,  sich  ganz  den 
Wissenschaften  zu  widmen;  da  es  billig  wäre,  dass 
dem,  vom  Schicksale  oder  von  der  Bosheit  verfolg- 
ten edlern  Menschen,  dem  vom  Glücke  verstossenen 
Gelehrten,    dem  ausgedienten  und  der  Welt  über- 
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drüssigen  Staatsdiener ,  eine  ruhige  Zufluchtsstätte 
offen  stände,  so  sollte  hinfort  der  klösterliche  Stand 
lediglich  aus  zwei  Classen,  der  gemeinnützig 
thätigen  und  der  contemplativen  bestehen. 
Die  erstere  beschränkte  ich  auf  die  barmherzi- 
gen Brüder,  auf  den  Orden  der  Piaristen  oder 
der  frommen  Schulen,  und  auf  die  regulirten  Chor- 
herren des  heil.  Augustinus,  Prämonstratenser 
genannt,  welche  zu  dem  Unterrichte  der  Jugend  an- 
zuhalten wären;  die  letztere  auf  den  vaterländi- 
schen, in  Ungarn  entstandenen,  von  den  grossen 
Königen  Ludwig  dem  I.  und  Matthias  Hunya- 
diy  verbreiteten  und  reichlich  begünstigsten  Orden 
der  Eremiten  des  Heiligen  Paulus,  ersten  Einsiedlers, 
Paul  in  er  genannt  und  auf  den  Orden  des  heil. 
Benedictus,  zu  welchem  sich  auch  die  Camaldu- 
lenser,  Carthäuser  und  Cisterzienser ,  als  zur  Bene- 
dictiner-Regel  ohnehin  schon  verpflichtete,  vereini- 
gen müssten.  Die  Klöster  dieses  Ordens,  in  wel- 
chen, wie  in  allen  andern,  die  Perpetuität  der  Or- 
densgelübde aufzuheben  sey,  sollten,  theils  zu  Se- 
minarien  würdiger  Pfarrer  und  Bischöfe,  theils  zu 
Pflanzörtern  der  wissenschaftlichen,  moralischen  und 
religiösen  National-Bildung,  im  Grossen  eingerichtet 
werden,  wozu  ich  einen  ausführlichen  Entwurf  bei- 
fügte. 

Die  Verminderung  der  Abteien  und  Chorherren- 
Stifte  und  die  Einziehung  ihrer  Güter  widerrrieth  ich. 

Dieser  letzte  Abschnitt  verdarb  das  Ganze.  Den 
klugen  Geschäfts-  und  Staatsmännern  schienen  Gold 


112 


und  Silber  die  einzigen  Mittel,  dem  verschuldeten 
Staate  wieder  aufzuhelfen.  Bei  den  Bettehnönchen  war 
nichts  zu  holen;  aber  die  Abteien  und  ihre  Kirchen 
waren  an  Geld,  Gold  und  Silber  reich;  ein  anstän- 
diger Vorwand,  dieses  Reichthums  sich  zu  bemäch- 
tigen, ward  von  der  gepriesenen  Aufklärung  durch 
das  beliebte  Dominium  üminens  Pr'incipis  in  bona 
ecclesiae  dargeboten,  und  die  Rechtmässigkeit  des 
Verfahrens  war  ausser  Zweifel  gesetzt,  sobald  man 
seinen  eigenen  kleinen  Geiat,  der  das  Rechtliche 
nur  nach  dem  Nutzen,  und  das  Nützliche  nur  nach 
den  Folgen  für  morgen,  höchstens  für  übermorgen, 
zu  wägen  wusste,  zu  dem  gebietenden  Zeitgeist 
erhoben  hatte.  —  Capitain  Stieber  brachte  mir, 
angeblich  vom  Obersten  Weber,  zum  Bescheid:- 
„dass  ihm  die  Gründlichkeit  (Stieber  setzte  hin- 
„zu  ,  pedantische,  darum  unbrauchbare) 
„ meines  Aufsatzes  zwar  sehr  gefallen  habe,  dass 
„man  aber,  bei  der  beabsichtigten  Reform,  we« 
„der  von  Ideen,  noch  von  allgemeinen  Grund- 
sätzen ausgehen ,  sondern  nur  einzelne  Verbesse- 
rungen versuchen;  dass  man  das  hier  und  da  schad- 
hafte Gebäude  nur  ausbessern,  nicht  theilweise  ab- 
fragen und  kunstmässig  wieder  aufbauen  wolle." 
Dabei  gab  mir  Stieb  er  den  Rath,  meine  künftigen 
Aufsätze  mehr  praktisch  und  weniger  Stubengelehrte 
einzurichten;  ich  aber  fasste  den  Vorsatz,  in  Zu- 
kunft mich  in  nichts  weiter  mehr  einzulassen,  als 
was  bestimmt  von  mir  gefordert,  oder,  wonach  ich 
ausdrücklich  gefragt  würde.     Schon  nach  einigen 


Tagen  ereignete  sich  das  letztere,  wie  folgender 
Brief  zeigt. 

6. 

An  den  Regierungsrath  Herrn  von  Hä  gelin 
in  Wien. 

Wien  am  16.  Mai  j  782. 
„Eine  sonderbare  Unterhaltung,  die  ich  gestern 
mit  dem  Herrn  Abbe  Spendou  dem  Jüngern  hatte, 
veranlasset  mich,  Sie  mit  meiner  Zuschrift  in  Ihren 
wichtigem  Geschäften  zu  unterbrechen.  Der  Abbe 
Kam  Abends  zu  mir,  fragte,  ob  uns  nicht  jemand 
behorchen  könne?  bat,  ich  möchte  die  Thür  abschlies- 
een,  und  nachdem  diess  geschehen  war,  fragte  er, 
ob  es  wahr  sey,  dass  das  letzthin  gehaltene  Provin- 
cial-Capitel  der  Capuziner  im  Namen  und  auf  Ordre 
des  Ordens  -  Generals  in  Rom  zusammen  berufen, 
und  in  seinem  Namen  gehalten  worden?  Der  Mann 
that  mir  sehr  ängstlich  und  geheimnissvoll.  Ich 
antwortete  ihm  also,  dass  ich  nichts  davon  wüsste. 
Er  drang  ferner  in  mich,  mit  der  Versicherung,  er 
sey  von  Ihnen  gesandt;  aber  ich  beharrte  auf  mei- 
nem Vorgeben  der  Unwissenheit.  Darauf  suchte  er 
mich  bei  meinem  Interesse  zu  fassen,  und  gab  vor, 
wenn  ich  sagte,  was  mir  nicht  unbekannt  seyn  dürf- 
te, man  unter  gegenwärtigen  Zeitumständen  meiner 
gewiss  vortheilhaft  gedenken  würde,  indem  meine 
Gesinnungen  von  dem  Mönchthume  höhern  Ortes 
wohl  bekannt  wären.  Diess  bestimmte  mich  vol- 
lends, ihm  nichts  zu  gestehen,  und  ihn  etwas  em- 
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pfmdlich  über  meine  behutsame  Zurückhaltung  von 
mir  weggehen  zu  lassen.  Ich  hatte  von  dem  Abbe 
nie  etwas  gehört,  ihn  nie  bei  unserm  lieben  Val ery 
oder  bei  irgend  einem  andern  meiner  Freunde  ge- 
sehen, konnte  daher,  ohne  wider  die  Regeln  der 
Klugheit  zu  sündigen,  seine  Frage  nicht  anders  be- 
antworten. Es  ist  möglich,  dass  Sie  ihn  zu  mir 
abgeordnet  haben;  allein  eben  so  möglich  ist,  dass 
er  als  Kundschafter  meiner  Obern  gesandt,  nur  mei- 
ne Gesinnungen  ausspähen  wollte.  Liegt  Ihnen  wirk- 
lich daran,  zu  wissen,  was  Spendou  in  Ihrem  Na- 
men zu  erfahren  verlangte;  so  kann  ich  Ihnen  die- 
nen, dass  der  Provincial  P.  Lucianus  das  letzte 
Capitel  in  der  That  im  Namen  des  römischen  Ge- 
nerals zusammenberufen  und  gehalten  hat.  Ich  war 
damals  noch  in  Mödling,  und  hörte  die  Citatorias 
des  Provinciais  in  dem  versammelten  Convent  vor- 
lesen. Die  Formel :  ex  mandato  reverendissimi  Pa- 
Iris  Ministri  Generalis  kam  mehrmals  darin  vor. 
Sollten  Ihnen  die  Citatoriae  in  Originali  nöthig 
eeyn;  so  kann  ich  Ihnen  sogar  den  Weg,  dazu  zu 
gelangen,  zeigen.  Eine  Commission  nach  Mödling 
gesandt,  hat  sich  geradezu  in  die  Zelle  des  Guar- 
dians  zu  verfügen,  und  ihm  die  Citatoria's  abzu- 
fordern, verweigert  er  die  Ablieferung,  so  ist  das 
Schreibepult  in  Beschlag  zu  nehmen:  in  einer  Schuh- 
lade mit  der  Aufschrift,  Provincialia,  liegen  die 
Citatoriae. 

Kann  ich  Ihnen  auch  in  Zukunft  dienen,  so 
rechnen  Sie  sicher  auf  meine  Bereitwilligkeit  und 
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pünktliche  Wahrhaftigkeit;  aber,  ^neiner  eigenen 
Sicherheit  wegen,  muss  ich  bitten,  jedem,  den  Sie 
zu  mir  senden,  etwas  mitzugeben,  womit  er  sich 
als  Ihren  Boten  vor  mir  legitimiren  könne.  Diese 
Behutsamkeit  ist  unerlässlich ;  denn  meine  Feinde 
unterlassen  nicht,  mir  die  geheimsten  und  auf  das 
feinste  ausgedachten  Fallstricke  zu  legen,  um  zu 
verderben 

Ihren 

P.  Innocentius. 


Weil  die  Regierung,  was  sie  beabsichtigte, 
ernstlich  und  kräftig  wollte,  so  geschah  auf 
den  Grund  solcher  geheimen  Erkundigungen  bei 
weitem  mehr,  als  durch  leicht  zu  hintergehende  Be- 
hörden -  Formalitäten  und  officiell  abgeforderte  Be- 
richte. Den  Abbe  Spendou,  wie  seinen  altern 
Bruder,  beide  Curaten  bei  Sanct  Stephan ,  lernte  ich 
nachmals  bei  dem  RR.  Hägelin  genauer  kennen; 
an  beiden  gewann  ich  eben  so  thätige,  als  kluge 
und  behutsame  Freunde. 

Schon  am  12.  März  1782  war  die  Kaiserliche 
Verordnung,  das  Examen  sämmtlicher  Klosterpriester 
betreffend,  ergangen,  die  Vollziehung  aber  aufgescho- 
ben und  erst  auf  den  ersten  Junius  festgesetzt  wor- 
den. Was  ich  dabei  zu  arbeiten,  und  gegen  die 
Ränke  meiner  Obern  zu  machiniren  hatte,  berich- 
tete ich  ausführlich  an  meinen  Oheim. 
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An  den  Kammer-Ingenieur  Andreas  Kneidin- 
ger,  in  Presburg. 

Wien  am  7.  Jnnius  1782. 
„Auch  der  zweite  Schlag  ist  gefallen,  der  Krieg 
hat  begonnen;  mit  meinem  kleinen  Anhang  gewann 
ich  das  erste  Treffen.  Auf  den  isten  d.  M.  wurde, 
durch  Allerhöchste  Verordnung,  allen  Ordensprie- 
stern aus  der  practischen  Theologie  eine  General- 
Prüfung  angekündiget,  um  durch  selbe  ihre  Tüch- 
tigkeit zur  Seelsorge  in  Erfahrung  zu  bringen.  Zu 
gleicher  Zeit  ha-tte  mir  xler  Prälat  i\a  utens  traue  Ii 
durch  seinen  Sekretair  melden  lassen,  alles  Mögli- 
che anzuwenden,  dass'  ich  vom  Guardian  zu  dieser 
Prüfung  zugelassen  werde-.,  und,  nötigenfalls,  den 
Probst  de  Terme  zu  Hülfe  zu  nehmen-;  weil  das 
ganze  Prüfungsgeschäft  dem  erzbischöflichen  Consi- 
storio  übertragen  sey,  folglich  der  Prälat  in  dieser 
Sache  .nichts  weiter  thun  könne.  P„  Maximus, 
als  der  älteste  unter  uns  jungen  Priestern,  liess  sich 
dazu  gebrauchen,  bei  dem  Guardian  anzufragen,  ob 
auch  wir  bei  der  Prüfung  erscheinen  müssten?  Er 
wurde  mit  dem  entschiedensten  Nein  abgewiesen, 
wovon  de  Terme  von  mir  eiligst  Nachricht  erhielt. 
Während  er  nun  die  nöthigen  Vorschritte  machte, 
wagte  ich  bei  meinen  zehn  Mitschülern  den  Ver- 
such, ob  ich  nicht  alle,  oder  wenigstens  einige  der- 
selben, nach  meinen  Absichten  und  Wünschen  stim- 
men könnte.     Es  gelang  mir,  die  drei  fähigsten, 


die  PP.  Seraphinus  Webersing,  von  Ofen, 
Optatus  Maggary,  von  Raab,  und  Eugenia  uns 
Sc  Ii  ac  h  ner,  von  Wels,  beherzte  junge  Männer, 
für  das  Examen  einzunehmen.  Unterdessen  meldete 
der  Propst  dem  Cardinal  Migazzi,  „er  wisse  ge- 
wiss, dass  die  Capuziner  die  besten  Subjecte  unter 
„ihren  jungem  Priestern  von  der  vorgeschriebenen 
„Prüfung  ausschliessen  wollten ,  unter  dem  Vorwan- 
„de,  sie  hätten  die  Kloster  -  Theologie  noch  nicht 
„ganz  vollendet.  Käme  diess  Benehmen  der  Capu- 
„ziner  zur  Kenntniss  der  Hofstelle,  so  würde  das 
„erzbischüfl.  Consistorium  einer  ernstlichem  Rüge 
„schwerlich  entgehen."  Der  Cardinal,  nichts  Arges 
vermuthend,  gerieth  in  Furcht,  und  gab  dem  Prop- 
ste an  den  Guardian  Aufträge,  welche  derselbe  mit 
kluger  Gewandtheit  vollzog.  Am  Abende  vor  dem 
Prüfungstage  kam  er  in  das  Kloster  zu  freundlichem 
Besuch.  Nach  mancherlei  Wendungen  des  Gesprä- 
ches fragte  er  den  Guardian,  ob  die  Patres  studen- 
tes  auch  zur  Prüfung  sich  stellen  würden?  Der  Guar- 
dian verneinte  es,  und  suchte  sein  Nein  auf  Aus- 
flüchte zu  stützen,  deren  Ungültigkeit  de  Terme 
ihm  nachdrücklich  darstellte;  er  entdeckte  ihm  des 
Cardinais  bestimmten  Willen,  dass  alle  jungen,  wenn 
gleich  noch  studierenden  Priester,  welche  freiwillig 
der  Prüfung  sich  unterziehen  wollten,  zugelassen 
werden  müssten;  und  um  allen  Verdacht  der  Wider- 
spenstigkeit von  dem  Kloster  abzuwenden,  rieth  er 
dem  Guardian,  die  Studentes  sogleich  in  seiner  Ge- 


genwart  kommen  zu  lassen,  und  in  Betreff  der 
Prüfung  sie  zu  befragen.  Wir  kamen ,  stellten  uns 
nach  unserm  Alter  in  Ordnung.  Das  Fragen  begann 
bei  den  Aeltesten;  ich  war  unter  ihnen  der  jüngste. 
P.  Maximus,  auf  den  Guardian  hinschielend  rief: 
nolo.  So  ging  es  bis  auf  meine  Anhänger.  Meine 
Furcht  für  ihre  Standhaftigkeit  war  nicht  gering; 
sie  ging  aber  bald  in  Freude  über,  als  mein  Sera- 
ph in  und  die  übrigen  zwei,  nur  auf  den  Propst 
hinsehend,  mit  festem  Tone  ihr  Volo  sprachen. 
Ich  hatte  zu  thun,  um  das  meinige  mit  aller  mög- 
lichen Kälte  und  Gleichgültigkeit  herauszubringen; 
denn  ein  freudiges  würde  uns  alle  verrathen  haben. 
Der  Guardian  sprach  ein  tückisches  Amen  dazu;  de 
Terme  ging  weg,  und  noch  an  demselben  Abend 
mussten  wir  die  bittersten  Vorwürfe  über  unser 
abgegebenes  Volo  vernehmen. 

Am  folgenden  Tage  geschah  die  Prüfung  im 
Refectorio.  Ein  Deputirter  des  Consistoriimis  ent- 
siegelte in  Aller  Gegenwart  die  Fragen,  und  dictirte 
sie  uns  in  die  Feder.  Sie  mussten  schriftlich  in  La- 
teinischer, oder  auch  in  Deutscher  Sprache  beant- 
wortet werden:  vor  Beendigung  der  Arbeit  durfte 
keiner  den  Speisesaal  verlassen.  Der  Vorschrift  ge- 
mäss, niusste  jeder  hinter  seine  Beantwortung  noch 
seinen  Geburtsort,  sein  Alter,  seine  Jahre  im  Orden 
und  im  Priesterthume,  seine  Studio,  und  seine  Me- 
rita  hinschreiben.  Diess  war  für  mich  und  meine 
drei  Freunde  ein  angenehmer  Auftrag;  wir  erfüllten 


ihn  ohne  alle  Rücksichten.  Ich  schrieb  Lateinisch 
folgendes  hin: 

„Zu  Czurndorf  in  Ungarn  geboren,  in  Raab 
„erzogen,  bin  ich  alt  26  Jahre  15  Tage.  Da- 
„von  habe  ich  10  Jahre  weniger  46  Tage  in 
„dem  Orden ,  drei  im  Priesterthume  verlebt. 
„Auf  Verfügung  meiner  Obern  habe  ich  ge- 
„hürt  und  wieder  vergessen:  die  scholastische 
„Philosophie,  Theologie  und  Casuistik.  Auf 
„Antrieb  meines  Gewissens,  und  in  Anerken- 
nung der  natürlichen  Pflichten  des  Menschen, 
„legte  ich  mich  im  Geheim  auf  Erlernung 
„des  Natur- Völker-  und  Staatsrechts,  der  phi- 
losophischen und  christlichen  Moral,  der  von 
„allen  Spitzfindigkeiten  der  Schule  gereinig- 
„ten  Glaubenslehre,  ganz  besonders  aber  der 
„Kirchengeschichte  nach  Fleury,    und  des 
„Kirchenrechtes  nach  VanEspen's,  Rieg- 
„ger's  und  Eybel's  Prinzipien.      Zum  Me- 
„riten-Sammeln  ist  Gelegenheit  erforderlich; 
„diese  hat  mir  bis  jetzt  gefehlt." 
„Vielleicht  beschuldigen  Sie  mich  hierbei  wie- 
der einiger  Unvorsichtigkeit;  allein,  wrer  kann  vor- 
sichtig seyn,  wenn  er  auf  Leben  und  Tod  kämpfen 
nmss?  Wir  wollen  nun  ruhig  abwarten,  auf  welche 
Seite  sich  der  Sieg  neigen  wird  etc." 


Die  erste  Folge  der  von  uns  errungenen  Theil- 
uahme  an  der  General -Prüfung  war,  dass  ich  nicht 
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mehr  so  oft  zum  Messe  lesen  ausserhalb  dem  Klo- 
ster beordert  wurde.  Die  meisten  hohen  Herrschaf- 
ten zu  Wien  sind  in  ihren  Palästen  mit  Haus-Capel- 
len versehen,  in  welchen  sie  sich  täglich  nach  12 
Uhr  Messe  lesen  lassen.  Gewöhnlich  erbaten  sie  sich 
dazu  Capuziner,  und  weil  ältere  Priester  nicht  gern 
so  lange  nüchtern  blieben,  so  traf  diese  Bestim- 
mung in  der  Regel  die  jüngern,  und  am  öftersten 
mich,  wenigstens  drei  Mal  in  der  Woche,  bald  zu 
den  Fürsten  Schwarzenberg,  Lichtenstein 
und  Auersberg,  bald  zu  den  Grafen  Wallis, 
Diedrich stein  etc.  Das  war  für  mich  eine  herr- 
liche Gelegenheit,  nebenbei  neue  Bekanntschaften 
2u  machen,  die  alten  mit  kurzen  Besuchen  zu  ehren. 
Auch  ausserdem  konnte  ich  oft  genug  des  Nachmit- 
tags, mit  des  Guardians  gutwilliger  Erlaubniss ,  mei- 
ne Freunde  in  der  Stadt  besuchen;  noch  öfters  die 
Herren  Molinari,  de  Terme,  Blarer,  auf  mei- 
n  r  Zelle  sprechen.  Der  letztere  hatte  gleich  nach 
meiner  Ankunft  in  Wien  einen  frommen  Abbe, 
Philippe  genannt,  bei  mir  eingeführt,  um  mich 
täglich  auf  M olinari's  Kosten  zwei  Stunden  in  der 
Französischen  Sprache  zu  unterrichten.  Alle  diese 
Vortheile  wurden  mir  jetzt  geschmälert,  als  auch 
der  Cardinal  Migazzi  Kunde  von  meinen  Verbin- 
dungen mit  den  sogenannten  Jansenisten  in  des 
Unterkämmerer  Valery's  Haus  erhalten  hatte,  und 
au  den  Guardian  den  strengsten  Befehl  ergehen  liess, 
dem  Abbe  Blarer  allen  Zutritt  in  das  Kloster  und 
zu  mir  zu  verwehren;  wodurch  auch  ineine  übrigen 


Freunde,  de#i  einzigen  ganz  unbedeutend  scheinen- 
den Abbe  Ph  ilipp  e  ausgenommen,  genöthiget  wur- 
den, sich  in  einiger  Entfernung  von  mir  zu  halten. 
Drängender  noch  ward  diese  behutsame  Beschrän- 
kung, nach  dem  geschehen  war,  was  ich  in  folgen- 
der Zuschrift  meinem  Oheime  berichtete. 

8- 

An  den  K.  K.  Kammer-Ingenieur  Andreas 
Kneidinger  in  Presburg. 

Wien  am  2  l .  Julius  1782. 
„Die  Folgen,  welche  die  Ihnen  bekannte  Prü- 
fung nach  sich  gezogen  hat,  sind  für  mich  von 
grüsster  Wichtigkeit.  Der  Prälat  Rautenstrauch 
Hess  mich  vor  ein  Paar  Wochen  durch  seinen  Se- 
cretair  wissen,  dass  meine  Beantwortung  der  zur 
Prüfung  aufgegebenen  Fragen  mir  den  Vorzug  vor 
allen  Capuziner  -  Priestern  in  Wien  verschafft,  und 
dass  man  mich,  in  der  ersten  Classe  zum  Ersten  ge- 
setzt habe.  Nun  käme  es  auf  mich  an,  ob  ich  ent- 
weder bald  als  Vicarius  auf  eine  Landpfarre  ausge- 
setzt zu  werden,  oder  in  Wien  zu  verbleiben,  und 
auf  der  Universität  nach  meinem  Belieben  die  öf- 
fentlichen Collegia  zu  besuchen  wünschte.  Ich  wähl- 
te das  letztere,  und  bat  um  ebendasselbe  für  meine 
drei  Mitbrüder  von  bewährter  Treue.  Unser  Wunsch 
ward  erfüllet;  denn  bald  darauf  wurde  im  Refectorio 
nach  dem  Abendessen  verlesen: 

„Seine  Majestät  habe  allergnädigst  zu  verord- 
nen geruhet,  dass  die  vier  jungen  Priester. 
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„nämlich  P.  Innocentius,   P»  Seraphi- 
„nus ,    P.  Optatus  und  P.  Eugenianus, 
„weil  sie  sich  bei  der  allgemeinen  Prüfung 
„rühmlichst  ausgezeichnet  hätten,  von  Wien 
„nicht  weggesandt,  sondern  die  Freiheit  ihnen 
„gestattet  werden  solle,  auf  der  hiesigen  Uni- 
versität mit  Anfang  des  nächsten  Schuljahres 
„die  öffentlichen    theologischen  Vorlesungen 
„zu  besuchen,  um  sich  in  den  ihrem  Berufe 
„angemessenen   Kenntnissen   noch  mehr  zu 
„vervollkommnen. 
„Mit  zur  Erde  gesenktem  Blicke  und  verbissenem 
Lächeln  gingen  wir  aus  dem  Speisesaal  in  unsere 
Zellen ;  denn  nicht  hören  mochten  wir  die  Ausbrüche, 
in  welche  die  Bosheit,    der  Zorn  und  der  Hass  der 
ehrwürdigen  Väter  über  uns  und  über  den  Kaiser 
sich  zu  ergiessen  bereit  waren.  Den  Meinigen  schärfte 
ich  Stillschweigen,  Gelassenheit  und  Geduld  gegen 
alle  übele  Begegnungen  unserer  Feinde  ein;  zugleich 
aber  auch  die  gespannteste  Aufmerksamkeit  auf  ihre 
Schritte  wider  uns.     Unsere  Obern  konnten  leicht 
erratiien,  dass  obige  Verordnung  die  Wirkung  mei- 
nes geheimen  Treibens  sey.     Die  Massregeln,  wo- 
durch  sie   die  Vollziehung  derselben  hintertreiben 
wollten,  waren  gut  ausgedacht,    und  machten  dem 
erfinderischen  Talent  meines  Oheims,  des  P.  Geor- 
gius  Kneidinger,  Ehre.    Als  Procurator  der  Pro- 
vinz musste  er,  auch  als  Sachwalter  des  Ordensgei- 
stes, wider  den  ich  kämpfte,  gegen  mich  auftreten. 
Zum   Glücke  kenne  ich  seine    geistliche  Schwester 


(wie  jeder  unter  uns  zur  Wäsche  und  zu  andern  Iii  ei- 
nen Bedürfnissen  die  Seinige  hat),  eine  junge,  hüb- 
sche Bürgersfrau.  Wol  konnte  ich  vermuthen,  er 
werde  die  gute  Seele  bei  seinen  öftern  Besuchen 
auch  mit  der  grossen  Angelegenheit  des  Klosters, 
und  mit  seinem  wichtigen  Antheil  dabei  unterhal- 
ten haben.  Mein  Seraphin,  ein  8chöner  Mann, 
von  mir  angewiesen,  schlich  6ich  in  ihre  Bekannt- 
schaft ein,  und  entlockte  ihr  unter  bittern  Klagen 
über  den  schlauen  Verführer  Innocentius  meines 
Oheims  Geheimniss.  So  erfuhr  ich,  dass  er  gegen 
Ende  August,  der  gewöhnlichen  Wechselzeit  im  Or- 
den, bei  der  Regierung  eine  Vorstellung  einreichen 
werde,  des  Inhaltes:  der  P.  Innocentius  sey, 
als  talent  -  und  kenntnissvoller  Mann,  zum  Lector 
!  der  Philosophie  in  Ungarn  bestimmt,  weswegen  des 
Ordens  Wohl  und  Bedürfniss,  welches  das  Hofde- 
cret  gewiss  nicht  gefährden  wolle,  erfordere,  dass 
[man  ihn  in  Wien  nicht  zurückhalte,  sondern  zur 
i  Antretung  seiner  ehrenvollen  Bestimmung  nach  Un- 
garn abgehen  lasse.  —  Gleich  nach  Eingabe  dieser 
Vorstellung,  ohne  Resolution  abzuwarten,  werde  man 
im  Einverständniss  mit  dem  Cardinal  Migazzi,  mich 
von  Wien  wegschicken." 

„Nun  blieb  mir  nichts  mehr  übrig,  als  meine 
Feinde  auf  das  heftigste  wider  mich  aufzureizen, 
damit  sie  den  Willen  fahren  Hessen,  die  Synagoge 
mit  Ehren  zu  begraben,  und  sich  entschlössen,  mit 
Wutlj  mich  anzugreifen.  Ich  musste  Handlungen 
wagen,    welche  vor   weltlichen  Behörden  für  Ver- 
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dienst  galten,  von  den  Ordens- Obern  als  gräuliche 
Verbrechen  angesehen  würden.  Ihnen,  lieber  Oheini, 
als  bejahrtem,  kalten  Manne  werden  sie  tollkühn 
scheinen;  allein,  ich  muss  mich  nun  schon  fest  an 
das  audaces  fortuna  juvat,  halten." 

„Erbittert  über  die  Lästerungen,  sowol  der  Mön- 
che, als  bigotter  Laien  wider  Joseph,  hatte  ich  vor 
einiger  Zeit  unter  dem  Titel:  Was  ist  der  Kaiser? 
eine  Schrift  verfasse  Davon  übergab  ich  das  erste 
Heft  dem  Wiener  Buchhändler  Weingand  zu  eilig- 
stem Druck  unter  meinem  Familien  -  Namen.  Fer- 
ner, seit  dem  ich  in  Wien  lebe,  bin  ich  der  Rath- 
geber der  Baronesse  von  E**g,  eines,  für  die  grosse 
Welt  schönen,  für  mich  nur  geistesthätigen  Fräu- 
leins, bei  ihrer  Leetüre;  auch  sonst  verlangte  sie 
bisweilen  ausführliche  Erläuterungen  über  ästhetische 
und  philosophische  Gegenstände,  welche  ich  ihr  bei 
seitnern  Besuchen  nur  schriftlich,  nicht  mündlich, 
ertheilen  konnte.  Jetzt  gab  ich  ihr  die  Weisung, 
meine  diessfälligen  Zuschriften,  auf  Verlangen  eines 
meiner  Mitbrüder,  ohne  alles  Bedenken  auszulie- 
fern, und  nun  liess  ich  von  unbekannter  Hand  an 
den  P.  Maxim us  folgendes  Billet  schreiben: 

„Sie  haben,  ehrwürdiger  Pater,  in  Ihrem 
„Kloster  einen  gottlosen  Priester,  der  nichts 
„Geringeres,  im  Schilde  führt,  als  Ihr  heiliges 
„Institut  zu  Grunde  zu  richten.  Schon  lange 
„bin  ich  geheimer  Beobachter  seiner  Schritte ; 
„sie  sind  wirklich  für  Ihren  Orden  drohend. 
„Zum  Glücke   für  denselben  geht  der  Mann 
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„selbst  den  Weg  des  Lasters,  wovon  Sie  dies« 
„zum  Beweis  nehmen  können,  dass  er  sich 
„mit  einer  gewissen  Baronesse  v.  E**g  in 
„eine  ärgerliche  Liebes  -  Intrigue  eingelassen 
„hat.  Seine  Briefe  an  sie  sind  verführerisch 
„und  gottlos.  Könnten  Sie  diese  Briefe  der 
„Baronesse  entlocken,  so  würden  sie  Ihren 
„Obern  vortrefflich  dienen,  den  Bösewicht 
„zu  stürzen.  Sie  wohnet  bei  Set.  Peter  im 
„M**rschen  Hause,  im  **ten  Stockwerk. 
„Weiter  kann  ich  Ihnen  zuverlässig  berichten, 
„dass  er  in  kurzer  Zeit  eine  ärgerliche,  ketze- 
rische Schrift,  betitelt:  Was  ist  der  Kai- 
„ser?  an  das  Tageslicht  fördern  wird.  Sie 
„haben  keine  Zeit  zu  verlieren ,  um  durch 
„Wegnahme  dieser  Schrift  dem  Unheil  zuvor- 
zukommen. Gott  erleuchte  Ihre  Obern  zu 
„wirksamen  Mitteln,  diess  apokalyptische  Un- 
geheuer zu  verderben;  diess  wünscht  der  an- 
dächtige Verehrer  Ihres  heiligen  Ordens, 

A.  S**n. 

P.  Maximus  war  nicht  saumselig;  schon  nach 
einigen  Tagen  kam  der  Lector  Joannes  Georgius 
auf  meine  Zelle,  mit  einem  Pack  Briefe  in  der  Hand. 
„Hat  Er  diese  Briefe  geschrieben?"  so  fuhr  er,  der 
sonst  sanfte,  bescheidne  Mann  mich  an! 

Ja! 

„Gottloser,  ehrvergessener,  unverschämter 
Mensch,  Er  war  im  Stande  so  schändliche  Briefe  zu 
schreiben?" 


Ich  unterwerfe  sie  Ihrem  Urtheile;  mein  Ge- 
wissen  fand  sie  nie  schändlich. 

,,Impius,  cumtin  pro f undum  veneric ,  coniem* 
nit;  merk'  Er  sich  das!  Nie  schändlich?  und  ich 
sage  ihm,  nicht  nur  schändlich,  sondern  auch  sa- 
crilegisch." 

Sie  sind  mein  Vorgesetzter,  und  ich  muss  micli 
Ihrem  Urtheile  unterwerfen. 

„Ha!  unterwerfen!  Er  Bösewicht!  Er  Aus- 
bund  aller  Laster!  Besser  dass  Ihm  ein  Mühlstein 
an  den  Hals  gebunden  und  Er  in  das  Meer  gewor- 
fen würde.  Schandfleck  unsers  seraphischen  Or- 
dens!  Da  schweigt  Er  wie  ein  Judas;  rede 

Er  doch!" 

Ich  kenne  meine  Pflicht;  sie  ist  Schweigen ,  und 
Ihre  väterlichen  Verweise  mit  Geduld  und  Ergeben- 
heit anhören;  so  hat  es  mein  Novitzmeister  mich 
gelehret,  und  mein  Novitzmeister  war  ein  frommei 
Mann. 

„Er  wäre  heilig  geworden,  wenn  er  Ihn  aus 
dem  Novitziat  weggejagt,  der  Welt,  dem  Fleische 
und  dem  Teufel  preisgegeben  hätte." 

Ich  war  damals  nur  17  Jahr  alt,  und  hatte  viel- 
leicht noch  zu  wrenig  gesündiget,  um  so  schreck- 
liche Strafe  zu  verschulden. 

„So!  also  ist  Er  erst  in  dem  Orden,  dem 
Wohnplatze  der  Tugend,  im  Laster  alt  geworden? 
Aber  sey  Er  versichert,  Gottes  Rache  ist  nicht  mehr 
weit  von  Ihm." 
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Ich  werde  seine  Strafrutlie  küssen,  und  durch 
seine  unfehlbar  wirkende  Gnade  besser  werden. 
,,Da  schielt  auch  der  Jansenist  aus  Ihm  heiv 
„vor!  Er  besser  werden?  Er,  den  der  sera- 
phische Orden  zu  seinem  grös9ten  Schmerz 
„unter  die  Zahl  der  Verworfenen  rechnen  muss? 
„Lese  Er  diesen  Brief  von  der  Plato  nis  chen 
„Liebe;  Er  ist  sein  Schandwerk!  Die  fleisch- 
liche Wollust  so  fein  und  versteckt  einflös- 
sen, kann  nur  so  ein  Teufel,  wie  Er;  da 
„les'  Er!" 

Ich  habe  den  Brief  studieret,  ehe  ich  ihn  ge- 
schrieben, und  bedachtsam  gelesen,  nachdem  ich  ihn 
geschrieben  hatte.  Die  Lust,  die  ich  darin  schildere, 
ist  weder  fleischlich  noch  sinnlich.*) 

„Lasterbalg!  was  ist  sie  denn?" 

Salvo  meliori  judicio,  will  sie  mir  nur  geistig 
scheinen.  —  Vielleicht  haben  Sie  den  Schluss  des 
Briefes  übersehen,  wo  es  ausdrücklich  heisst:  „was 
„schwärmerische  Empfindler  Platonische  Liebe  nen- 
„nen,  ist  nur  Wahn;  Tausend  solcher  Platonisch- 
„Liebenden  wähnten,  mit  dem  Geiste  anzufangen, 
„und  vollendeten  mit  dem  Fleische." 

„Nur  Geduld,  es  wird  schon  ein  anderer  Rich- 
„ter  darüber  sprechen]  Bloss  geistig?  Nun 
„ja,  geistig  ist  es,  wenn  man  an  ein  junges 


*)  Ef  enthielt  einige  auserlesene  Bruchstücke  ,  grössten- 
teils Sokrates  Reden  au«  Pia  ton  s  Gastmahl. 
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„schönes    Fräulein    über    Platonische  Lie 

„schreibt.  —  Was  für  eine  Scharteke  will 

„in  Druck  herausgeben?" 
Was  ist  der  Kaiser? 

„Ist  es  schon  unter  der  Presse  ?" 
Da  müsste  ich  davon  wissen. 

„Wo  ist  das  Manuscript? 
Hier. 

„Her  damit!  Wehe  Ihm!" 

Und  so  ging  er,  seiner  Beute  froh,  mit  den 
Briefen  und  mit  dem  JNigro  meiner  Schrift  weg. 

Bald  darauf  ward  in  Zeitungen  unter  andern 
Brochiiren  angekündigt:  „Was  ist  der  Kaiser? 
Verfasst  von  einem  Capuziner-Mönch,  her- 
ausgegeben von  Fessler,  erstes  Stück."  Die 
ersten  Exemplare  auf  Schreibpapier,  gut  gebunden, 
übergab  ich  eigenhändig,  ganz  mit  der  demüthigen, 
gelassenen,  sklavischen  Miene  des  Mönches,  dem 
Provincial,  dem  Guardian  und  dem  Lector,  zum 
Zeichen  meiner  Observanz.  Keiner  von  ihnen  konn- 
te für  Zorn  auch  nur  ein  Wort  an  mich  richten. 
Von  nun  an  höre  ich  nichts  anders ,  als  Verwün- 
schungen und  Drohungen.*  Jeder  weichet  mir  aus, 
und  wenn  mehrere  beisammen  stehen,  laufen  siel 
auseinander,  sobald  sie  mich  von  fern  riechen.  Mein 
Leben  unter  ihnen  beginnet  mir  peinlich  zu  wer- 
den, und  ich  würde  körperlich  auszehren  müssen, 
wenn  nicht  das  lebendigste  Gefühl  meiner  Kraft 
mich  aufrecht  erhielte.  So  wahr  ist  was  Aristote- 
les sagt:    „Der  Geist  bildet  sich  seinen  Körper!" 
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Oft  fühlte  ich  mich  gewaltig  angetrieben,  die  Flucht 
zu  ergreifen,   in  ein  ganz  protestantisches  Land  zu 
ziehen  und  zur  Lutherischen  Kirche  überzugehen; 
denn  von  der  papistischen  Kirche  ist  schon  lange 
kein  Funke  mehr  in  meiner  Seele.      Ich  möchte  es 
sogar  für  redlich  und  rechtlich  halten,  einer  kirch- 
lichen Gemeinschaft,    die  man  im  Herzen  verab- 
scheuet offen  und  gerade  zu  entsagen;  allein  mein 
Ehrgefühl  sträubet  sich  unüberwindlich  gegen  heim- 
liche Flucht;  es  nöthiget  mich  zu  dem  alten  und 
schönen;  per f er  et  obdura  dolor  hic  tibi  proderit 
olim;    bis  ich  mit  Ehren  die  mich  bindenden  Fes- 
seln zerreissen  kann. 

Zu  Folge  der  Nachricht,  welche  mein  Sera- 
phin  von  der  geistlichen  Schwester  meines  Oheims 
eingezogen  hat,  wird  derselbe,  als  Ordens  -  Agent, 
ehestens  eine  förmliche  Anklage  wider  mich  bei  dem 
erzbischöfl.  Consistorio  einreichen,  und  die  Briefe 
an  das  Fräulein  von  E**g  mit  der  Schrift:  Was 
ist  der  Kaiser,  als  corpora  delicti*  beifügen. 
Man  sieht  im  Kloster  meinen  Untergang  so  gut  als 
entschieden  an;  selbst  an  den,  das  Kloster  besuchen- 
den Herren  aus  dem  Laienstande,  bemerke  ich, 
theils  schadenfrohe,  theils  mitleidige  Gesichter.  Ich 
$in  auf  alles  gefasst.  Der  Postwagen  bringt  auch 
Ihnen  einige  Exemplare  meiner  Schrift;  lesen  Sie 
das  Ding  meiner  Mutter  vor,  doch  ohne  ihr  den 
Verfasser  zu  nennen!  Sie  wird  von  der  Wahrheit 
des  Inhaltes  überführt,  für  den  Unbekannten  ein- 
genommen werden  und  froh  seyn,  wenn  sie  mit  der 
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Zeit,  da  ihr  etwa  die  Mönche  Ketzerey,  Gottlosi 
keit,  und  weiss  der  Himmel  was  alles,  von  mir  i 
den  Kopf  setzen  dürften,  in  dieser  Schrift  ihre 
freilich  nicht  papistisch,  aber  gu t -  ehr i s tlic 
gesinnten  Sohn  wieder  findet  etc." 

9- 

An  den  Staats  -  Secretair  von  Molinari 
in  Wien. 

Wien  am  6.  August  1782. 
„Die  Möglichkeit,  in  der  Folge  zu  Ihnen  zu 
kommen,  ist  nun  auf  immer  für  mich  verschwun- 
den. Zum  Glücke  habe  ich  noch  Muth  und  eine 
Feder,  Sie  noch  Herz  und  Augen,  und  damit  steht 
noch  alles  in  guter  Ordnung.  In  Ihrer  Abwesenheit 
hatte  ich  vor  drei  Tagen  einen  sehr  ernsthaften 
Auftritt,  und  ich  hoffe  davon  die  vortheilhaftesten 
Folgen." 

„Sonnabend  früh  um  9  Uhr  hiess  mich  der 
Lector ,  Joannes  Georgius ,  ihm  folgen.  Der 
Weg  ging  nach  St.  Stephan  in  das  erzbichöfl.  Con- 
sistorium.  Nach  einigen  Minuten  wurden  die  Thü- 
ren  geöfFnet,  wir  hineingerufen.  Da  sassen  der 
Weihbischof,  Graf  von  Ar  tz  undVasseg,  der  Con- 
sistorial- Kanzler  von  Zoller,  und  die  Domherren 
Hilmajer,  Ettinger,  Waldstetten  und  Böhm, 
Auf  dem  Tische  ein  Cruzifix;  es  sollte  wahrschein- 
lich Zeuge  seyn  von  der  Reinigkeit  der  Absichten, 
die  diesen  Herren  auf  der  Stirn  geschrieben  stand, 
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und  von  der  Wichtigkeit  der  Handlung,  die  sie  mit 
mir  armen  Mönchlein  vorhatten.  Durch  den  gan- 
zen Auftritt  führte  der  Laie  Zoller  das  Wort.  Nach 
abgemachten  Formal  -  Fragen  über  meinen  Namen, 
Geburtsort,  Eitern,  Alter  und  Stand,  fuhr  er  fort: 
„Haben  Sie  diese  Briefe  an  die  Baronesse  von  E**g 
geschrieben  ?" 
Ja! 

„Welche  Beweggründe  hatten  Sie  dazu?" 
Die  der  Freundschaft. 

„Und  ein  bischen  Liebe;  nicht  wahr9" 
Wenn  Sie  ein  gewisses  wohlwollendes,  das  weib- 
liche Geschlecht  ehrendes  Gefühl,  Liebe  zu  nennen 
belieben,  so  mag  es  auch  Liebe  heissen. 

„Haben  Sie  das  Fräulein  öfters  besucht?" 
So  oft  ich  bei  den,  ihrer  Wohnung  benachbar- 
ten hohen  Herrschaften  Messe  gelesen  hatte. 

„Was  waren  die  Gegenstände  Ihrer  Conver- 
sation?" 

Der  Inhalt  unserer  Gespräche  ergiebt  sich  aus 
den  Briefen. 

„Blieb  die  Conversation  bloss  bei  dem  Spre- 
chen?" 

Ich  verstehe  Ihre  Frage  nicht. 

„Ich  meine,  haben  Sie  das  Fräulein  nicht  ge- 
küsst;  oder  sonst  —  etwa  —  Sie  verstehen  mich 
doch?" 

Ich  bin  überzeugt,  dass  ich  hier  vor  Richtern 
stehe,  die  so  billig  seyn  werden,  sich  innerhalb  der 
von  Recht  und  Gesetz  bestimmten  Grenzen  zu  hal- 

I  2 


ten,  und  mich  um  nichts  zu  fragen,  worüber  ich 
nicht  angeklagt  worden  bin.  Dennoch  antworte  ich 
auf  Ihre  Frage  mit  Ja;  ich  habe  das  Fräulein  auch 
geküsst;  aber  mein  Kuss  war  so  rein,  dass  ich  mich 
nicht  schämen  darf,  ihn  auch  vor  meinen  Richtern 
zu  gestehen. 

„Sie  waren  Ihren  Vorgesetzten  immerfort  un- 
gehorsam; was  können  Sie  zu  Ihrer  Rechtfertigung 
vorbringen  ?a 

Nichts,  als  dass  ich  durch  alle  zehn  Jahre  mei- 
nes Klosterlebens,  nicht  ein  einziges  Mal  des  Unge- 
horsams wegen  bestraft  worden  sey;  und  doch  hätte 
diess,  dem  Evangelio  und  unserer  Regel  gemäss, 
ehe  geschehen  müssen,  bevor  man  mich  hier  an- 
geklagt hat. 

„Ihr  Ungehorsam  liegt  aber  klar  am  Tage. 
Sie  haben  diese  Schrift,  was  ist  der  Kaiser?  oh- 
ne Erlaubniss  Ihrer  Obern  drucken  lassen. 

Ich  war  eher  Bürger  des  Staats,  bevor  ich  Münch 
wurde,  und  ich  hörte  jenes  zu  seyn  nicht  auf,  als 
der  Bischof  die  Hände  mir  auflegte;  folglich  hängen 
mir  noch  alle  bürgerlichen  Pflichten  an ,  mit  diesen 
aber  auch  alle  bürgerlichen  Rechte  und  Freiheiten, 
von  weichen  der  Regent  des  Staates  mich  nicht  aus- 
schliesst.  Der  Monarch  gab  allen  seinen  Untertha- 
nen  Freiheit  zu  denken,  und  so  zu  schreiben,  wie 
sie  denken.  Der  Gebrauch  und  der  Genuss  dieser 
Freiheit  hängt,  in  Bezug  auf  mich,  eben  so  wenig 
von  der  Erlaubniss  meines  Guardians,  als  in  Bezug  auf 
einen  K.K.  Rath  von  der  Erlaubniss  seines  Präsidenten 
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ab.  Ueberdiess  glaube  ich,  dass  meine  Schrift  für  einen 
kleinen  Beitrag  zur  Aufklärung  des  Volkes  gelten  kön- 
ne; und  weil  es  für  jeden  rechtschaffenen  Bürger 
Pflicht  ist,  zur  Aufkläjrung  seiner  Mitbürger  sein 
Scherflein  beizutragen,  so  habe  ich  durch  die  Aus- 
gabe meiner  Schrift  nur  meine  Pflicht  erfüllet,  und 
zur  Erfüllung  der  Pflichten  bedarf  ich  nicht  erst  der 
Erlaubniss  eines  Guardians» 

„War  es  aber  auch  Pflicht,  so  anzüglich  und 
ärgerlich  zu  schreiben?" 

Als  ich  schrieb,  leitete  mir  Ueberzeugung  die 
Feder;  und  nachdem  ich  geschrieben  hatte,  drückte 
die  K.  K.  Censur  das  Siegel  darauf. 

„Haben  Sie  sonst  nichts  zu  Ihrer  Rechtfer- 
tigung?" 

Vor  so  gerechten  Richtern,   wie  ich  hier  ver- 
ehre, halte  ich  mich  für  hinlänglich  gerechtfertiget, 
„Wo  hatten  Sie  die  Bücher  her,  die  Ihnen 
i  Ihr  Lector  P.  Amadeus  weggenommen  hat?" 

Zum  Theile  sind  sie  mir  geschenkt  worden, 
zum  Theile  Hess  ich  sie  mir  kaufen. 

„Wo  nahmen  Sie  das  Geld  dazu  her?" 
Von  meiner  Mutter,  auf  meine  Anweisung;  ich 
selbst  habe  nie  Geld  berührt*). 

„Warum  nahm  sie  Ihnen  der  Lector  weg?" 
Weil  ich  sie  nicht  behutsam  genug  versteckt 
hatte. 


*)    IN;.ch  der  Ordensregel  darf  der  Capuziner  kein  Geld 
haben:  nach  Oi  densgebrauch  kein  Geld  unrii  h  t  e  n. 


„Damit  gestehen  Sie  selbst  ein:  1)  dass  Sie 
sich  heimlich  Bücher  für  Geld  angeschafft,  folglich 
das  Gelübde  der  Armuth,  welches  den  Capuzinem 
alles  Eigenthum  untersagt,  übertreten  haben;  2)  dass 
Sie  Ihre  Schrift  ohne  Erlaubniss  Ihrer  Obern  haben 
drucken  lassen ,  welches  die  Constitutionen  Ihres  Or- 
dens verbieten;  folglich  das  Gelübde  des  Gehorsams 
verletzt  haben;  und  weil  Sie  sich  3.  in  eine  Dis- 
cussion  über  die  Platonische  Liebe  mit  der  Baro- 
nesse E**g  eingelassen,  sie  auch,  solus  cum  sola, 
geküsst  haben,  so  6ind  Sie  auch  des  verletzten  Ge- 
lübdes der  Keuschheit  schuldig  geworden ,  und  zwar, 
was  das  abscheulichste  ist,  durch  eine  heidnische, 
Liebe.  Gestehen  Sie  diess  alles  hier  ein  vor  dem 
Bilde  des  Gekreuzigten?" 

Die  Facta  gestehe  ich  hier  und  vor  Gottes  Rich- 
terstuhl; die  Schlussfolgen,  die  Sie  daraus  ziehen, 
sind  die  Ihrigen,  nicht  die  meines  Gewissens,  das 
mich  Ihnen  geradezu  widersprechen  heisst. 

„Treten  Sie  nun  ab,  Ihr  Urtheil  erwartend." 

Ich  ging  mit  dem  Lector  hinaus,  der  mir  nun 
meine  frechen  und  spitzen  Antworten,  wie  er  sie 
nannte,  scharf  verwies,  und  mit  dem  väterlichen 
Rath  schloss,  wenn  ich  wieder  vorgerufen  werde, 
lieber  den  reumüthigen  und  bussfertigen  Sünder,  als 
den  verstockten,  stolzen  Verbrecher  zu  spielen.  — 
„Ich  spiele  nichts;  Sie  und  das  Consistorium  spie- 
„len  mit  mir;  und  hätten  wir  Zuschauer,  sie  müss- 
„ten  die  Entdeckung  ihres  falschen  Spieles  fürchten. " 
Diess  war  meine  Antwort,  und  nun  Hess  ich  ihn 


reden,  was  ihm  beliebte,  von  mir  erhielt  er  kein 
Wort  mehr. 

Nach  einer  halben  Stunde  wurden  wir  wieder 
vorgerufen.  Der  Kanzler  las  mir  ein  bloss  historisch 
und  summarisch  abgefasstes  Protocoll  vor,  worauf 
er  mich  fragte,  ob  es  im  Wesentlichen  meine  Aus- 
sagen wären?  ob  nichts  ausgelassen,  nichts  hinzuge- 
setzt wäre?  ob  ich  nichts  widerrufen,  nichts  zu 
meiner  weitern  Verteidigung  beibringen  wolle? 
Und  nachdem  ich  auf  alle  diese  Fragen  mit  be- 
stimmten Ja  und  Nein  geantwortet  hatte,  hiess  er 
mich  das  Protocoll  unterschreiben.  Hierauf  erhob 
•ich  der  Weihbischof  von  Artz,  und  sprach  zu  mir 
Folgendes : 

„Seiner  verletzten  Gelübde  wegen,  nament- 
lich der  Armuth,  des  Gehorsams  und  der 
„Keuschheit,  wie  es  eich  aus  den  von  Ihm 
„eingestandenen  Thatsachen  ganz  folgerichtig 
„ergiebt;  und  weil  Er  alle  Zügel  der  klöster- 
lichen Disciplin  durchbrochen  hat,  suspencli- 
„ret  Ihn  das  erzbischöfliche  Consistorium  auf 
„vier  Wochen  vom  Messlesen,  Beichthören 
„und  allen  andern  priesterlichen  Functionen. 
„Diese  Strafe  verhängt  über  Ihn  die  Kirche; 
„des  gegebenen  Aergernisses  wegen  durch 
„seinen  verdammlichen  Briefwechsel,  hat  Er 
„seine  Strafe  noch  von  der  Hofstelle  zu  er- 
„warten.  Gehe  Er  hin  in  Frieden,  und  sün- 
„dige  Er  nicht  mehr." 


„Ich  und  mein  Lector  gingen  weg,  stumm,  \vi 
zwei  Menschen,  die  sich  einander  ganz  fremd,  eine 
den  andern  auf  einem  Schelmenstreich  ertappt  ha 
ben.  Um  11  Uhr  waren  wir  wieder  in  dem  Klo 
ster;  die  Patres  sassen  bei  Tische;  mir  war  bei  dem 
Eintritte  in  das  Refectorium  sonderbar  zu  Muthe; 
denn  unter  dem  ernsthaften,  frommen  Blicke,  zu 
dem  das  Silentium  die  Conventualen  nöthigte,  guckte 
ein  teuflisch -hämisches  Lächeln  der  Schadenfreude 
hervor.  Ich  weiss  nicht,  wie  ich  auf  meinen  Platz 
kam;  aber  gleich  nach  der  ersten  Schale  Wein  ward 
es  heller  um  mich  her;  es  6chien,  als  rufte  mir  Ho- 
ratius  aus  dem  Himmel  zu:  per/er  et  obdural  und 
in  dem  Augenblick  verwandelte  mein  Selbstgefühl 
alle  70  Mönche,  die  mit  hoher  Esslust  speisten,  in 
ein  elendes  Nichts  vor  mir." 

„Jetzt  bitte  ich  Sie  dringendst,  für  mich  zu 
handeln.  Ich  zweifle  nicht,  dass  der  Cardinal  die 
Sache  auf  das  Grellste  dargestellt,  an  den  Kaiser  be- 
richten werde,  um  so  mehr,  als  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach,  meine  Klosterobern  das  Ganze  mit 
Seiner  Eminenz  abgekartet  haben.  Sie  verehrter 
Freund,  wissen,  dass  alle  Klostergeistlichen  in  klö- 
sterlichen Disciplinar  -  Sachen  der  bischöflichen  Ge- 
richtsbarkeit entnommen  und  ihr  lediglich  in  Sa- 
cramentalibus  untergeordnet  sind.  In  den  letztern 
habe  ich  nichts  begangen;  meine  facta  streiten  bloss 
gegen  die  Disciplinam  monasticam,  hätten  also  aus- 
fchliessend  vor  das  Forum  des  Guardians,  Provin- 
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cials,  oder  Provincial  -  Capitels  gehört.  Wie  gewal- 
tig muss  daher  ihr  Hass  wider  mich  brennen;  wie 
lest  müssen  sie  meinen  Untergang  beschlossen  ha- 
ben, da  sie,  um  mich  zu  stürzen,  sogar  ihre  PH- 
vilegia  papalia  hintansetzen,  und  eine  Sache  vor 
das  erzbischöil.  Consistorium  ziehen,  welche 'sie  bei 
jedem  andern  still  im  Kloster  mit  ein  paar  Mal  Was- 
ser und  Brod  auf  der  Erde,  oder  auch,  was  freilich 
mit  mir  nicht  mehr  ging,  mit  ewigem  Gefängniss 
würden  abgemacht  haben.  Diess  ist  ein  starkes  Ar- 
gument, ihren  animum  malignum  zu  beweisen;  und 
ich  bitte,  dasselbe  in  dem  Kreise  unserer  Freunde 
in  seiner  ganzen  Stärke  vorzustellen." 

„Ich  werde  nun  unter  meinen  erbossten  Seraphs- 
Brüdern  die  deutlichsten  Merkmale  der  Ruhe  und 
Heiterkeit  an  mir  blicken  lassen;  werde  thun,  als 
hatte  ich  alle  meine  Plane  aufgegeben,  und  werde 
fortfahren,  bei  allen  klösterlichen  und  kirchlichen 
Verrichtungen  der  erste  zu  erscheinen,  der  letzte 
wegzugehen;  damit  sie  alle  an  das  Erlöschen  mei- 
nes Muthes  glauben,  und  in  der  Sicherheit  ihres 
Sieges  einschlafen.  Bokorny  wird  täglich  in  Ihrem 
Hause  anfragen,  und  mir  bei  jeder  günstigen  oder 
ungünstigen  Wendung  der  Sache  Ihre  freundschaft- 
lichen Winke  öicher  überbringen  etc." 


Zu  gleicher  Zeit  schickte  ich  von  diesem  sowol, 
als  auch  von  der  Scene  mit  dem  Lector,  aus  dem 
achten  Briefe  Abschriften  an  den  Prälaien  Rauten- 
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Strauch,  an  die  Pröpste  deTerme  und  Wittola, 

und  an  die  Gemeinde  des  Jansenius  in  dem  Hause 
des  Unterkämmerers.  Sie  wurden  überall  mit  dem 
lautesten  Beifal!  gelesen  und  weiter  verbreitet;  sie 
vermehrten  die  Zahl  meiner  Gönner,  und  durch  die 
Betrieb  * ainkeit  der  Gräfin  Louise,  auch  meiner 
Freundinnen.  So  erhielt  ich  schon  nach  einigen 
Tagen  von  den  Hofräthen  Ignatz  Edeln  von  Born, 
von  dem  man  sprach:  „wünscht  Grossen  seinen  Geist 
und  Königen  sein  Herz! "  von  Franz  von  Greiner, 
Studien  -  Hofcommissions  -  Beisitzer,  geschwornem 
Feind  der  Gleissnerei  und  Bigotterie;  von  Joseph 
von  Sonnen fels,  der  von  In  -  und  Ausländern, 
seiner  ausgezeichneten  Talente  und  Verdienste  we- 
gen ,  verehrt  wurde;  und  von  dem  Böhmisch- 
Oesterreichischen  Vicekanzler ,  Tobias  Freiherrn 
vonGebler,  einem  Mann  von  bewährter  Rechtschaf- 
fenheit und  rastloser  Thätigkeit  für  Wissenschaft 
und  Aufklärung,  die  tröstlichsten  Zusicherungen 
ihres  Wohlwollens,  und  das  mich  ehrende  Anerbie- 
ten eines  freien  Zutrittes  zu  ihnen,  wovon  ich  je- 
doch in' meiner  damaligen  trübseligen  Lage  keinen 
Gebrauch  machen  konnte,  nach  veränderten  Um- 
ständen aber  es  häufig  benutzte.  Von  der  Gräfin 
Louise  erhielt  ich  die  Nachricht,  bei  dem  Buch- 
händler Sebastian  Härtel,  diesem  Muster  eines 
ehrlichen ,  wohlthätigen  und  aufgeklärten  Mannes, 
Seyen  zu  meiner  Verfügung  einhundert  Ducaten, 
welche  Sie  mit  drei  meiner  unbekannten  vornehmen 
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Freundinnen  zusammengetragen  hatte,  niedergelegt; 
aber  mitten  unter  diesen  angenehmen  Erfahrungen 
kam  meine  Mutter  nach  Wien;  ich  wurde  zur  Pforte 
in  das  Sprachzimmer  gerufen,  und  fand  sie  in  Thrä- 
nen.  Sie  bat,  sie  flehte  ich  möchte  zurücktreten 
von  den  Wegen  des  ewigen  Verderbens ,  möchte 
mich  wieder  in  evangelischer  Demuth,  Reue,  Zer- 
knirschung und  Einfalt  zu  Gott  bekehren  Die  Ca- 
puziner  in  Presburg  hatten  ihr  in  den  Kopf  gesetzt, 
ich  sey  von  dem  Glauben  abgefallen,  des  heiligen 
seraphischen  Ordens  wüthender  Verfolger  geworden, 
habe  lasterhafte  Briefe  geschrieben  ,  und  gottlose 
Schriften  drucken  lassen,  weswegen  ich  im  kurzen 
aufgehoben  und  an  kein  Tageslicht  mehr  kommen 
solle.  Ich  hätte  lange  zu  thun  gehabt,  um  ihren 
Verstand  vom  Gegentheile  zu  überzeugen,  wäre  mir 
nicht  ihr  Mutterherz  zu  Hülfe  gekommen;  diess  war 
aber  ganz,  und  mit  ihm  auch  ihr  Verstand  gewon- 
nen, als  ich  ihr  entdeckte,  dass  die  Schrift,  was 
ist  der  Kaiser,  welche  ihr  Bruder  ihr  vorgelesen 
hatte,  mein  Werk  und  die  Ursache  meiner  Verfol- 
gungen sey.  Dies  werde  ihr  noch  mehr  einleuch- 
ten, wenn  sie  das  zweite  Heft  meines  Werkes,  wel- 
ches bereits  unter  der  Presse  sey,  lesen  würde.  Sie 
verliess  Wien  beruhigt,  und  hörte  keinen  Capuziner 
mehr  an,  welcher  ihr  von  mir  erzählen  wollte.  Bald 
nach  ihrer  Ankunft  in  Presburg  erhielt  mein  Oheim 
von  dem  weitern  Fortgang  meiner  Angelegenheiten 
folgenden  Bericht. 
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10. 

An  den  Kammer -Ingenieur  Andreas  Kne 
d  i  n  g  e r  in  Presburg. 

Wien,  am  5.  September  1782. 

„So  trübselig  es  mir  geht,   so  erbot  sich  m 
dennoch  unlängst  eine  erwünschte  Gelegenheit,  der 
guten  Sache  der  Aufklärung  und  dem,  sie  befördern- 
den Monarchen  einen   wichtigen  Dienst  zu  leisten.*4 

„Um  die  Mitte  des  vorigen  Jahres  war  dem 
wohlhabenden  Sattlermeister  in  Schwächat  seine 
Frau  gestorben.  Der  Kinderlose,  immer  noch  rü 
etige  Mann,  bezeigte  Lust  zu  einer  zweiten  Heirat 
wodurch  seine  einzige  bei  ihm  lebende  Erbin,  a 
seine  Nichte,  eine  eifrige  Betschwester,  um  ihr  Erb 
recht  kommen  konnte.  Sie  berieth  sich  mit  ihrem 
Beichtvater,  dem  Capuziner  P.  Brictius  über  die 
Heirathslust  ihres  Oheims:  —  und  siehe  des  Nachts 
erschien  ihr  ein  Geist  und  forderte  von  ihr  Erlö- 
sung aus  dem  Fegefeuer.  Um  diess  heilsame  Werk 
zu  vollbringen,  sollte  sie  an  den,  um  Schwächat 
herum  liegenden  Wallfahrts  -  Orten  zehn  heilige  See- 
lenmessen lesen  lassen,  das  Geld  aber  dazu  in  dem 
Bezirk  herum,  im  ganzen  500  Kreuzer,  von  Haus 
zu  Hau?  erbetteln;  nirgends  aber  mehr  als  Einen 
Kreuzer  annehmen.  Drei  Mal  in  der  Woche  sollte 
sie  bei  Wasser  und  Brod  fasten:  überall  der  Seelen- 
Messe  persönlich  beiwohnen,  und  zwei  Wachskerzen 
dazu  opfern.  Nach  der  zehnten  Seelen -Messe  um 
Mitternacht  werde  ihr  der  Geist  wieder  erscheinen 


und  ihr  entdecken,  wer  er  sey,  wozu  auch  ihr  got- 
tesfürchtiger  Beichtvater  sich  einfinden  könnte.  Der 
P.  Brictius  billigte  des  Geistes  Forderungen,  darin 
ein  wirksameres  Mittel  wider  des  Kaisers  kirchliche 
Reformen  erschauend.  Das  Mädchen  vollzog  alles 
mit  gewissenhafter  Pünktlichkeit.  Nach  der  zehn- 
ten Seelen -Messe,  welche  in  der  vierten  Woche  nach 
der  ersten  Anmeldung  des  Geistes  war  gelesen  wor- 
den, erschien  der  Geist  in  der  Mitternachtsstunde 
und  in  Gegenwart  des  P.  Brictius  dem  in  der  Um- 
gegend als  Seelen-Erlöserin  bekannt  gewordenen  Mäd- 
chen wieder;  dankte  für  seine  Erlösung,  offenbarte 
sich  ihr  als  ihre  verstorbene  Tante,  trug  ihr  auf, 
dem  Oheim  zu  eröffnen,  dass  eine  zweite  Heirath 
sein  Seelenheil  in  d:e  äusserste  Gefahr  des  Verlustes 
setzen  würde;  verlangte  ihr  Gebetbuch  und  drückte 
seine  feurige  Hand  dem  Deckel  des  Buches  ein,  da- 
mit weder  der  Kaiser  noch  die  Freigeister  ihr  das 
Verdienst,  die  Seele  ihrer  Tante  aus  dem  Fegefeuer 
'erlöset  zu  haben,  absprechen  könnten." 

„P.  Brictius  nahm  das  Gebetbuch  mit  der 
eingebrannten  Hand  zu  sich,  setzte  es  bei  den  be- 
nachbarten Pfarrern  in  Umlauf;  diese  predigten  über 
das  gewisse  Daseyn  eines  Fegefeuers  und  bewiesen 
ihre  Behauptung  mit  Vorzeigung  der  eingebrannten 
Hand  an  dem  Deckel  des  Gebetbuches.  Von  allen 
Seiten  wurden  nun  Seelen -Messen  verlanget,  be- 
zahlt, gelesen ;  und  alle  Massregeln  der  Regierung, 
dem  Betrüge  auf  die  Spur  zu  kommen,  blieben  er- 
folglos.    Ein  Knabe,    von  Wien  gebürtig,  nach 
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Schwachat,  zu  dem  Kleniptnermeister  daselbst,  in 
die  Lehre  abgegeben,  mit  der  Freiheit  an  jedem 
Sonntage  seine  Eltern  in  Wien  besuchen  zu  dürfen, 
hatte  mir  alle  Mal  von  einer  andächtigen  Mühlmei- 
sterin einige  Milchbrode  mitgebracht.  Vor  einigen 
Wochen  meldete  er  mir,  er  sey  von  seinem  Meistei 
zu  Schwachat  weggegangen,  weil  ihn  dieser  unbarm- 
herzig geschlagen  hätte.  Auf  meine  Frage,  waruml 
gab  er  an:  er  hätte  vor  einiger  Zeit  in  der  Nach! 
seinem  Meister  bei  Verfertigung  einer  Hand  von 
Eisenblech  helfen  müssen,  habe  dabei  etwas  verdor- 
ben, und  sey  dafür  schmerzlich  gezüchtiget  worden, 
Da  hatte  ich  sichere  Spur  des  Betruges.  Ich  eilte, 
sie  dem  Regierungsrath  von  Hägelin  anzuzeigen. 
Eine  Kaiserliche  Commission,'  nach  Schwachat  be- 
ordert, brachte  zuerst  den  Klempnermeister,  dann 
die  Nichte,  endlich  den  P.  Brictius  zum  Geständ- 
nisse Der  erste  kam  auf  kaiserlichen  Befehl  auf  ei- 
nige Monate,  die  Nichte  auf  vier  Wochen  in  daa 
Zuchthaus;  P.  Brictius  wurde  nach  ausgestande- 
ner Gefängnissstrafe  des  Landes  verwiesen;  der  Be- 
trag und  das  Kaiserliche  Unheil  von  allen  Kanzeln, 
auf  welchen  das  Gebetbuch  war  vorgezeigt  worden, 
bekannt  gemacht." 

„Meine  eigene  Sache  nimmt  die  ungünstigste 
Wendung  ,  und  mein  Schicksal  neiget  sich  zur  Ent- 
scheidung; meine  Hoffnung,  über  die  Ränke  der 
Mönche  und  des  Cardinal  -  Erzbischofs  zu  siegen, 
wird  allmählig  schwächer.  Hier  haben  Sie  die  Ord- 
nung der  Begebenheiten.  Nur  Gottes  sonderbare  Fü- 
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gungen  können  mich  der  Verwirrung,  in  welche 
ich    mich    verwickelt   sehe,    glücklich  entwinden. 
Der  Ihnen  hewussten  Briefe  und  meiner  in  Druck 
gegebenen  Schrift  wegen,  war  ich  bei  dem  erzbischöfl. 
Consistorio  angeklagt  und  auf  vier  Wochen  von  allen 
priesterlichen  Functionen  suspendirt  worden;  ge- 
stern  war  diese   Strafzeit   abgeflossen    und  ich  las 
heute  zum  ersten  Male  wieder  Messe.     In  der  Zwi- 
schenzeit trug  das  Consistorium  in  dringender  Vor- 
stellung an  den  Kaiser  darauf  an,  dem  Capuziner- 
Provincial  allergnädigst  zu  erlauben,  dass  er  mich 
iiund  den  Pater  Seraphinus,  zwei  Geistliche,  die 
r  ailer  Subordination  sich  entschlügen,  alle  Schranken 
der  klösterlichen  Zucht  durchbrächen,  und  im  Gan- 
zen einen  ärgerlichen  Lebenswandel  führten,  ohne 
weiterm  nach  Ungarn  versenden  möge.     Der  Kaiser 
sandte  diese  Vorstellung  an  die  geistliche  Hof-Com* 
Hmission,  in  welcher  Baron  Kresel,  als  Präsident, 
j (Rauten Strauch  als  Referendar  sitzen.  Am  20.  Au- 
gust ging  das  Votum  derselben  an  den  Monarchen 
ab;    es  war  für  mich  günstig,    und  trug  darauf 
an,  mich  und  den  P.  Seraphin  nur  auf  pflicht- 
mässige  Beobachtuug  der  klösterlichen  Subordination 
and  Zucht  hinzuweisen;  im  Uebrigen  aber  die  aller- 
höchste Verordnung  in  Betreff  unsers  Verbleibens  in 
Wien,  in  ihrer  Kraft  bestehen  zulassen." 

„Unglücklicherweise  erhielt  der  Cardinal  eiligst, 
und  weit  früher  als  ich,  Kunde  von  dem  Voto 
ler  Commission;  daher  das  jetzt  mich  drückende 
Jnheil.    Am  21.  August  entdeckte  mir  der  sonst  so 
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ehrliche  Oheim   Georgius   Kneidinger:  meine 
Sache  sey  der    geistlichen   Commission  übergeben 
worden;  dort  habe  sich  der  hochangesehene  Hofrath 
Freiherr  von  Mar  t in i  am  eifrigsten  wider  mich  er- 
klärt, und  den  Antrag  des  Consistoriums  auf  meine 
Versendung  unterstützt.    Daraus  würde  ich  ersehen, 
was  mir  bevorstände;  dass  ich  nun  alles  verloren, 
und  nur  noch  von  meinen  Ordens-Obern  ein  günsti- 
geres Schicksal  erwarten  könnte.     Um  diese  zu  ge- 
winnen, rieth  er  mir,  bevor  noch  des  Kaisers  Ent- 
scheidung an  die  Hof-Commission ,  und  von  dieser 
durch  das  Consistorium  in  das  Kloster  käme,  den 
Provincial  schriftlich  zu  versichern,   dass  ich  alle, 
gegen  klösterliche  Ordnung  streitende  Entwürfe  auf- 
gäbe, und  selbst  um  meine  Versetzung  bäte.    Er  re- 
dete mir  so  treuherzig  zu,  versprach  mir  so  viel 
Gutes  von  diesem  Schritte,  dass  ich  gar  nichts  Arges 
dachte,  und  an  demselben  Tage  noch  schrieb,  was 
er  mir  vorgeschlagen  hatte.    Mit  meiner  Schrift  eilte 
der  Provincial  zu  dem  Cardinal,  dieser  zu  dem  Kai 
ser,  schilderte  mich  ihm  mit  den  schwärzesten  Far 
ben,  stellte  ihm  die  Noth wendigkeit  meiner  Versen 
düng  zu  meiner  Besserung  dar,  und  um  seines  Zwecke 
sich  zu  versichern,  überreichte  er  meine  Bittschrif 
an  ihn,  Seiner  Majestät.    Nun  gab  der  Monarch  de 
Hof-Commission  die  Weisung,   er  bemerke  höchs 
missfällig,   dass  sich  dieselbe  unruhiger  Mönche  ge- 
gen ihre  Kloster- Obern  annehme;  die  Geistlichen 
Innocentius  und  Seraphinus  sollten  sich  nn. 
verzüglich  hinbegeben,  wohin  ihre  Obern  sie  sen- 
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I  den  wollen,  um  so  mehr,   als  der  Innocentius 
l  selbst  bei  seinem  Provincial  um  Versetzung  ange- 
halten habe.      letzt  erst,  als  des  Prälaten  Secretair 
Debrois,  im  Namen  seines  Herrn,  mir  auf  das 
bitterste  meinen  dummen  Streich  mit  meiner  Bitt- 
schrift an  den  Provincial  verwies,  und  mich  fühlen 
Hess ,  wie  sehr  ich  die  ganz  für  mich  gestimmte 
Hof-Commission  zu  meinem  unersetzlichen  Schaden 
i  comproniittirt  hätte,  erkannte  ich,  dass  ich  der  Be- 
trogene sey;   allein  es  war  zu  spät,  und  alles  was 
[für  mich  noch  geschehen  konnte,  war,   dass  Frei- 
[herr  von  Kresel  die  Ausfertigung  der  allerhöchsten 
[Resolution  einige  Zeit  aufhielt,  vielleicht  dass  sich 
Umstände  ereigneten,  die  zu  meinem  Besten  zu  be- 
nutzen wären.    Ich  selbst  trug  nun  entschlossen  das 
meinige  dazu  bei,  indem  ich  durch  meine  Freunde 
den  Verleger  meiner  Schrift  gewaltig  antreiben  Hess, 
;den  Druck  derselben  eiligst  zu  beendigen.  Morgen 
wird  sie  in  allen  Buchläden  zu  haben  seyn.  Der 
Postwagen  bringt  auch  Ihnen  ein  Exemplar.  Das 
Motto  auf  dem  Titelblatt  aus  1.  B.  Sam.  X.  «25.  und 
Psalm  XL.  11.  kündiget  allen  Wahrheit-  und  Men- 
schenfreunden meine  gegenwärtige  bedenkliche  Lage 
an.    Diess  zweite  Heft  ist  gründlicher,  nachdrück- 
licher, piquanter  geschrieben ,  alsdaserste*  und  kann 
zugleich  zum  Massstabe  meiner  gegenwärtigen  Natur- 
Staats-  und  Kirchen-Rechtskenntnisse  dienen.  *)  So 

*)  Wenn  ich  noch  jetzt  diese  vor  44  Janreh  verfasste  Schrift 
ansehe,  und  mit  raeinen  spätem  Schriften  vergleiche, 

R 


i/\6 

gering  diese  auch  seyn  mögen,  so  muss  die  Schrift 
dennoch  meine  Freunde  zur  Thätigkeit  für  mich 
spornen,  wenn  sie  erwägen ,  unter  welchen  Schwie- 
rigkeiten, in  meinem  Alter,  als  Capuziner, 
nur  im  Geheim  und  durch  Privat fleiss,  ich 
mir  dieselben  erwerben  musste.  Guter  Gott!  was 
für  Gesichter  werden  Morgen  meine  Obern  wieder 
schneiden,  wenn  sie  die  Ankündigung  des  zweiten 
Heftes  in  den  Zeitungen  lesen?  Aber  meine  Mutter 
wird  ruhiger  werden,  in  der  Ueberzeugung,  dass 
ich  nur  um  der  Gerechtigkeit  Willen  Verfolgung 
leide  etc." 

11. 

An  eben  Denselben. 

Wien  am  16.  October  1  782. 
„Seit  meinem  letzten  Schreiben  an  Sie,  ist  viel 
geschehen:  ist  viel,  ist  alles  entschieden  worden. 
Lesen  Sie  diesen  Brief  laut  in  Gegenwart  meiner  guten 
Mutter,  damit  Sie  dem  Allerhöchsten  danke.  Die 
Capuziner  hatten  eben  so  schnell,  als  ich,  erfahren, 
dass  der  Kaiser  mich  ihneu  Preis  gegeben  habe; 
um  so  mehr  erstaunten  sie  über  meinen  Muth  (sie 
nannten  es  Frechheit),  womit  ich  ungeachtet  meiner 


so  vermisse  ich  zwar  Gründlichkeit,  Folgerichtigkeit  und 
Lebendigkeit  des  Vortrages  in  jener  nicht:  aber  in  Bezug 
auf  Sprachrichtigkeit,  Kraft,  Bestimmtheit  und  Wald  des 
edeln  Ausdrucks  in  den  letztern,  freue  ich  mich  um  ein 
Paar  Decennien  älter  geworden  zu  seyn. 
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durch  Betrug  erschlichenen  Palinodie  an  den  Pro- 
vincial,  dennoch  das  zweite  Heft:  Was  ist  d er  Kai- 
ser? habe  drucken  lassen;  aber  gerade  diese  Frech- 
heit erneuerte  Kresel's  und  Rauten  s  trauen*« 
Wohlwollen  für  mich." 

„Meine  Obern  erwarteten  nun  nichts  sehnlicher, 
als  dass  des  Kaisers  Entscheidung  bald  an  das  Con- 
eistorium,  und  durch  dieses  an  sie  gelangen  möge, 
um  mich  hernach  in  Ungarn  zu  züchtigen  für  alle 
Unruhen ,  welche  ich  ihnen  gemacht  hatte.  Anstatt 
dessen  aber  ereignete  sich  etwas,  das  sie  nöthigte, 
ihres  Opfers  auf  einige  Tage  zu  vergessen.  Ganz 
unerwartet  erschien  eine  kaiserliche  Commission,  an 
ihrer  Spitze  der  Regierungsrath  Hägelin  in  dem 
Kloster;  der  Guardian  ward  vorgerufen,  und  nach 
Klostergefängnissen  gefragt.  Seine  Antwort  war: 
von  Gefängnissen  wisse  er  nichts;  nur  eine  Correc- 
tions-Zelle  wäre  da,  in  welche  widerspänstige  Geist- 
liche auf  einige  Zeit  gesetzt  würden.  Von  ihm  hin- 
geführt, fand  Hägelin  in  der  Reihe  der  übrigen 
bewohnten  Zellen  eine,  von  den  andern  nur  durch 
ein  eisernes  Gitter  vor  dem  Fenster  unterschieden. 
Hägelin  damit  nicht  befriediget,  fragte  drei  Mal 
den  Guardian  auf  sein  Gewissen  und  im  Namen  des 
Kaisers,  ob  keine  andern  Gefängnisse  im  Kloster 
wären?  und  drei  Mal  antwortete  er  mit  nein. 
„Führen  Sie  uns  in  die  Küche,"  sagte  Hägelin; 
und  trotz  allen  Wendungen  musste  der  Guardian 
voraus  fort.  In  der  Küche  wandte  sich  die  Com- 
mission sogleich  rechts  in  die  Waschkammer,  an» 
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dieser  weiter.  Die  kleine  Thür  musste  aufgeschlos- 
sen werden;  da  schien  den  Guardian  eine  Ohnmacht 
anzuwandeln.  Der  Locus  delicti  war  nun  entdeckt, 
eine  Beschreibung  davon  wurde  zu  Protocoll  ge- 
nommen, worauf  einige  Laienbrüder  die  Gefange- 
nen in  den  Speisesaal  hinaufführen  mussten.  Dort 
blieb  die  Commission  mit  den  Unglücklichen  allein, 
um  sie  zu  verhören.  Dabei  ergab  sich,  dass  drei, 
die  Patres,  Florentinus  und  Paternus  und  der 
Laienbruder  Nemesian  bereits  in  völligen  Wahn- 
sinn gerathen  waren.  Da  wurde  der  Löwenwärter 
gerufen,  um  an  ihrer  Stelle  zu  antworten.  Aus 
seiner  Aussage  ergab  sich,  dass  Nemesian  durch 
die  Lehre  seines  Novitzmeisters ,  er  müsse  in  allen 
Menschen  Gott  ehren  und  lieben ,  anfänglich  in 
Schwärmerei,  dann  in  die  Thorheit  verfiel,  zu  Hau- 
se und  auf  den  Strassen,  vor  jedem  Menschen  auf 
die  Kniee  zu  fallen,  und  ihn  um  den  Seegen  zu 
bitten.  Um  dieser  Thorheit  willen  war  er  einge- 
sperrt worden;  er  sass,  71  Jahr  alt,  im  fünfzig- 
sten Jahre." 

„P.  Florentinus  hatte,  nach  der  Aussage  des 
Löwenwärters,  ein  ungeheures  Verbrechen  begangen; 
er  hatte,  mehrmaliger  Beschimpfungen  wegen,  sei- 
nem Guardian  ein  Paar  Ohrfeigen  versetzt:  jetzt  73 
Jahr  alt,  sass  er  im  zwei  und  vierzigsten." 

„P.  Paternus  ging  Nachmittags  immer  ohne 
Erlaubniss  des  Guardians  aus  dem  Kloster,  um  Be- 
suche zu  machen,  kam  jedoch  immer  zu  rechter 
JZeit  nach   Hause.      Diess   willkührliche  Auslaufen 
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konnte  ihm  aber  nicht  gestattet  werden,  und  da  er 
es  nicht  lassen  wollte,  so  wurde  er  festgesetzt.  Von 
sechs  und  fünfzig  Jahren  seines  Alters,  verlebte  er 
fünfzehn  im  Gefängnisse." 

„Da  die  zwei  übrigen  bei  vollkommenem  Ver- 
stände waren,  so  wurde  der  Löwenwärter  entlassen. 
Der  Laienbruder  Barnabas  war,  seiner  Aussage 
nach,  Kaufmannsdiener  in  Wien,  hatte  sich  in  sei- 
nes Prinzipals  Tochter  verliebt,  dieser  ihm  da9  Mä- 
del verweigert;  der  Verliebte  wurde  aus  Verzweif- 
lung Capuziner.  Während  seines  Probejahres  starb 
der  Kaufmann;  die  Tochter  schrieb  ihrem  Gelieb- 
ten, er  möchte  austreten,  kommen,  und  sie  glück- 
lich machen.  Der  Novitzmeister  unterschlug  den 
Brief.  Barnabas  verpflichtet  sich  in  seiner  Un- 
wissenheit durch  die  unauflöslichen  Gelübde  dem 
Orden.  Bald  darauf  sieht  ihn  das  Mädel  bei  der 
Messe  dem  Priester  dienen,  ruft  ihn  zur  Pforte, 
erzählet  was  geschehen  ist,  überhäuft  ihn  mit  Vor- 
würfen über  seine  Treulosigkeit.  Er  weiss  von  al- 
lem nichts,  läuft  in  äusserster  Verzweiflung  zu  dem 
Guardian,  wirft  ihm  Rosenkranz  und  Kegel  zu  Füs- 
sen, mit  der  Erklärung,  er  wolle  nimmer  beten, 
beichten  noch  von  einem  Pater  dieses  verdammten 
Ordens  das  Abendmahl  nehmen.  Der  Guardian  Hess 
ihn  ohne  weiterm  einschliessen;  er  sass  9  Jahre  und 
ist  38  Jahr  alt." 

„P.  Thuribius  hatte  mit  Lust  Wielands, 
Gellerts,  Rabeners  etc.  Schriften  gelesen,  und 
sich  dieselben  angeschafFt.     Der  Guardian  nahm  sie 
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ihm,  als  ketzerische  und  verbotene  Bücher  weg. 
Er  fand  Mittel,  sie  noch  ein  Mal  zu  bekommen; 
der  Guardian  nahm  sie  zum  zweiten  Male.  Zum 
dritten  Male  raufte  er  sich  darum  mit  dem  Guar- 
dian, es  kam  zum  Handgemenge;  Thuribiua 
wurde  nun  in  abgelegenem  Klostergemach  einge- 
sperrt, so  oft  der  Guardian  misslaunig  war,  in  die 
Bibliothek  gefuhrt,  auf  den  grossen  Tisch  hingelegt, 
von  Laienbrüdern  gehalten,  und  vom  Guardian  mit 
Ochsensehnen  geschlagen.  Auf  diese  Weise  hatte  der 
arme  Mensch  gegen  600  Streiche  in  einem  Jahre  be- 
kommen bis  der  Laienbruder  Florentianus  Eder  sich 
drohend  vernehmen  Hess,  des  Guardians  Grausamkeiten 
gehörigen  Ortes  anzuzeigen.  Thuribius  wurde  nach 
Wien  gebracht  und  in  das  Gefängniss  gesetzt.  Er 
ßass  fünf  Monate  zehn  Tage  und  ist  28  Jahr  alt." 

„Der  Provincial  und  der  Guardian  wurden  so- 
gleich von  der  dazu  ermächtigten  Commission,  bis 
zu  weiterer  Entscheidung  des  Kaisers,  ab  officio 
suspendirt,  dem  Kloster- Vicarius  P.  Isaac  die  Re- 
gierung übertragen,  die  fünf  Unglücklichen  an  dem- 
selben Tage  noch  den  barmherzigen  Brüdern  zur 
Pflege  überliefert.  An  eben  diesem  Tage  waren  auch 
in  allen  andern  Mönchs-  und  Nonnenklöstern  durch 
die  ganze  Monarchie  kaiserliche  Commissionen  erschie- 
nen; die  Berichte  derselben  werden  noch  erwartet." 

„Den  Capuzinern  ahnet  nichts  gutes.  Ihr  Ver- 
dacht des  Verrathes  fällt,  freilich  nicht  unverdient, 
auf  mich.  Mit  Furcht  sehen  sie  der  Entscheidung 
entgegen,  die  wol  nicht  eher,  als  bis  sämmtliche 


Berichte  aus  den  Provinzen  eingegangen  bind,  be- 
kannt werden  dürfte. 

„Inzwischen  konnte  die,  mein  Schicksal  ent- 
scheidende Ausfertigung  bei  dem  zudringlichen  Nach- 
fragen von  Seiten  des  Consistoriums,  nicht  länger 
mehr  aufgehalten  werden.  Am  30.  September 
kündigte  mir  mein  Oheim  Georgius  an:  „Morgen 
„am  ersten  October  Abends  würde  die  Entscheidung 
„aus  demConsistorio  in  das  Kloster  kommen,  und  ich 
„den  <2.  Octbr.  früh  nachBesnjio  in  Begleitung  des 
„P.  Udalricus  abreisen.  Seine  Eminenz  der  Cardi- 
„nal  wolle  die  Gnade  für  mich  haben,  und  die  Fuhre 
„dahin  bezahlen.  Ich  sollte  mich  nur  ruhig  verhal- 
ten; es  könnte  noch  immer 'geschehen,  dass  man 
„mir  alles  verziehe,  und  mich  zum  Lector  machte!" 

„Am  1.  October,  um  acht  Uhr  des  Morgens, 
stahl  sich  Abbe  Spendou  sehr  ängstlich  in  meine 
Zelle  herein;  in  dem  Augenblick  hatte  ich  Folgen- 
des an  die  Comtesse  F**m  geschlossen. 

„Morgen,  geliebte  Louise,  werde  ich  abge- 
führt, zum  Spott  und  zur  Freude  meiner 
„Feinde,  nur  Ihrer,  edle  Seele,  nicht  unwür- 
dig; denn  das  Gesetz  unsers  Virgiiius: 
»»Tu  ne  cede  malis;  sed  contra  audentior 
»,ito»  qua  tua  te  fortuna  sinet»  liegt  unaus- 
löschlich in  meinem  Gemüthe.  Ihm  zu  Folge, 
„Ihrer  gedenkend,  und  Ihrer  bleibenden  Ge- 
wogenheit gewiss,  lass  ich  mit  mir  gesche- 
hen, was  ich  nicht  ändern  kann,  und  sage 
„mit  Euryalus:  audentior  ibo  in  casus  om- 
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,,nes.     Vor  einigen  Tagen  liess  ich  mir  von 
„dem  Buchhändler  H  a  r  tl  die  Elzevirische  Duo- 
dez -  Edition    des   Seneca,     meines  alten 
„Freundes ,  bringen ;  er  will  mir  ihn  schlech- 
terdings nicht  anrechnen;  folglich  bleibt  die 
„edle,  -von  Ihrer  Hand  bei  ihm  niedergelegte 
„Gabe  wieder  2u  Ihrer  Disposition.     So  oft 
„Sie  Hill  er*  s  herrliche  Composition  der  Ho- 
„razischen  Ode:  Musis  amicus  etc.  auf  Ihrem 
„Ciavier  spielen,    werden  Sie  meiner  gewiss 
„gedenken;   es  war  ja  die  erste  Ode,  die  wir 
„in  der  lieblichen  Brühl  bei  Mödling  mit  ein- 
„ander  lasen.     Denken  Sie,   dass  mein  Geist 
„Sie  umschwebt,  und  des  Dichters  herrliches: 
j,tristitiam   et    metus    tradam  protervis  in 
,,mare   creticum   portare  ventes  mit  Ihnen 
„empfindet.    Ich  soll  in  Besnjiö,  dass  ist:  in 
terra  domibus  negata,   vergessen  werden; 
„aber,  trotz  allen  Mönchs  -  Ränken :  dulce  ri~ 
,,dentem  Luisen  amabo *  dulce  loquentem." 
Er  freuete  sich  über  meine  ruhige  Ergebung, 
und  versprach  mir  im  Namen  aller  meiner  Freunde, 
dass  sie  gewiss  keinen  günstigen  Umstand  überse- 
hen würden,  um  meine  Zurückberufung  nach  Wien 
zu  bewirken.    Ich  übergab  ihm  verschiedene  Papiere, 
die  ich  nicht  für  rathsam  hielt,    in  mein  Exil  mit- 
zunehmen, und  ersuchte  ihn,  obiges  Billet  sogleich 
der  Comtesse  F**m,  die  auch  er  sehr  hochschätzte, 
zu  überbringen.     Wir  schieden  tief  erschüttert  von 
einander. 
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Gegen  alle  Erwartung  kam  er  gegen  drei  Uhr 
wieder;  ruhig  und  heiter  sprach-  er:  ,,Ich  sah  Sie 
„heute  sehr  erschüttert;  so  wünsche  ich  nicht,  dass 
„Sie  Wien  verlassen.  Sie  müssen  das  Vertrauen  auf 
„Gott  und  auf  Ihre  Freunde  aufrecht  erhalten,  und 
recht  kräftige  Hoffnung  nach  Ungarn  mitnehmen. 
„Das  sendet  Ihnen  Ihre  enthusiastische  Verehrerin, 
„und  thätige  Freundin."  —  Es  war  ein  Blättchen 
Pergament,  darauf  geschrieben:  *,Informes  hiemes 
*,Teducit  Jupiter;  idem  submovet :  non  si  male 
,,nunc,  et  olim  sie  erit.  Damit  tröstet  den  würdig- 
sten Mann  und  sich  selbst  Louise  F**m."  — 
Spendou  fuhr  fort:  Es  ist  ja  nichts  Seltenes,  dass 
der  Kaiser  am  andern  Tage  widerruft,  was  er  Tags 
vorher  befohlen  hat.  Wer  weiss  was  geschieht, 
wenn  die  Berichte  von  den  Klostergefängnissen  ein- 
gehen." Allein  ich  weigerte  mich  auf  irgend  eine 
günstige  Aussicht  die  er  mir  vorhielt  meinen  Blick  zu 
wenden.  Endlich  zog  er  ein  Billet  aus  der  Tasche 
und  reichte  es  mir  zu  lesen.    Ich  las : 

„Mein  lieber  Baron  Kresell 
„Hier  ist  das  Buch  zurück ;  ich  habe  es  durch- 
„gelaufen;  der  Inhalt  ist  der  rechte  Schlüssel 
„zu  dem  Verfahren  des  Cardinais  Migazzi, 
„uncl  der  Capuziner  gegen  die  Patres,  Inno- 
„centius  und  Seraphinus.  Ich  nehme  beide 
„Geistliche  in  meinen  Schutz  ;  sie  sol- 
„len  in  Wien  bleiben,  und  vom  Kloster  ans 
„die  Universität  besuchen;  welches  eiligst  dem 
»Cardinal  und  den   Capuzinern  bekannt  zu 
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„machen    und   ihen   nachdrücklichst  einzu- 
schärfen ist,  dass  sie  sich  aller  weitern  Chi- 
canen  gegen  diese  zwei  Geistlichen  enthalten. 
Wien,  den  isten  October  1782.  Joseph. 
Ich  las,  und  las  nochmals,  ich  küsste  das  kai- 
serliche Handbillet,    und   fiel   dem  Abbe  um  den 
Hals,  und  las  das  Billet  wieder,  und  lernte  es  aus- 
wendig,  und  fragte,   ob  auch  die  Comtesse  davon 
schon  Kunde  habe?  Er  bejahete  es,  mit  der  Bemerkung 
dass  sie  sogar  einigen  Antheii  daran  hätte,  obgleich 
das  wie  ihm  unbekannt  sey.    Sie,  lieber  Oheim, 
werden  begieriger  seyn,  zu  wissen,  wie  diese  Wen- 
dung so  unverhofft  kommen  konnte?" 

„Der  erste  October  war  einer  der  heitersten  und 
echönsten  Tage  dieses  Herbstes.  Um  seiner  zu  ge- 
messen, fuhr  der  Kaiser  früh  Morgens  in  den  Au- 
garten. Baron  Kresel  davon  benachrichtiget  und 
wissend,  dass  der  Monarch  daselbst  in  der  Regel 
freundlich  gestimmt  sey,  fuhr  schnell  hinter  ihm  her. 
Er  eilte  in  die  Allee 4  die  Joseph  nie  unbesucht 
lässt.  Mit  beiden  Heften:  Was  ist  der  Kaiser? 
in  Händen,  ging  er  dort  auf  und  nieder;  Joseph, 
der  ihm  ungemein  gewogen  ist,  begegnet  ihm,  fragt 
ihn  was  er  lese,  nimmt  ihm  das  Buch  aus  der  Hand, 
besieht  das  Titelblatt,  blättert,  liest  eilig  ein  paar 
Sätze  und  spricht:  „Das  kann  unmöglich  ein  Capu- 
„ziner  geschrieben  haben:  verfasst  von  einem  Capu- 
„ziner,  steht  den  guten  Leuten  zum  Schabernack 
„da."  —  „Es  hat  es  wirklich  ein  Capuziner  ge- 
schrieben," erwiederte  Kresel,  „ich  kenne  ihn 
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„persönlich."  —  5>Gut,"  versetzte  Joseph,  „den 
„muss  man  schützen  und  brauchen.  Wie  heisst  er?" 
Kresel  antwortete:  „Wir  haben  ihn  schon  ge- 
braucht; es  ist  derselbe  P.  Inn  o  centius  Fes  sie  r, 
„der  die  Klostergefängnisse  angezeigt,  uns  auf  die 
„Spur  des  Schwächater  Geistes  geleitet,  auch  andere 
„gute  Dienste  geleistet  hat,  und  dessen  Verweisung 
„aus  Wien  Ew.  Majestät  befohlen  haben,  zu  des  Car- 
„dinals  und  der  Capuziner  grösster  Freude."  —  „Er 
„soll  eiligst  zurückberufen  werden.  Nun  erinnere 
[„ich  mich  der  Geschichte;  es  war  noch  einer  mit 
„ihm  in  Rede."  —  „Seraphinus,  sie  sind  wahr- 
scheinlich beide  noch  hier."   —    »Ich  werde  das 

i„Nothige  sogleich  an  Sie  erlassen."  Und  um 

Iii  Uhr  hatte  Kresel  das  Handbillet  schon  in  den 
Händen ;    er  liess   den  Abbe  zu  sich  holen ,  und 
[sandte  ihn  damit  zu  mir,  um  es  mich  lesen  zu  las- 
sen.   Unverzüglich  suspendirte  Kresel  auch  die  Ex- 
pedition des  Decretes  bei  dem  Consistorio,  und,  an- 
statt dass  ich  des  kommenden  Morgens  weggeführt 
werden  sollte,   kam  Abends  spät  noch  vom  Consi- 
storio der  Befehl  in  das  Kloster,  dass  meine  Abreise 
vor  der  Hand  auf  einige  Zeit  noch  aufgeschoben 
bleiben  solle.    Aber  nach  einigen  Tagen  wurde  nach 
Tische  im  Refectorio  der  oben  angeführte  Kaiserliche 
Befehl  in  Ansehung  meiner  und  des  P.  Seraphi- 
nus auf  Intimation  des  Consistoriums  verkündiget. 

„Hätten  Sie  doch  da,  lieber  Oheim,  die  Gesich- 
ter der  seraphischen  Brüder  sehen  sollen  !  Die  Pa- 
ares scheinen  einige  Achtung  für  mich  zu  bekom- 


men:  denn  dass  ich  so  siegen  würde,  das  hatten  sie, 
und  ich  bekenne  es,  auch  ich  für  unmöglich  gehal- 
ten. —  Zum  neuen  Guardian  ist  Franciscus  Bor- 
gias  ernannt;  Sie  haben  vielleicht  Gelegenheit  ge- 
habt, ihn  während  seines  dreijährigen  Guardianate« 
in  Presburg  kennen  zu  lernen.  Er  soll  sich  haber 
verlauten  lassen,  er  würde,  käme  er  nach  Wien,  die 
gottlosen  Rebellen  gewiss  bändigen.  O  wenn  Sie 
können  und  wollen,  warnen  Sie  ihn  vor  diesen: 
Kampf!  Wir  sind  nicht  gottlos;  aber  wir  haber/ 
Muth  und  Kraft :  beides  mit  Klugheit  zu  gebrau- 
chen lehret  uns  die  Erfahrung  mit  jedem  Tage;  wir 
werden  es  auch  mit  ihm  aufnehmen ,  und  untei 
Gottes  Beistand  mit  ihm  fertig  werden  etc." 


Bis  zu  seiner  Ankunft  gestattete  uns  der  P.  ViJ 
carius  Isaac,  ein  bescheidener,  liebreicher,  freund- 
licher Mann,  alle  billige  und  anständige  Freiheit 
Fast  täglich  erlaubte  er  mir  auszugehen,  und  be. 
meinen  Freunden  Besuche  abzustatten.  Es  war  ir 
der  Ordnung,  dass  ich  dem  Baron  Kresel,  den 
Prälaten  Rautenstrauch,  dem  Baron  Van  Swie- 
ten,  dem  Staats  - Secretair  Moli nari,  den  Pröpster 
de  Terme  und  Wittola,  dem  Unterkämmere: 
Valery,  dem  RR.  Hägelin  persönlich  meiner 
Dank  für  ihre  so  wirksame  Protection  darbrachte 
Zugleich  aber  auch  mich  bei  dem  Vicekanzle 
von  Gebler  und  bei  den  Hofrathen  von  Born 
von  Grein  er   und  von  Sonnen  feis  einführte 
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und  um  ihre  persönliche  Bekanntschaft  mich  bewarb. 
Meine  unersättliche  Liebe  für  Musik  und  Gesang 
ikonnte  ich  wieder  bei  der  Comtesse  Louise  reich- 
ilich  nähren;  rein  und  lieblich  sprach  sich  in  ihrem 
gefühlvollen    Vortrage    die  schöne  Harmonie  ihres 
:innern  jungfräulichen  Lebens  aus.   Dafür  diente  ich 
ihr  mit  Lust  bei  der  Leetüre  der  römischen  Classi- 
ker,  und  diente  mir  selbst  durch  Beobachtung  ihres 
|3ben  so  richtigen,    als   feinen  Schönheitssinns  an 
pessen  Aeusserungen  der  meinige  sich  entwickelte. 
Wur  bei  der  Baronesse  von  E**g  enthielt  ich  mich, 
Luit  ihrer  selbsteigenen  Billigung,  aller  Besuche ,  um 
picht  durch  unklugen  Trotz  meine  Feinde  noch  mehr 
imfzureitzen.     Eben  darum  gab  ich  auch  das  dritte 
Lind  vierte  Heft  meiner  Schrift:  Was  ist  der  Kaiser? 
.ingeachtet  ich  am  Ende  des  zweiten  die  Fortsetzung 
jirersprochen  hatte,   nicht  mehr  zum  Drucke;  son- 
dern verfolgte  mein  Ziel ,    das  Doctorat  und  eine 
Professur,    mit  allen  dahin  führenden  gemessenen 
Schritten.    Dazu  wurden  sogleich  von  der  Gabe  mei- 
ner Louise  und    ihrer    Freundinnen  angeschafft: 
jinige  hebräische,  syrische,  arabische  Grammatiken, 
sine  hebräische  Bibel,  Hirt's  arabische  Anthologie, 
Jes  Simonis  hebräisches,    des  Golius  arabisches 
Lexicon;  alle  bis  dahin  erschienenen  Schriften  Eich- 
10ms  und  Michaelis,  Mo shemii  Historia  ec- 
üesiastica  und  die,  meinem  Geschmacke  viel  mehr 
sagenden  Steeles  chreüennes  von  Du  er  eux;  denn 
neines  guten  Abbe  Philippe's  vortreffliche  Lehr- 
trt  und  mein  Fleiss  hatten  mich  in  Jahresfrist  be- 
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reits  in  Stand  gesetzt ,  jedes  französische  Buch,  selbst 
Poesien,  die  mich  jedoch  des  Reimes  und  des  stei- 
fen Alexandriners  wegen,  von  jeher  aneckelten,  zu 
lesen.  Der  griechischen  und  römischen  Classiker 
ward  nicht  vergessen;  für  das,  was  Philosophie  ge- 
nannt wird,  hatte  ich  anPlato,  Cicero,  Se- 
neca,  Bacon  de  Verulamio,  Stanley,  Malebran-i 
che  und  Bruck  er  genug;  von  dem  was  Philosophie 
ist,  war  mir  noch  lange  nichts  offenbar  geworden. 
Durch  Fortsetzung  meiner  theologischen  Privat- Stu- 
dien wurde  ich  in  der  Einbildung  immer  rüstigerer 
Jansenist,  und  ich  glaubte,  es  auch  mit  ganzer 
Seele  zu  seyn,  weil  ich  des  Jansenius  dicken  Fo- 
lianten, Augustinus  betitelt,  gründlich  inne  hatte, 
und  als  geübter  Dialectiker  in  Gesellschaften  so  man-j 
chen  gelehrt-  und  vornehmthuenden  Exjesuiten  mit 
seinem  Molinismus  zu  Boden  schlug.  Wol  funkelte 
meinem  Gemüthe  bisweilen  ein  Lichtchen  aus  dunk- 
ler Ahnung,  dass  unter  des  Jansenius  Lehre  von 
der  immer  siegenden  Lust  (Deleccatio  victrix) 
als  dem  Wesen  der  Gnade,  etwas  Tieferes,  Grösse- 
res und  Heiligeres  verborgen  liege;  weil  ich  aber 
der  göttlichen  Einflössung  dieser  siegenden  Lust  i 
nicht  empfänglich  war,  musste  mir  auch  das  Licht- 
chen,  ohne  leitendes  Licht  zu  werden,  schnell  ent- 
schwinden. 

Jetzt  kam  die  Entscheidung  des,  über  den  Guar- 
dian und  den  Provmcial  allerhöchst  verhängten 
Schicksals:  sie  wurden  harter  bestraft,  als  sie  es  viel- 
leicht verschuldet   hatten.      Ihr  Leiden  schmerzte 
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mich  selbst  um  so  empfindlicher,  je  bitterer  mein 
Gewissen  mich  anklagte,   dass  ich  bei  der  Anzeige 
der  Gefangnisse  nichts  weniger ,  als  aus  reiner  und 
uneigennütziger  Menschenliebe  gehandelt  hatte;  selbst 
j  die  Folgen  meiner  That,  dass  durch  sie  in  der  gan- 
zen Oesterreichischen  Monarchie  eine  beträchtliche 
Anzahl  unglücklicher  Mönche  und  Nonnen  wieder 
an   das  Tageslicht  gebracht  wurden,  konnte  mich 
i  nicht  beruhigen.     Nur  die  Verfügungen  des  Monar- 
chen, wodurch  dem  unmenschlichen  Mönchs-Unfug 
[für  die  Zukunft  vorgebeugt  wurde,  gereichten  mir 
jzu  einigem  Tröste.    Die  Gefängnisse  mussten  in  al- 
len Klöstern  zerstöret  werden.     Vergehungen  gegen 
!  Klosterzucht  oder  Sittlichkeit  durften  höchstens  mit 
i  Einschliessung  des  Schuldigen  auf  einige  Zeit  in  eine 
|  ordentliche  Klosterzelle  bestraft;    der  Vorwand  des 
Wahnsinnes  oder  der  Raserei  nie  dazu  gebraucht;  wirk- 
I  lieh  in  Wahnsinn  Verfallene  sogleich  an  die  barm- 
Iherzigen  Brüder  oder  an  andere  Krankenhäuser  ab- 
igegeben werden. 

Nach  dem  Allen  wäre  es  mir  wol  nimmermehr 
in  den  Sinn  gekommen,  gegen  irgend  einen  meiner 
Ordensbrüder  feindlich  zu  handeln,  hätte  der  neue 
Guardian  Franciscus  Borgias,  den  bösen  Vor- 
satz, Rebellen,  die  nur  in  seinem  Kopfe  spuckten, 
zu  bändigen,  aufgegeben.  Am  5.  November  began- 
nen die  öffentlichen  Vorlesungen  auf  der  Universi- 
tät. Meine  Veitrauten,  Eugenianus  Schachner 
und  Optatus  Maggary,  hatten  sich  bereden  las- 
sen, lieber  zu  Hause  zu  studieren  und  sich  zu  einer 
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guten  Landpfarre  zu  bereiten;  dadurch  verschafften 
sie  sich  von  dem  Guardian  Ruhe.  Mich  und  mei- 
nen Seraph  in  musste  auf  Geheiss  des  Guardians 
der  arme  Pater  Udalricus  täglich,  Vor-  und  Nach- 
mittag, auf  die  Hochschule  führen,  und  gerades  We- 
ges nach  Hause  begleiten.  Dadurch  war  uns  alle 
Gelegenheit,  die  reiche  Universitäts-Bibliothek,  oder 
Freunde  zu  besuchen,  abgeschnitten.  Der  Chor- 
gesang um  Mitternacht  wurde  uns  nicht  erlassen; 
mit  dem  Vor-  und  Nachmittags-Chor  bis  auf  unsere 
Rückkehr  von  der  Hochschule  gewartet,  die  Spät- 
Messen  in  der  Klosterkirche  um  11  und  i<2  Uhr  im- 
mer nur  uns  beiden  zugeordnet;  damit  auch  alle 
Zeit  zum  Privatfleiss  uns  entzogen.  Der  neue  Kloster- 
Lector,  der  mit  uns  nichts  mehr  zu  thun  hatte,, 
würzte  seine  Vorlesungen  verschwenderisch  mit  An- 
züglichkeiten und  Spöttereien,  um  uns  seinen  Stu-| 
denten  verächtlich  zu  machen.  Die  ältern  Patres 
vermieden  jeden  Umgang  mit  uns,  die  Laienbrüder 
verweigerten  uns  auch  die  pflichtmässigsten  Dienste;  > 
wir  waren  geächtet. 

Alt  genug,  und  in  Durchschauung  der  Mönchs- 
ränke hinlänglich  geübt,  errieth  ich  bald  des  Guar- 
dians verderbliche  Anschläge  wider  mich.  Er  wollte 
uns  alle  Zeit  zum  Studieren  rauben,  damit  wir  un- 
fähig würden,  den  vielfordernden  Professoren  auf 
der  Hochschule  genug  zu  thun;  und  ich  sollte  auf 
alle  mögliche  Weise  gequälet  und  gekränkt  werden, 
damit  ich  aufgereitzt  würde,  den  Monarchen  unmit- 
telbar,  oder  durch  meine  hohen  Gönner,   mit  Kla- 
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gen  zu  belästigen,  wodurch  ihm  dann  die  Gelegen- 
heit nicht  ermangeln  könnte,  mich  als  einen  äus- 
serst mittelmässigen  und  ungemein  unruhigen  Kopf, 
folglich  des  Allerhöchsten  Schutzes  unwürdigen  Men- 
schen darzustellen.  Allein  in  beidem  hatte  er  sich 
gar  arg  verrechnet;  ich  duldete  schweigend,  des 
günstigen  Augenblickes  zum  Handeln  harrend. 

Nach  Weihnachten  beriethen  sich  Eugenianus 
und  Optatus  mit  mir,  über  die  besten  Compendia 
zu  ihren  Privatstudien;  ich  brachte  ihnen  Schan- 
(za's  Moral  -  Theologie  ,  La  über' 3  Pastoral  -  Lehre 
fand  Riegger's  Insticutiones  jurisprudentiae  eccle- 
nasticae  in  Vorschlag.    Die  Wohlthätigkeit  der  Gra- 
fen Lamberg  und  Stahremberg,  in  deren  Haus- 
Kapellen  sie  bisweilen  zum  Messelesen  beordert  wa- 
ren, verschaffte  ihnen  auf  ihre  Bitte  diese  Bücher. 
[Hinterher  erhielt   der  Procurator    P.  Georgius, 
Kunde  davon,  und  machte  die  Anzeige  dem  Guar- 
dian;   dieser   nahm    ihnen,    unter  den  bittersten 
'»Schmähungen,  die  Bücher  weg,  und  bestrafte  sie 
imit  Wasser  und  Brod  auf  der  Erde.    Trostlos  flehe- 
ten  sie  nun  zu  mir  um  Rath  und  Beistand.  Ich 
hiess  sie,  was  sie    angefangen  hätten,  vollenden, 
dadurch,  dass  sie  in  aller  Demuth  den  Guardian  ba- 
ten, von  der,  auch  ihnen  längst  bewilligten  kaiser- 
lichen Erlaubniss,  die  Universität  zu  besuchen,  Ge- 
brauch machen  zu  dürfen:  aber  unter  den  gräulich* 
sten  Lästerungen  und  Verwünschungen    stiess  sie 
Franz  Borgias  zur  Zelle  hinaus.    Nun  hatten  sie 
im  Orden  nichts  mehr  zu  hofFen,  nichts  mehr  zu 
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verlieren:  auf  mein  Zureden  entschlossen  sie  sich, 
ihre  Zuflucht  zu  dem  Kaiser  zu  nehmen.  Ich  ver- 
fasste  ihnen  die  Bittschrift,  Hess  alle  Anzeige  dessen, 
was  sie  gelitten  hatten,  absichtlich  weg;  und  setzte 
nur  folgenden  bedeutenden  Schluss  ihrem  Ansuchen 
hinzu: 

„Sollten  wir  aber  von  Euer  Majestät  mit  AlLr- 
gnädigster  Gewährung  unserer  Bitte  beglücket 
„werden?    so  sehen  wir  uns  nothgedrungen, 
„Allerhöchstdieselben  um  kräftigen  Schutz  zu 
„bitten,  gegen  die  Bedrückungen  und  Chika- 
„nen,  welchen  wir  unsere  Mitbrüder,  die  Pa- 
„tres  Innocentius  und  Seraphinus,  im  Kloster 
„tagtäglich  ausgesetzt  sehen  müssen." 
Nicht  nur  zwei  der  Unsrigen  ,    sondern  auch 
zwei  von  den  neuen  Studenten,  PP.  Hyginus  und 
Fortunatas,  hatten  die  Bittschrift  unterzeichnet,  und 
schon  nach  einigen  Tagen  kam  des  Kaisers  Befehl, 
des  Inhaltes:   „Da  man  wahrgenommen  hat,  dass 
„die  Capuziner  ihre  klösterlichen  Studien  noch  nicht 
„nach  dem  System  der  Universität  eingerichtet  ha- 
„ben,  sondern  hartnäckig  auf  ihrer  alten  Weise  ver- 
harren,  und  so  ihrer  studierenden  Jugend  schäd- 
liche, irrige  und  unnütze  Meinungen  beibringen; 
„so  wird  von  dieser  Stunde  an  allen  in  Wien  sich 
„befindenden  Studenten  der  Capuziner  die  Freiheit 
„ertheilt,  auf  der  Universität  in  Wien  dem  theolo- 
gischen Kurs  beizuwohnen."      Gleich  nach  Vorle- 
sung dieses  Hofdecretes  meldeten  sich  die  vier  Pa- 
tres bei  dem  Guardian;  er  entliess  sie  aber  mit  dem 
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Bescheid :  ,,sie  könnten  ohne  Todsünde  der  verlie- 
henen Freiheit  sich  nicht  bedienen,  weil  das  Dekret 
„durch  die  gottlosen  Anschläge  der  PP.  Innocen- 
„tius  und  Seraphinus  sey  erzwungen  worden.  *)" 
Acht  Tage  darauf  erschienen  als  kaiserliche  Com- 
missarien  der  Benedictiner -Prälat  der  aufgehobe- 
nen Wiener  Abtei,  die  Schwarz-Spanier  ge- 
nannt, und  der  k.  k.  Rath  Ignatz  Matt,  in  dem 
Kloster;  eine  Folge  des  vom  Kaiser  sehr  missfällig 
bemerkten  Schlusses  in  der  Bittschrift.  Ich  wurde 
zuerst  vorgefordert,  und  befragt:  welche  Bedrückun- 
gen und  Chikanen  mir  im  Kloster  wiederführen  ? 
Bescheiden  weigerte  ich  mich  darauf  zu  antworten, 
weil  ich  ja  nirgends,  und  gegen  niemanden  darü- 
ber mich  beklagt  hätte.  Das  wurde  natürlich  nicht 
angenommen;  man  befahl  mir  zu  reden,  und  nun 
erzählte  ich  in  kältester  Gelassenheit  alles,  was  mir 
von  Franz  Borgias  zur  Erschwerung  meiner  Stu- 
dien und  zur  Kränkung  meiner  Ruhe  geschehen  war* 
Nachdem  ich  das  Protocoll  unterzeichnet  hatte ,  wur- 
den die  übrigen  fünf  Patres,  einer  nachdem  andern, 
vorgeladen  und  zu  Protocoll  vernommen.  Auch 
sie  beichteten  ohne  alle  Bitterkeit  oder  Uebertrei- 
bung  ihre  Leiden.  Hierauf  wurden  wir  insgesammt 
gerufen,    und  Franz  Borgias  zur  Confrontation 


*)  Hiernach  ist  in  Ansehung  der  Zeitfolge  zu  berichtigen 
"was  in  Johann  Rautenstr  auch's  Oesterrei- 
chischen Biedermanns-Chronik,  Wien  bei 
Wucherer   1784,  Seite  66  steht. 
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mit  uns  vorgefordert.  Gleich  bei  meinem  ersten 
Klagepunkte  brach  er  in  heftige  Schmähreden  aus, 
über  uns  und  über  eine  Regierung,  welche  nichts- 
würdige Geistliche  in  ihrer  Bosheit  gegen  ihre  Obrig- 
keit unterstützt.  Da  erhob  sich  der  Prälat,  verwies 
ihm  sein  sträfliches  Betragen,  wodurch  er  selbst  die 
Wahrheit  unserer  Beschwerden  bis  zum  Uebermass 
an  Tag  gelegt  habe,  wesswegen  ihn  auch  die  Com- 
mission  sogleich  vom  Amte  suspendiren  müsse.  Er 
wurde  sodann  von  der  Hofstelle  seines  Amtes  völlig 
entsetzt,  und  zu  allen  Klosterämtern  und  Würden 
für  unfähig  erklärt;  wir  aber  erhielten  ein  Belo- 
bungs-Decret  für  unsere  bewiesene  Geduld  im  Lei- 
den; für  unsere  Mässigung  und  Bescheidenheit  vor 
der  Commission. 

Der  neue  Provincial  P.  Chrysologus,  ein 
kluger,  des  Regierens  wohlkundiger  Priester,  er- 
nannte den  P.  Nicephorus,  der  als  rechtschaffe- 
ner, menschenfreundlicher,  massig  gesinnter  Maua 
allgemein  geliebt  und  geachtet  wurde,  zum  Guar- 
dian. Unter  seiner  Verwaltung  hatten  wir  goldene ■ 
Tage,  und  allen  möglichen  Vorschub  in  unsern  Stu- 
dien. Meine  Verbindungen  mit  wichtigen  Männern 
richtig  würdigend,  bezeigte  er  mir  6ein  ganzes  Ver- 
trauen, und  zog  mich  bei  Betreibung  mancherlei 
Kloster  -  und  Ordensangelegenheiten  zu  Rathe.  Mit 
Freuden  stand  ich  ihm  in  jeder  Verlegenheit  bei; 
denn  keines  Grolles  war  ich  fähig  gegen  den  Orden, 
in  dem  ich  es  nur  den  unüberlegten  Verfolgungen 
einiger  seiner  geistlosen  Glieder  zu  verdanken  hatte, 


dass  unter  beherzten  Widerstände,  meine  geistigen 
Anlagen  sich  entwickeln  und  zu  ausdauernder  Kraft 
erheben  konnten;  ohne  diese  Verfolgung  würde  ich 
schwerlich  ein  höheres  Ziel,  als  ein  Guardianat  oder 
Provincialat,  erkannt  und  erreicht  haben. 

Nachdem  der  Kaiser  auf  meine,  dem  Prälaten 
Rautenstrauch  schon  früher  eingereichten  Be- 
weise von  der  Unverbesserlichkeit  und  Verderblich- 
keit der  theologischen  Studien  in  Klöstern,  diese 
am  6.  April  1782  völlig  aufgehoben,  und  verordnet 
hatte,  dass  in  Zukunft  nur  diejenigen  Ordengeistli- 
chen welche  aus  den  von  ihm  zu  errichtenden  Ge- 
neral -  Seminarien  befriedigende  Zeugnisse  von  ihren 
wissenschaftlichen  Fortschritten  beibringen  könnten, 
zur  Priesterweihe  anzunehmen  seyen;  so  liess  er 
am  1.  Julius  1785  den  Befehl  ergehen,  dass  die  ge- 
Sammte  studierende  Jugend  des  Capuziner- Ordens, 
mit  Anfang  des  nächsten  Schuljahres,  ihre  Studien, 
ausserhalb  der  General-Seminarien,  von  ihrem  Kloster 
aus,  auf  den  Universitäten  wiederholen  und  fort- 
setzen sollte.  Hiermit  waren  sämmtliche  Kloster- 
Lectores  in  die  Classe  gemeiner  Brüder  zurückge- 
setzt; und  ich  selbst  führte  am  9.  November,  in  der 
Einbildung  mit  Dank  gegen  Gott  in  der  Wahrheit 
mit  eitler  Freude,  siebzig  studierende  Capuziner- 
Priester  zum  ersten  Male  auf  die  Hochschule  zu 
Wien:  in  allen  Strassen,  welche  die  lange  Schaar, 
ich  hinter  ihr  her  der  letzte,  passiren  musste,  wa- 
ren die  Fenster  von  zahlreichen  Zuschauern  besetzt, 
und  wohlgefällig  fühlte  ich  zum  ersten  Male,  das 
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schmeichelhafte  monstrari  digiio  ei  dicieri  hio 
est!  *) 

Allein  eben  dieser  Triumph  hostete  mich  ein 
paar  Jahre  meines  eingebildeten  innerlichen  Frie- 
dens, der  nur  auf  den  angelernten,  nicht  in  mein 
Wesen  verwandelten,  Jansenismus  gegründet  war. 
Der  von  mir  verehrteste,  und  mich  väterlich  lie- 
bende Professor  war  Josephus  Julianus  Mons- 
perger,  79jähriger,  kräftiger  Greis,  ehemals  ter- 
tiae  professionis ,  folglich  in  die  Geheimnisse  seines 
Ordens  eingeweihter  Jesuit.  Der  Rector  des  Pro- 
fesshauses in  Wien,  hatte  verreisen  müssen,  und 
ihm  aufgetragen,  das  Rectorat  aufzuräumen  und  es 
reinigen  zu  lassen.  Da  hatte  ein  Gemälde  seine 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen;  er  nahm  es  von 
der  Wand,  um  es  unter  besserer  Beleuchtung  zu  be- 
trachten. Inzwischen  bemerkt  er  dort,  wo  das  Bild 
gehangen  hatte;  ein  Wandschränkchen;  es  scheint 
ihm  verdächtig;  ein  Druck  auf  eine  entdeckte  Spring- 
feder, und  die  Thür  springt  auf.  Unter  einer  Menge 


*)  Alles  bisher  angegebene  wird  ausführlich  erzählet  aus 
der  Relation  des  infulirten  Prälaten,  Propst  zu  Sanct 
Peter,  Erz-  und  Domstifts  -  Cantor  zu  Wien,  Jean 
Batist  deTerme  in  Nouvelles  ecclesiastiques  d'  Ut- 
recht. 1783.  suiv.  par  l'slble  de  Bellegarde,  an- 
cien  comte  de  Lion.  — •  Ferner:  „Bey träge  zur 
Geschichte  der  Capuziner  in  Oesterreich 
in  8.  Cölln,  bei  Hörling."  —  „Oesterrei- 
chische Biedermanns-Chronik,  in  8-  Wien, 
1784."  55.  59.  und  64.  ff. 
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Papiere  fällt  sein  Blick  zuerst  auf  ein  Futteral,  mit 
der  Aufschrift:  Beichten  der  Grossen  und 
Mächtigen.  Er  öffnet  es,  findet  darin  Beichten 
der  Kaiserin,  der  Erzherzoge,  der  Erzherzoginnen, 
einiger  Minister  und  anderer  hoher  Herrschaften. 
Unbefriedigten  Ehrgeizes  wegen  schon  lange  miss- 
vergnügt  in  dieser  verruchten  Gesellschaft  Jesu,  freuet 
er  sich  des  Fundes,  geht  heimlich  damit  davon,  ge- 
rades Weges  nach  Rom  zu  den  Füssen  des  heiligen 
Vaters  Clemens  XIII.  (J.  1760.)  bittend  um  Auf- 
lösung seiner  vier  Gelübde,  und  um  Versetzung  in 
den  Weltpriesterstand.  Er  wird  abgewiesen;  denn 
unerhört  war  bis  dahin,  dass  ein  Jesuit  tertiae  pro- 
fessionis  von  dem  apostolischen  Stuhle  des  Ordens 
wäre  entbunden  worden.  Aber  Monsperger  droht 
mit  Entdeckung  des  Geheimnisses  an  den  österrei- 
chischen und  französischen  Hof.  Der  Papst,  der 
Jesuiten  Creatur,  sieht  sich  zur  Nachgiebigkeit  ge- 
zwungen; Monsperger  schwört,  das  Geheimniss 
nie  zum  Nachtheile  des  Ordens  zu  verrathen,  und 
nach  erhaltener  Dispensation  die  Beichten  Seiner 
Heiligkeit  zu  überliefern.  *)  Clemens  unter  vielen 
Thränen  entbindet  ihn  seiner  Ordensgelübde,  ver- 
setzt ihn  in  den  Weltpriesterstand,  doch  mit  der 


*)  Eben  diese  Beichten  soll  hernach  Clemens  XIV. 
an  Maria  Theresia  gesandt  haben,  als  sie  sich 
einige  Zeit  geweigert  hatte,  die  Jesuiten  in  ihren 
Staaten  aufzuheben. 
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Beschränkung,  dass  er  nie  zu  einer  kirchlichen 
Pfründe  oder  hierarchischen  Würde  gelangen  könne. 

So  hatte  es  mir  Moneperger  mehrmals  er- 
zählt, und  bleibenden  Abscheu  vor  dem  bösen  Gei- 
ste des  Jesuiten -Ordens  in  mir  begründet.  Hierar- 
chische Würden  hatte  er  nie  gewünscht,  und  kirch- 
liche Pfründen  anzunehmen,  ihm  schon  sein  Reli- 
gions- System  und  sein  Gewissen  verboten.  Er  ward 
an  der  wiener  Hochschule  Professor  der  orientali- 
schen Sprachen  und  der  Auslegungskunst  des  alten 
Testamentes;  das  blieb  er  bis  in  sein  ßöstes  Jahr. 
Auch  sein  Religions- System  theilte  er  mir  kurz  und 
gut  mit:  Weiser  Genuss  der  Natur;  Ergebung  in  die 
Notwendigkeit;  und  kluge  Rechtschaffenheit —  war 
der  ganze  Inhalt  desselben;   der  Bund  gesellschaftli- 
cher Rechte  und  Pflichten  war  seine  Kirche.  Der 
erfahrnere  Greis  mochte  vorhergesehen  haben,  dass 
mein  unruhiger  Geist  nicht  lange  in  dem  Janse» 
nismus  werde  befangen  .bleiben;    darum  wTollte  er 
einen,  in  seiner  Meinung  festern  Grund  in  mir  be- 
reiten.   Nach  manchen  scharfen  Witzpfeilen  auf  die 
mir  so  lieben  und  theuern  Jansenisten,  die  mir  nie 
gefallen,  die  ich  nie  belachen  konnte,  gab  er  mir 
nach  und  nach  Humes  Gespräche  über  die  natür- 
liche Religion,  Poulanger'a  L1 Anti  quite  de- 
voilee,  Trevet's  Lettres  sur  saint  Paul  und 
D'Argens  le  bon  sens  zu  lesen.    Doch,  dabei 
Hess  er  es  nicht  bewenden;  er  prüfte  mich  mehr- 
mals, ob  und  wie  ich  diese  Schriften  gelesen?  ob 
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und  wie  ich  sie  verstanden  habe?  und  jedes  Mal 
zeigte  er  sich  ungemein  von  mir  befriediget. 

Auf  diese  Weise  allmälig  und  unvermerkt,  der 
Schule  des  Jansenius  entführt,  befolgte  ich  wie 
ein  heiliges  Gesetz  seinen  Rath,  mir  ehestens  des 
Helvetius  Werke  de  V  Esprit  und  de  V  kom- 
me, das  Systeme  de  la  Natur e  und  das  Sy- 
steme sociale  anzuschaffen;  mich  ganz  an  diese 
einzigen  und  lautersten  Quellen  beruhigender  Wahr- 
heit zu  halten;  Tag  und  Nacht  für  meinen  Geist 
daraus  zu  schöpfen,  um  ihre  Unerschöpflichkeit  zu 
erkennen.  In  seinen  Vorlesungen  witzelte  er  aus 
dem  Alten  Testament  alles  Uebernatürliche  und  Wun- 
derbare so  zweideutig  und  listig  weg ,  dass  die 
schlechtem  Köpfe  gar  nicht  erriethen,  wo  er  hin- 
zielte, aber  den  Aufmerksamern  und  Aufgewecktem 
bald  das  ganze  Buch  nur  als  eine  Sammlung  von 
Mythen,  Wundermährchen  und  Widersprüchen  schien. 
Durch  seine  Vorlesung  und  meine  Leetüre  fand  ich 
mich  endlich  wieder  auf  dem  Standpunkt,  auf  den 
mich  vor  vier  Jahren  in  Neustadt  Edelmann,  Hob- 
bes,  Tindal  und  die  Wolfe nbüttler  Frag- 
mente gestellt  hatten.  Fester  stand  ich  wol  jetzt, 
als  damals,  darauf;  denn  ich  war  im  Denken  geüb- 
ter, und  meine  jetzigen  Quellen  gehaltreicher;  ich 
stand  aber  auch  unruhiger  und  in  mir  selbst  zer- 
rissener; denn  obgleich  meine  jansenistischen  Stu- 
dien im  Ganzen  nie  weiter  kamen,  als  in  mein  Ge- 
dächtniss;  so  war  doch  ihr  heiliger  Schimmer  bis- 
weilen tief  in   mein  Innerstes  gedrungen;*  meine 
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Leiden  ,  meine  Erfahrungen  und  meine  wunderbare 
Rettung  hatten  mein  Herz  weicher,  und  für  die  Ein- 
wirkungen jenes  Schimmers  sovvol,  als  der  seligen 
Rückerinnerungen  aus  meiner  ersten  kindlich  frommen 
Jugend,  empfänglicher  gemacht.  Diess  alles  aber  sollte 
jetzt  nichts  weiter  seyn,  als  Fehlgriffe  der  Erziehung 
und  Abspannung  des  Geistes,  Schwärmerei  und  Irrthum, 
Täuschung  und  Traum;  und  in  dieser  Gemüthsver- 
wirrung  sollte  ich  Messe  lesen,  Beichte  hören,  die 
Gewissen  der  Gläubigen  beruhigen ,  und  vor  meinen 
Freunden,  denen  ich  so  viel  zu  danken  hatte,  Jan- 
8enismus  oder  Christenthum  heucheln. 

Mein  reger  Verstand  wollte  mir  zu  Hülfe  kom- 
men. „Nichts  Höheres,"  so  klügelte  es  in  mir  „als 
die  Triebe  zur  Selbsterhaltung,  zu  dem  freien  Ge- 
brauche seiner  Kräfte  und  zu  dem  Genuss  einer 
ungestörten  Glückseligkeit,  ist  dem  Menschen  an- 
geboren; sie  sind  die  Grenzpunkte  seiner  Erkennt- 
nisskräfte und  seiner  Begehrungen;  sie  können  nur 
in  der  Gesellschaft  befriediget  werden;  sie  können 
lediglich  eine  Sittenlehre,  keine  Religion  begründen. 
Vergeblich  will  dieses  von  Unwissenheit,  Furcht  und 
Hoffnung  geschaffene  Irrlicht  dem  Sterblichen  als 
tröstender  Stern  hinüberleuchten  in  eine  bessere 
Welt.  Allein  wo  wäre  sie  hergekommen?  Aus 
eich  selbst?  was  könnte  sie  uns  frommen,  die  uns 
ganz  unerreichbare;  denn  der  Grabstein  ist  zugleich 
der  Grenzstein  des  Verstandes;  unter  ihm  hauset 
Verwesung,  jenseits  des  Grabes  liegt  dichte  Finster- 
niss!  —  Kam  die  bessere  Welt  aus  Gott,  so  ist  sie 
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doch  nicht  da  für  uns;  denn  was  hätte  ihn  gehin- 
dert, oder  genöthiget,  uns  zu  seiner  Ehre  und  un- 
serm  Heil  nicht  gleich  in  seine  schöne,  bessere  Welt 
zu  versetzen?  —  Und  dieser  Gott,  was  und  wo  ist 
er?  und  woher  entstand  der  Begriff  von  ihm?  der 
Mensch,  nur  vermögend  seine  Vorstellungen  von 
den  Dingen,  kein  Ding  an  und  in  sich  selbst,  zu 
erkennen,  sah  in  der  Erfahrungswelt  eine  genaue 
Verbindung  zwischen  Ursache  und  Wirkung,  bildete 
sich  daraus  die  Vorstellung  von  Ordnung  und  Zweck- 
mässigkeit, trug  sie  auf  das  ganze  sichtbare  Univer- 
sum über;  und  theiis  um  sein  eigenes  Machwerk 
zu  heiligen,  theiis  um  ein  Licht  zur  Erklärung  des 
ihm  Unbekannten  aufzustecken ,  dichtete  er  noch 
eine  oberste,  alles  ordnende,  alles  zu  seinem  Zwecke 
leitende  Grundursache  hinzu,  nannte  sie  Gott,  und 
borgte  ihr  einen  allerkennenden  Verstand  und  all- 
vermögenden Willen,  der  dem  Menschen  selbst  fehl- 
te.—  Ist  ausser  diesem  Gotte,  den  wir  so  ganz  nach 
unserm  Bilde,  doch  in  höchst  verklärter  Aehnlich- 
keit,  geschaffen  haben,  noch  ein  anderer;  so  ist  er 
nichts  für  unsere  Erkenntniss;  mithin  nichts  für 
unsere  Verehrung,  als  die  etwa  darin  bestände,  dass 
wir,  ohne  nach  ihm  zu  fragen,  hienieden  thäten, 
was  wir  sollten,  und  ihn  unangefochten  in  seinem 
Wesen  sein  Hessen." 

Völlig  verblendet  von  diesen  seichten,  aber  da- 
mals mir  gründlich  scheinenden  Klügeleien,  ward 
ich  jedes  Mal  darin  bestärket,  so  oft  ich  in  des  Hof- 
rathes  Born  vertrauten  und  muntern  Kreisen  man- 
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nigfaltiger  Belehrungen  für  die  Weisheit  des  Leben! 
mich  erfreuete:  aber  schwächer  ward  dieser  Verblen- 
tiung  Zauber,  wenn  in  den  nicht  minder  belehren- 
den  Versammlungen  bei  Theodor  Valery,  von] 
dem  gottseligen  und  wissenschaftlichen  Leben  deil 
Frommen  in  Port-Royal  gesprochen;  das  an  Licht3 
Trost  und  echten  Freuden  arme  Scheinleben  der! 
Freidenker  geschildert;  von  den  täglichen  Wundern 
des  Glaubens,  des  Gebetes  und  der  siegenden  Gnade 
erzählet  wurde;  oder  wenn  in  dem  Beichtstühle  die 
Herzen  schöner,  tieffühlender,  gotttreuer  Seelen  vor 
mir  aufgeschlossen  lagen,  und  ich  den  darin  wal- 
tenden Frieden  Gottes  unmöglich  für  Schwärmerei, 
für  Buhe  des  Todes  halten,  des  Gewissens  Reinheit 
und  Zartheit  nicht  verkennen  konnte;  —  oder  wenn 
eben  so  kühne,  als  vornehme  und  hochbewürdete 
Sünder,  durch  den  Ruf  meiner  Aufgeklärtheit  in 
meine  Zelle  getrieben,  mich  ersuchten,  die  Farce, 
Sacrament  der  Beichte  genannt,  zu  welcher  ihre  Ver- 
hältnisse eie  nöthigten,  auf  das  allerkürzeste  mit  ih- 
nen abzumachen;  ich  aber  ihren  Geistesgehalt  prü- 
fend ,  und  ihren  frivolen  Leichtsinn  gewahrend, 
meiner  Priesterpflicht  treu,  sie  mit  meiner  ganzen 
Geistes- und  Wortmacht  angefasst,  erschütterte,  zer- 
malmete,  der  Verzweiflung  nahe  gebracht,  dann  aber 
das  Gefühl  ihrer  moralischen  Kraft  geweckt  und  ge- 
steigert, eie  zur  Geduld  mit  sich  selbst  ermahnet, 
zum  Glauben  an  sich  selbst  erhoben,  zum  kindli- 
chen Vertrauen  auf  Gottes  Gnade  ermuntert  und  so 
als  reuige  bussfertige  Sünder  in.  Thränen  zerflossen 
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von  mir  entlassen  hatte;  oder  wenn  ich  einem  mei- 
ner beharrlichen  Beichtkinder  auf  dem  Todbette  den 
letzten  Dienst  geleistet,  die  noch  klingenden  Saiten 
Peines  Herzens  berühret,  in  seinem  ruhigen  Gott 
ergebenen  Hinscheiden  das  hehre  Bild  des  im  Tode 
triumphirenden  Glaubens  betrachtet  hatte:  da  ge- 
mahnte mich  alle  Mal  etwas  Gewaltiges,  aber  Uner- 
klärbares, in  meinem  Innersten;  da  fühlte  ich  ein 
Furchtbares  Schweben  und  Schwanken  zwischen  Licht 
[und  Finsterniss ;  da  erneuerte  sich  in  mir  der  hef- 
tige Kampf  zwischen  peinlicher  Angst  und  tauschen- 
der Zuversicht,  zwischen  den  freundlichen  Gestal- 
ten meiner  Vergangenheit  und  dem  düstern  Geiste 
meiner  Gegenwart.  Niemanden  konnte  ich  mich 
offenbaren,  niemand  zum  Beistande  rufen;  nicht 
meine  streng  christlich  gesinnten  und  gläubigen 
^Freunde ;  nicht  meinen  Professor  Monsperger. 
Won  jenen  fürchtete  ich  als  Abtrünniger  zurückge- 
tatossen,  von  diesem  als  Schwächling  verlacht  und 
[Verachtet  zu  werden.  Ich  wollte  mir  selbst  helfen, 
len  Zwiespalt  in  mir  aufzuheben. 

In  dieser  Absicht  las  ich  in  Rousseau' s  Emil 
Jas  Glaubensbekenntniss  des  Vicaire  Savoyard 
mit  gespannter  Aufmerksamkeit  ein  paar  Mal  durch; 
vielleicht  dass  ich  es  zu  dem  meinigen  machen 
könnte.  Allein,  ich  hatte  zu  viel  Logik  im  Kopfe, 
us  dass  mir  das  Dunkle,  Schwankende  und  Unhalt- 
3are  desselben  entgangen  wäre.  Hinter  dem  Gotte, 
A'ie  ihn  des  Vicaire's  Verstand  gefunden  und  an- 
genommen hatte,  grinsete  noch  immer  der  Gott  der 
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Kirche  mich  an,  den  ich  nicht  mochte,  weil  er  mir 
nur  ein  kolossalischer  Mensch  schien ,  vom  Priester* 
thume  geschaffen,  und  nach  den  Forderungen  der 
Politik,  oder  nach  den  Bedürfnissen  des  Aberglau- 
bens, bald  in  das  Schreckliche,  bald  in  das  Liebliche 
gearbeitet.  Ich  warf  das  Buch  weg,  und  versenkte 
mich  wieder  in  das  liebgewonnene  System  de  la 
nature;  aber,  je  öfter  ich  es  durchdachte,  destoi 
deutlicher  offenbarte  sich  mir,  dass  es  nur  zerstörend 
wolle,  was  des  Menschen  Abrichtung,  Erzie- 
hung genannt,  was  Schule,  was  Priesterthum ,  was 
Politik  aufgebauet  hatten ;  dass  aber  der  wichtigere 
Theil  des  Werkes,  die  Aulführung  des  neuen,  der 
Natur  ganz  angemessenen  Gebäudes  noch  fehlte,  und 
jedem,  der  auf  dem  aufgeräumten  Platze  gemäch- 
lich wohnen  wollte,  diese  Arbeit  überlassen  bliebe. 
Zum  völligen  Atheisten  konnte  mich  das  Buch  nicht 
erniedrigen;  denn  die  von  ihm  behauptete  Nichtig- 
keit einer  übersinnlichen  Welt  erklärte  ich  mir  durch 
Beschränkung  derselben  auf  den  Himmel  der  Kirche 
und  der  Theologen.  Unter  seiner  Natur  verstand 
ich  den  Gott  der  Natur  und  in  der  Natur;  merkte 
aber  nie,  dass  die  Idee  von  der  Natur' mir  noch 
völlig  fremd,  folglich  mein  Begriff  von  ihr  ohne 
alle  Grundlage  war.  Unter  dem  Gotte,  den  das  Buch 
mit  Biesenkraft  bekämpfet,  dachte  ich  mir  nur  den 
Gott  der  Theologen,  der  auch  mir  nicht  mehr  ge- 
fiel. Die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  musste, 
mit  dem  Buche,  auch  ich  für  ein  Unding  halten; 
denn  mein  innerer  Kampf  liess  mich  nur  zu  schmerz- 
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lieh  fühlen,  dass  mein  Wille  gebunden  sey,  weil  ich 
nicht  konnte,  was  ich  wollte*    Darum  hielt  ich  mich 
auch  fest  an  die  Lehre  des  Buches,  dass  alle  Natur- 
erkenntniss  des  Menschen  nichts  anders  sey,  als  un- 
i  willkürliche  Uebertragung  ßeiner  Ansicht  von  den 
,  Dingen  auf  die  Dinge  selbst;  und  dass  in  der  Natur 
,  weder  Ordnung  noch  Verwirrung,  weder  Gesetzmä- 
ßigkeit,  noch  Regellosigkeit;    sondern  überall  freie 
Notwendigkeit,  und  nothwendige  Freiheit  herrsche« 
i  Das  in  dem  Buche   der  Nutzen  zum  einzigen 
I  Massstabe  aller  Einsichten,  Urtheile  und  Handlun- 
gen des  Menschen  gesetzt  wird,    leuchtete  mir  als 
untrügliche  Wahrheit  ein ,    in  der  Betrachtung  des 
;  sich  immer  gleich  bleibenden  Handelns  aller  Men- 
;  achen ,   der   Gelehrten  wie  der  Unwissenden,  der 
'Geistlichen  wie  der  Laien,   der  Gottseligen  wie  der 
Gottlosen,  der  Kirche  wie  des  Staates.     Nur  den 
>  Gründen  und  Schlüssen  des  Buches  wider  des  mensch- 
I  liehen  Geistes  ewige  Fortdauer  sträubte  sich  mit  al- 
ler Gewalt  mein  Herz,  wenn  ich  an  der  Seite  der 
geistreichen  Louise  sass,  auf  ihrem  Instrumentein 
freien  Phantasien  ihren  Geist  über  alles  Irdische  und 
Vergängliche  emporschwang;   oder  wenn  in  trauli- 
chem Gesprächen  durch  scharfsinnige  Aeusserungen 
ihre  heitere,  ruhige  Weltansicht  sich  offenbarte;  ich 
in  ihren  Bemerkungen  das  Ausblitzen  ihres  gottseli- 
gen und  poetischen  Sinnes  bewunderte,  und  die  Kraft 
und  Schönheit  ihres  innigsten  Lebens  betrachtete: 
oder  wenn  ich  in  musikalischen  Gesellschaften,  die 
ich  fleissig  besuchte,  in  Händeis  Messias,  in  Per- 
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goleses  Stabat  maier,    in  Bachs  Sähe  Regina 


sam  lustwandelnd,  an  dem  gestirnten  Himmel,  tiefe, 
doch  unerklärbare  Wehmuth  und  Sehnsucht  fühlend, ! 
Millionen  unvergänglicher  Welten  mit  Ehrfurcht  be- 
schauet hatte.  Ke-iner  Bösartigkeit  der  Gesinnung1 
mir  bewusst ,  erkannte  ich  noch  lange  nicht,  dasa 
nur  eine  ungeregelte  Thätigkeit  meines  Verstandes 
das  Element  meiner  irreligiösen  Verirrungen  war. 

Fest  in  denselben  befangen,  disputirte  ich  öf-*i 
fentlich  am  24*  Julius  in  dem  grossen  Saale  der 
Hochschule  zum  ersten  Maie  zum  Doctorat,  ohne 
Präses.  Die  Kosten  dazu  bestritt  der  Prälat  Rau- 
tenstrauch, das  Tractement  der  Guardian  Nice-; 
phorus,  welcher  mit  einer  Anzahl  Brüder  dem 
Actus  beigewohnet,  und  den  Orden  durch  mich  vor 
einem  grossen  gelehrten  Publico  geehret  erkannt 
hatte.  Nach  einigen  Tagen  machte  ich  mit  Euge- 
nianus  Schach ner  eine  Erholungsreise  nach  Ober- 
Oesterreich.  Die  Aufforderung  an  die  Capuziner- 
Klöster  zu  Kornenburg,  Tuln ,  Krems,  Scheibs, 
Waidhofen  an  der  Ips,  Stadt  Steyer,  Linz,  Wels1 
und  Gmünden,  war  uns  durch  des  Guardians  Auf- 
merksamkeit vorausgegangen.  Ueberall  wurde  meine 
Ehrsucht  und  Eitelkeit  im  Uebermasse,  meine  Em- 
pfänglichkeit für  das  Vergnügen  reichlich,  mein  wis- 
senschaftliches Streben  und  meine  Liebe  für  Musik  in 
den  alten  und  reichen  Benedictiner- Abteyen ,  Mölk, 
Köttwein,  Seitenstätten,  Garsten  und  Cremsmünater, 
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linlanglich  genähret;    dort    entwickelte  sich  auch 
nein  Sinn  für  zeichnende   und   plastische  Kunst, 
iber  nirgends  wurde  mein  Sehnen  nach  innerer  Ruhe 
md  Eintracht  mit  mir  befriediget.    Denn  ich  hatte 
mich  selbst,    und  zur  Leetüre  den  eben  erschie- 
nenen Horus  mitgenommen,  welcher  meine  Ver- 
wirrung nur  vermehrte:  und  so  konnte  nirgends  et- 
was Eigenthümliches ,  Selbsterzeugtes,  aus  mir  Her- 
vorgegangenes  in  mir  werden;   alles  blieb  stehen, 
jjntlehnt,  erhascht,  eingepflanzt,  ohne  Wurzel;  Be- 
griffe, Lehrsätze,  Beweise,  einseitig,  beschränkt  und 
:;alt,  wie  sie  Bücher  und  Schule  gegeben  hatten.  In 
Betrachtung  dieses  Zustandes  aufgeschreckt  vor  mir 
jelbst,  und  meine  geistige  Nichtigkeit  deutlich  er- 
kennend ,  beschloss  ich  an  allen  übersinnlichen  und 
i  göttlichen  Dingen  zu  zweifeln,  nichts  mehr  zu 
glauben;  aber  auch  nichts  zu  leugnen.  So  we- 
nig ahnete  mir,    dass  ich  bis  jetzt  noch  gar  nicht 
igeglaubt  hatte,   da  ich  nichts  mehr  zu  glau- 
ben   beschliessen    konnte.      Meine  Erkenntniss 
von  der  Nothwendigkeit  einer  sittlichen  und  recht- 
lichen Gesinnung  konnte,  weder  unter  meinem  de- 
cretirten  Skepticismus  verdunkelt,  noch  durch  alle 
Sophismen  meiner  naturalistischen  Bücher  erstickt 
werden.    Diese  Gesinnung  hielt  ich  nun  fest«  warf 
mich  wieder  ganz  in  die  Arme  meines  heiligen  Se- 
neca,  und  sein  Geist  war  in  allen  Momenten  mei- 
nes innern  Lebens  mein  vertrauter  Gefährte» 

Zu  Anfang  Decembers  machte  mir  Monöper« 
ger  den  Vorschlag ,  zu  dem  Goncurs  um  die  ordent- 
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liehe   Professur    der  orientalischen    Sprachen  uni 
Auslegungskunst  des  alten  Testamentes,  auf  der  von 
Kaiser  erneuerten  Lemberger  Universität  mich  ein 
zustellen.    Auch  der  Prälat  Rautenstrauch  un 
meine  übrigen  Freunde  riethen  dazu,  um  ehesten 
allen  klösterlichen  Verhältnissen  entnommen  zu  wer i 
den,  und  in  den  Stand  kaiserlicher  Beamten  einzu 
treten.      Ich  folgte  gegen  meine  Neigung,  welch j 
sich  ganz  für  den  Lehrstuhl  der  Geschichte  entschiel 
den  hatte.     Mit  mir  waren  noch  ein  Weltpriestei 
ein  Cisterzienser,  ein  Dominicaner  und  zwei  Fran 
ciscaner  zum  Concurs  erschienen.    Die  Fragen  wur 
den  in  unserer  Gegenwart  entsiegelt  und  in.  die  Fe 
der  dictirt;  sie  umfassten  die  ganze  Disciplin  zu  de 
ren  Vortrag  einer  aus  uns  sollte  gewählt  werder. 
Kein  Buch,  ausser  der  hebräischen  Bibel,  war  un; 
gestattet.    Vor  meinen  Mitwerbern  hatte  ich  vorauf 
dass  ich,  ausser  dem,  was  unbedingt  gefordert  wur 
de,  auch  Syrisch  und  Arabisch  las,  und  mit  HiÜf 
des  Lexikons  fertig  übersetzen  konnte.      Dafür  er 
hielt  ich  den  Vorzug  vor  den  Uebrigen.     Am  21 
December,  gerade  an  dem  Tage,-  an  dem  ich  vo 
fünf  Jahren  zu  Schwächat  meinen  Besuch  bei  Ey 
bei  und  Rautenstrauch  mit  Wasser  und  Bro< 
auf  der  Erde  gebüsst  hatte,  wurde  ich  von  der  Hof 
studien-Commission  dem  Kaiser,  der  in  Italien  siel 
befand,  2um  Professor  vorgestellt.     Zu  Rom  er 
nannte  er  mich  am  6.  Februar  1784  vorläufig  zurr"' 
Lector,  und  nach  seiner  Rückkunft  in  Wien  an 
11.  November  desselben  Jahres  zum  Professor  oräl 


179 

narius.  Mit  der  Professur  erhielt  ich  den  längst 
ersehnten  theologischen  Doctor-Grad,  der  erste  aus 
dem  gesammten  Capuziner- Orden ,  seit  seiner  Ent- 
stehung, welches  meinem  Ehrgeitze  nicht  wenig 
ichmeichelte. 

Wer  zum  ersten  Mal  in   kaiserliche  Dienste, 
ausserhalb  seines  Wohnortes,  angenommen  wurde, 
prhielt  kein  Reisegeld.      Mir  hatte  Kaiser  Joseph 
Ims  eigenem  Antriebe  durch  das  erste  Decret  aus 
p.om   einhundert   fünfzig  Gulden  Silber  bei  dem 
ilammer  -  Zahlamte  zur  Reise   nach  Lemberg  und 
fmentgeldlichen  Platz  auf  der  Diligence  angewiesen, 
md  wahrscheinlich   dadurch  mein  Leben  gerettet. 
\Zvl  meiner  Abreise  war  der  23.  Februar  festgesetzt; 
[bis  dahin  hatte  Molinari's  Gemahlin  mit  mütter- 
licher Sorgfalt  alle  Reisebedürfnisse  für  mich  berei- 
tet, wobei  ihr  die   genialische   Comtesse  Louise 
■freudig  und  geschäftig  zur  Hand  war.    Am  20.  Febr, 
■lArurde  mir  das  angewiesene  Reisegeld  in  Zweigulden-, 
I Zwanziger-,  Siebzehner- ,  Zehner-,  Siebener-  und 
Groschen- Stücken  ausgezahlt;  so  hatte  ich  es  ver- 
langt, um  mich  mit  dem  Gelde,  das  ich  in  meiner 
Eltern  Hause  selten  unter  Händen  hatte,  und  durch 
zehn  Jahre  meines  Klosterlebens  nicht  ein  Mal  be- 
rühren sollte,  bekannt  zu  machen.      Vor  den  jähr- 
lichen drei  grossen  Fasten  war  zehn  Tage  lang  der 
mitternächtliche   Chorgesang   eingestellt.      Am  ge- 
"nannten  Tage  nach  dem  Abendessen  spielte  ich  mit 
dem  Guardian  eine  Partie  Schach,  ging  darauf  in 
meine  Zelle,  und  leerte  den  Geldsäckel,  um  mit 
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dem  schönen  Silber,  es  legend,  zählend,  auf  man- 
cherlei  Weise  berechnend ,  mich  zu  unterhalten;  mir 
zur  Rechten  lag  ein  Solinger  Dolch,  des  Hot-Sekre- 
tair6  Grossinger  Geschenk  auf  die  Reise.  Unter 
dieser  Beschäftigung  schlug  es  12  um  Mitternacht. 
In  gewisser  Erwartung  mich  bereits  schlafend  zu 
finden,  reisst  P.  Sergius,  ein  grosses  Fleischer. 
Messer  in  der  Hand,  meine  Zellen thüre  auf.  Er- 
schrocken über  mein  Wachen,  wagt  er  dennoch  un- 
ter dem  grässlichen  Ruf:  morere   haereticel  den 
Stoss  gegen  meine  Brust.     Doch  schneller  fass  ich 
meinen  Dolch  und,   den  Stoss  parirend,  verwunde 
ich  meinen  Gegner  in  der  Hand.    Er  lässt  das  Mes- 
ser fallen  und  läuft  davon.     Ich  weckte  den  Guar- 
dian, meldete  ihm  das  Geschehene,  und  gab  an, 
was  nun  zu  thun  sey ,  um  alles  dem  Kloster  nach- 
theilige Aufsehen  bei  der  Regierung  und  vor  dem 
Publico  zu  beseitigen.      Sergius  mit  noch  zwei 
ähnlichen  Messern  bewaffnet,   hielt  sich  verrammelt 
in  seiner  Zelle.    Auf  Gcheiss  des  Guardians  erschei- 
nen sechs  Laienbrüder,  sie  sprengen  die  Thüre  auf, 
schlagen  ihm  mit  Stangen  die,  Messer  aus  der  Hand, 
bemächtigen  sich  seiner,  schleppen  ihn  in  die  Straf- 
zelle, wo  sie  ihn  bis  auf  weitere  Verfügung  bewach- 
ten.   Des  Morgens  begleitete  ich  den  Guardian,  wie 
ich  vorgeschlagen  hatte,  zu  dem  Präsidenten  der 
geistlichen  Hof- Commission ,  Freiherrn  von  Kresel, 
um  ihm  anzuzeigen,  wie  P.  Sergius  in  vergangener 
Nacht  von  rasendem  Wahnsinn  befallen  worden,  und 
ihn  um  Befehl  an  die  barmherzigen  Brüder  zur  Auf- 
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nähme  und  Pflege  des  Kranken  zu  bitten.  Ohne 
:  Verzug  erfüllte  der  Präsident  unsere  Bitte  J  ich  über- 
liess  es  dem  Guardian,  den  Fanatiker  zu  unterrich- 
ten, wie  er  sich  bei  den  barmherzigen  Brüdern  als 
>  Wahnsinniger  anzustellen  habe,    um  seine  Obern 
.  nicht  in  weitere  Verlegenheiten  zu  bringen. 

Den  folgenden  Sonntag  verlebte  ich  in  Moli- 
•  narr  s  liebreichen  Familien -Kreise;    meine  treuen 
fünf  Mitbrüder  und  alle  Guten   die  mich  liebten, 
i;  waren  dahin  gebeten.  Unter  fröhlichen  Scherzen  wurde 
i  mir  der  ziemlich  lange  und  nach  dem  Ordensgekrauch 
I  sorgfältig  gepflegte  Bart  abgenommen,   den  sie  unter 
sich  theilten.  Als  kaiserlicher  Beamter  war  ich  befugt, 
das  Capuziner-Costume  abzulegen,  und  mich  als  Abbe 
i  zu  kleiden.  Mit  der  sehr  elegisch  gestimmten  Gräfin 
Louise  war  mir  nur  noch  eine  selige  Stunde  an  ihrem 
Ciavier  zu  geniessen  vergönnt.  Zum  letzten  Male  spielte 
und  sang  sie  mir  des  H  o  r  a  t  i  u  s  Oden :  Quid  dedicatum 
etc*  von  M  a  r  p  u  r  g ;  und  Musis  amicus  etc.  von  H  i  1 1  er. 
Der  Ausdruck,  mit  dem  sie  den  Schluss  der  einen,  *) 
und  auch  der  andern  **)  gab,  war  der  rührendeste 

*)  Gieb,  Sohn  der  Leto,  mit  bei  reger  Leibeskraft 
Und  aufgeweckter  Seele  zufriedenen 
Genuss  der  Nothdurft,  und  ein  Aller 
Mir  nicht  zur  Schmach,  und  nicht  ohne  Laute! 

**)  O  meinem  Lamia  winde  den  Kranz,  Pimpleis, 
Du  holde  Göttin  !  ohne  dich  vermag  nichts 
Mein  Loblied.  Ihn  zu  verherrlichen 
Mit  neuen  Saiten,  mit  Lesbischen  Bogen, 
Gebührt  Dir  und  dem  Chor  der  Schwestern. 
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Nachklang  ihres  Gefühls,  und  ihrer  wohlwollenden 
Gesinnung  für  mich;  er  blieb  mir  unvergesslich ;  so 
wie  das  Zarte  und  das  Schöne  der  sittsamsten  Weib- 
lichkeit, das  ich  in  ihrem  ganzen  Wesen  oft  be- 
merkt hatte.    Unter  den  edelsten  Zügen  einer  errun- 
genen, nicht  angelernten  Würde ,  strahlte  die  Ueber- 
macht  des  Geistes  über  das  Herz  aus  ihr  hervor; 
die  reine  Harmonie  in  der  Haltung  und  in  den  Um« 
gebungen  der  langen,  schlanken  Gestalt  zeugten  von 
einem  höchst  veredelten  Sinn  für  das  Einfache,  An« 
ständige  und  Gefällige;  ihr  Handeln  war  ein  anmu- 
thiges  Walten  der  freiesten  Zuversicht  und  schärf- 
sten Besonnenheit.     Meine  Verehrung  für  sie  war 
so  rein,  dass  mir  nie  ein  Wort  entfiel,  welches  auf: 
den  Wunsch  eines  nähern  sinnlichen  Verhältnisses 
zwischen  uns  hindeutete;  aber  der  Abschied  ging 
uns  beiden  tief  zu  Herzen,  wir  sahen  uns  nimmer- 
mehr wieder.     Montags  früh  begleiteten  mich  die 
treuen  Freunde  zu  dem  Posthause. 
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;;  in.  *  : 

Schwankungen  zwischen  Finsterniss 
und  Licht. 

Jahr  1784 — 1791.    Alter  27  —  35. 


So  hinausgeworfen  in  die  weite  Welt ,    stand  ich 
da,  ohne  Glauben,  ohne  Religion,  voll  todten  Bücher- 
<  wissens,   leer  im  Herzen,  mit  einem  durch  den 
1  Beichtstuhl  geübten  Blick,  in  den  Leuten  den  Men- 
i sehen  zu  lesen,  in  der  unbehülfiiehen  Form  eines 
I «äcularisirten  Mönches,  der  den  harten  Kampf  mit 
[seinem  Schicksale  männlich  bestanden  hatte;  mit 
einer  Menge  ungeregelter  Kräfte,  mitten  unter  Men- 
schen, denen  diese  Form  fremd,  auffallend,  miss- 
fällig war;  unter  Menschen  voll  Ansprüche,  die  sie 
vor  mir  nicht  begründen  konnten ;  unter  Menschen 
voll  humoristischer  Protections- Güte,  deren  zu  be- 
dürfen ich  nicht  glaubte;  ohne  alle  Gerechtigkeit  im 
Urtheilen  und  Behandeln,  welche  ich  verdiente  und 
forderte;  ohne  Einsicht  das  Originelle  und  Selbst- 
ständige an  mir  zu  fassen,  ohne  Humanität,  es  an 
mir  zu   dulden:  gewiss  ich  ging  einem  schweren 
Stande  entgegen,  wenn  auch  nicht,  wie  ich  nach- 


mals  erfahren  habe ,  von  Exjeauiten   eine  Anzah  ij 
Urias-Briefe  mir  nach  Lemberg  vorausgegangen,  dei 
dortige  Gubernialrath  Graf  Calenberg  nicht  offen t- 1 
lieh  von  mir  behauptet  hätte,  „der  Mensch  von  ge. 
„meiner  Herkunft   kann   nichts  Ordentliches  ge-^ 
„lernt  haben wenn  auch  meinen  künftigen  Zuhö.  I 
rern  gar  nicht  eingefallen  wäre,  laut  zu  sagen:  „wall 
„will  der  Capuziner  uns  lehren,  der  gestern  noef. 
„Student  war,  wie  wir?*' 

Dienstag  nach  Reminiscere  (den  9.  März  178C 
stieg  ich  in  Lemberg  von  dem  Postwagen  ab,  und 
der  erste  Mensch,  der,  mir  begegnend,  mich  an- 
redete, war  Ignatius  Martin  o  vi  es  h,  früher  Fran- 
ciskaner  -  Mönch,  dann  Weltpriester  und  Professoi 
der  Physik  an  der  Lemberger  Hochschule,  ein  Mann 
voll  ungezähmten  Ehr  -  und  Geldgeitzes ,  entschie- 
dener Atheist,  politischer  Fanatiker,*)  aufgeweck- 
ter Gesellschafter;  in  der  Folge  infulirter  Abt  von 
Szazvär;    nach  Leopold'a  Tode,    Stifter^  und  Ober* 


*)  Am  11.  May  1795  schrieb  ich  an  einen  Freund,  der 
ihn  rühmte,  aus  Carolath  folgendes  ;  „Gut,  so  verehre 
„auch  Svlla  und  Catilina  j  denn  die  Triebfedern  seines 
„Handelns  waren  dieselben.  Ich  schätzte  nie  etwas  an- 
deres in  ihm,  als  sein  Unterhaltungs- Talent  und  seine 
„physikalischen  Kenntnisse.  Practische  Klugheit,  Welt- 
„und  Menschen-Kenntniss ,  gründliche  politische  Kennt- 
nisse habe  ich  nie  in  ihm  entdeckt,  &o  sehr  er  auch  den 
„politischen  Charlatan  unter  uns  spielte  cte."  Auf- 
schlüsse über  den  Bund  der  Evergeten. 
Freiberg  l  8  6  4.  Seil. 
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haupt  einer  geheimen  Verschwörung  wider  den  Staat; 
am  so.  May  1795  unter  der  Ofener  Burg  mit  den 
von  ihm  eingesetzten  Directoren  nach  Urtheil  und 
Recht  öffentlich  enthauptet.  —  Sein  zuvorkommen- 
des Wesen  und  meine  Unbekanntschaft  in  Lemberg, 
wohin  ich  nicht  ein  Empfehlungs-Schreiben  hatte,  be- 
wog  mich  das  Anerbieten  seiner  Freundschaft  ohne 
Bedenken  anzunehmen,  und  ihm  sogleich,  wie  ich  war, 
zu  seinem  Gönner,  dem  Appellationsrath  Kriveczky 
zu  folgen.  Unser  geselliges  Verhältniss,  mit  Aus- 
nahme seines  dogmatischen  Atheismus  und  seiner 
bis  zur  Albernheit  *)  auschweifenden  politischen 
Schwärmereyen ,  hielt  Stand  bis  zu  meiner  ihm 
nicht  ein  Mal  gemeldeten  Entfernung**) 
aus  Lemberg  (den  17.  Febr.  1788)» 


*)  Sein  vertrautester  Freund,  Prof.  H*n  hatte  unter  dem 
Titel,  Memoiren  etc.  Ouvrage  qu'on  vouera ,  ein  geist- 
und  witzloses  Pamphlet  wider  Gott  und  Kirche ,  wider 
Könige  und  Regierungen  geschrieben.  Sie  nöthigten 
mich ,  es  zu  lesen  und  ich  schrieb  darauf:  Ouvrage 
qu'on  sifflera.  Dessen  ungeachtet  wollten  sie  es  nach 
Paris  zum  Drucke  senden  ;  um  aber  durch  die  Scliriftzüge 
nicht  verrathen  zu  werden,  zerschnitten  sie  ein  ganzes 
Missale  in  einzelne  Buchstaben,  und  klebten  damit  meh- 
rere Seiten  des  Manuscriptes  auf  Papier,  bis  sie,  der 
th örichten  Arbeit  überdrüssig,  alles  in  das  Feuer  warfen. 

**)  Diess  beweisen  seine  Vorwürfe  in  seinem  Schreiben  vom 
-j.o.  März  1788.  „dass  Du  mir  so  wenig  getrauet  hast, 
„Deinen,  dem  Naturrechte  angemessenen  Entwurf  (zu 
„Deiner  Entfernung)  anzuvertrauen,  dieses  muss  für  nnth 
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Meine  Zuhörer  waren  die  Alumnen  der  zw( 
sich  gerade  gegenüber  stehenden  Seminarien.  Ii 
dem  einen,  für  den  lateinischen  Ritus,  befanden 
sich  sämmtliche  Candidaten  des  Weltpriesterstandes, 
und  alle  studierende  Jugend  der  Kloster- Gemeinden 
in  Galizien.  In  das  andere,  für  den  unirt-griechi« 
sehen  Ritus,  wo  auch  die  theologischen  Hörsäle 
standen,  waren  alle  diesem  Ritus  angehörigen  Can- 
didaten  aus  Ungarn,  Slavonien,  Croatien  und  Gali- 
zien versetzt  worden :  hier  war  auch  mir  die  Woh- 
nung angewiesen.  Rector  dieses  Seminariums  war 
Antonius  Angelovlcsh,  im  Jahre  darauf  Pro. 
fessor  der  Dogmatik,  dann  zum  zweiten  Male  Rec-^ 
tor,  endlich  Erzbischof  seines  Ritus  in  Lemberg. 
Zu  Vice-Regenten  waren  bestellt;  Sabatovski  und 
Skorodinski,  zugleich  Professor  der  Pastoral- 
Theologie,  dann  des  Angelovicsh  Nachfolger  im 
Rectorat  und  im  Erzbisthume:  zum  Spiritual,  Sa- 
muel Vulcan,  später  und  jetzt  noch  Bischof  sei- 
nes Ritus  zu  Grosswardein ;  alle  ursprünglich  Welt- 
priester und  nie  verehelicht,  nie  Mönche,  und  auch 
nicht  mönchisch  gesinnet.    An  diesen  vier  würdigen 


„ein  Räthsel  bleiben.  Könnte  man  die  Menschenkennt- 
„niss  durch  buchhalterische  Berechnungen  und  algebrai- 
sche Formeln  ergründen;  so  wäre  ich  begierig  genug 
„gewesen,  sie  wenigstens  durch  die  Integral -Rechnung 
„zu  bestimmen.  Weilsich  aber  diess  nicht  thun  lässt; 
„so  musst  Du  Dir  gefallen  lassen,  wenn  ich  Dir  aufrich- 
tig gestehe,  dass  Du  mich  sehr  verkannt  hast  u.  s.  w." 
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und  gelehrten  Männern  und  an  dem  Vice- Regenten, 
dann  Rector  des  Lateinischen  Seminariums,  jetzt 
Dechanten  zuZwittau,  Abbe  Rusitschka,  hatte  ich 
redliche  Freunde  gewonnen. 

An  Professoren  der  theologischen  Fakultät  fand 
ich  bei  meiner  Ankunft,  für  die  Kirchengeschichte 
den  Kanonikus  von  Petina  Johann  Finsiger,  ei- 
nen rechtschaffenen  seinem  Fache  ganz  gewachsenen 
Mann,  den  einzigen  unter  meinen  Kollegen,  zudem 
ich  Zutrauen,  in  der  Folge  auch  Liebe  gewinnen 
konnte.  Für  die  Dogmatik,  den  Dominikaner,  Vin- 
centius  Dehanies;  für  die  Moral-Theologie  den 
Dominikaner  Domoslavski,  beide  rüstige  Schul- 
kämpfer, aber  arm  an  Wissenschaft.  Gegen  das  Ende 
des  Jahres  folgten  noch  für  die  griechische  Sprache  und 
Auslegungskunst  des  Neuen  Testamentes  ein  zierlicher, 
liebreich  für  sich  eingenommener,  viel  fordernder  und 
wenig  dafür  leistender  Abbe,  Joseph  Rotter;  für 
die  Streit-Theologie  ein  sehr  streitsüchtiger  und  ver- 
schlagener Cisterziensermönch,  Raymundus  Pelz*. 

Der  Gouverneur  von  Galizien,  Graf  Joseph 
Brigido,  der  Feldmarschall  Josias  Herzog  von 
Sachsen -Koburg,  der  Referent  in  Studien- Sachen, 
Gubernialrath  Kor  tum  und  sein  Nachfolger,  Guber- 
nialrath  Dornfeld  hatten  mich  ihrer  Gewogenheit 
gewürdigt;  unter  dem  hohen  Klerus,  der  liberal  ge- 
sinnte Erzbischof  B  ilinski  des  griechischen,  und  der 
eben  so  liebenswürdige,  als  kenntnissreiche  Weihbir 
8choi",  GrafKitki  —  Kitcki,  des  lateinischen  Ritus, 
haben  sich  mir  jederzeit  günstig  bezeiget:  nicht  also 
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des  letztern  Oheim,  der  lateinische  Erzbischof  Kit- 
ki,  der  Exjesuiten,  meiner  Feinde,  warmer  Freund; 
noch  weniger  die  überall  hochangesehenen  Exjesui- 
ten, der  grosse  Mathematiker  Liesganig,  und  der 
Feld- Superior  Franz  Kalatai,  in  der  Folge  Gross« 
wardeiner  Bischof,  eifrige  Verbreiter  der  von  Wiener 
Exjesuiten  wieder  mich  eingegangenen  Urias- Briefe. 

Am  Montage  nach  Oculi  (den  15.  März  1784) 
hielt  ich  in  Anwesenheit  der  Vorsteher  beider  Se- 
minarien,  der  Professoren,  einiger  Exjesuiten,  vie- 
ler weltlicher  Herren  und  mehr  als  zweihundert  stu- 
dierenden Alumnen,  wovon  etliche  neunzig  zu  mei- 
nen ordentlichen  Zuhörern  gehörten,  meine  erste 
Vorlesung;  eine  lateinische  Rede  über  die  Wichtig- 
keit und  Annehmlichkeit  der  Literatur  des  alten 
Orients  und  der  Schriften  des  alten  Testa- 
mentes,  als  ehrwürdige  Urkunden  von  der 
göttlichen  Erziehung  des  menschlichen 
Geschlechtes  betrachtet.  Schon  zu  dieser  Ansicht 
von  dem  heiligen  Buche  schüttelten  die  zwei  Domi- 
nikaner und  die  Exjesuiten  bedenklich  die  Köpfe, 
welches  mich  aber  nicht  abschreckte,  das  alte  Te- 
stament auch  forthin  nach  dieser  Ansicht  zu  behan- 
deln. Bald  gelangten  meine  Schüler  zur  Einsicht, 
dass  der,  vor  kurzem  noch  von  ihnen  verachtete 
Capuziner  sie  doch  etwas  lehren  könnte.  Mein  Vor- 
trag war  niessend,  lebhaft,  klar  und  bestimmt,  mit 
archäologischen  Notizen  häufig  untermengt,  wech- 
selnd zwischen  der  dissertatorischen  und  sokratisch- 
(lialogischen  Farm.    Nach  zwei  Monaten  halte  ich 
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den  Beifall  meiner  Zuhörer  so  entschieden  gewon- 
nen, dass  selbst  die  Schüler  der  Dogmatil* ,  im  Be- 
sitze der,  von  jenen  erborgten  Abschriften  meiner 
Vorträge,  ihre  Anhänglichkeit  an  mich,  freilich  auf 
sehr  ungeziemende  Art,  mit  Zischen  und  Fusstam- 
pfen  an  den  Tag  legten,  als  ihr  Lehrer  Deha- 
,  nies  einige  von  mir  behauptete  Sätze  zu  widerle- 
gen sich  bemühete. 

Dagegen   bestrebte   ich  mich  auf  eine  höchst 
unvorsichtige  Art,  mir  diesen  Beifall  für  die  Fort- 
dauer zu  befestigen,    indem  ich  täglich  bis  gegen 
i  drei  Uhr  Nachts  meinen  Studien  oblag,    und  um 
mich  des  Schlafes  zu  erwehren,  des  stärksten  Kaf- 
i  fees    eine   Tasse  nach  der  andern  zu  mir  nahm. 
•  Nachdem  ich  diesen  Unfug  einige  Monate  fortgetrie- 
!  ben  hatte,  war  mein  Nervensystem  zerrüttet,  völlige 
i  Schlaflosigkeit  eingetreten,  mein  ganzer  Körper  mit 
krampfartigem  Zittern  und  Zucken  befallen,  und 
der  Arzt  hatte  an  meiner  Wiederherstellung  lange 
,  zu  arbeiten.    Inzwischen  hatte  ich  meine  wissen- 
schaftlichen Kenntnisse  um  vieles  vermehret;  um 
nun  auch  meiner  Unbekanntschaft  mit  den  verwickei- 
tern Verhältnissen  des  gesellschaftlichen  Lebens  ab- 
zuhelfen, suchte  ich  mich  in  dieselben,  mit  Hintan- 
setzung meines  unmassigen  gelehrten  Treibens  mit 
gleicher  Unmässigkeit   einzudrängen.      Allein  bald 
ward  mir  die  Wahrheit  aufgedrungen,    dass,  wer 
nicht  in  der   Welt  und  für  die   Welt  gemodelt 
und  abgerichtet,  wer  so,    wie  ich,  in  sie  hinein- 
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geworfen  worden  ist ,  entweder  seine  Originalität 
verläugnen,  oder  vor  der  Fügung  des  Schicksals, 
das  ihn  zu  einem  isolirten ,  durchaus  selbstständi- 
gen  Seyn  bestimmt  hat,  sein  Haupt  beugen,  und 
erkennen  müsse,  dass  die  Welt  eben  so  wenig  für 
ihn,  als  er  für  sie  gemacht  sey;  zwischen  ihm  und 
ihr  also  nie  eine  harmonische  Wechselwirkung  blei- 
bend statt  finden  könne.  Jedem  ihrer  Versuche, 
mich  nach  ihrer  Art  zu  verarbeiten  und  zu  ver- 
brauchen, bald  mit  stolzem  Ernste,  bald  mit  saty« 
rischem  Muthwillen  widerstrebend,  darum  hier  als 
übermüthiger,  dort  als  bösherziger  und  gefährlicher 
Mensch  unfreundlich  zurückgestossen ,  flüphtete  ich 
mich  mit  Bitterkeit  wieder  in  meine  Einsamkeit, 
und  setzte  nur  mit  den  vier  Vorstehern  des  Semi- 
nariums  vertraulichem,  mit  dem  Prof.  Martino- 
vicsh  witzspielenden  Umgang,  und  mit  dem  Rait- 
rath  Zaun  er,  einem  gebildeten  Manne,  wissen- 
schaftlichen Verkehr  fort.  Musik  war  das  vorzüg- 
liche Band,  welches  mich  an  den  letztern  heftete. 
Er  war  Meister  darin,  und  seine  ihm  gleichen  drei 
Kunstfreunde  begünstigten  mit  ihm  in  meiner  Woh* 
nung,  gewöhnlich  alle  Sonnabende  bis  in  die  späte 
Nacht  meine  Liebe  dafür  mit  vortrefflich  ausgeführ- 
ten Quadros  um  so  geneigter,  jemehr  sie  bei  mir 
von  tiefster  Stille  versichert  waren,  weil  ich  unter 
dem  Genüsse  dieser  begeisternden  Stunden,  keinem 
Menschen  Zutritt  zu  mir  gestattete. 

Eben  darum  hatte  ich  auch  wenig  Zeit  mehr, 
noch  weniger  Gelegenheit,  am  allerwenigsten  Lust, 


zu  Bekanntschaften  mit  dem  weiblichen  Geschlechte, 
diesem  sehr  wirksamen  Mittel  zur  Weltbildung  für 
den  Mann;  nicht  die  Zeit,  weil  diese  zu  meinen 
Geschmacks  -  und  zu  meinen  Amts-Studien  mir  im- 
mer zu  kurz  ward;  nicht  die  Gelegenheit,  weil  ich 
ausser  dreien  (Krivetzki,  Zaun  er  und  Kaufmann 
Presche  1)  aller  Besuche  in  Familien  mich  enthielt; 
nicht  die  Lust,   weil  ich  durch  den  Beichtstuhl  in 
'  Wien  mit  dem  weiblichen  Herzen  bis  auf  seine  zar- 
i  testen  Saiten  und  feinsten   Nuancen  sattsam  be- 
kannt worden  war,  in  Lemberg  keine  Louise  eu- 
|  chen  mochte,  vor  Ausschweifungen  sowohl,  als  vor 
(sogenannten  at  tachements  du  Coeur,   die  un- 
bezwinglichste   Abneigung  hatte.    Dennoch  war  es 
(gerade  das  letztere,  was  meine  Feinde,  durch  man- 
(che  Witzpfeile  und  satyrische  Kreutz  -  und  Quer- 
| hiebe,  von  mir  unvorsichtig  aufgereitzt,  mir  andich- 
teten,   und  durch  ihre  Herumtreiber  in  Wien  ver- 
lbreiten Hessen,   weil  sie  mir  mit  Beschuldigungen 
(  vernachlässigter  Lehrerpflichten  nicht  beikommen, 
oder  bei  der  bekannten  aufgeklärten  Denkungsart 
des  Monarchen  und  der  Hofstudien  -  Commission, 
keine    sichern    Angriffe    auf  meine    Lehre  wagen 
konnten. 

Diese  widrige  Erfahrung,  dazu  noch  ein  elen- 
der Praecedenz- Streit,  welchen  meine  Gollegen  Rot- 
ter und  Pelz  im  November  bei  feierlicher  Einset- 
zung der  Universität  mit  mir  angefangen  hatten, 
und  bald  darauf  die  Chikanen  von  Seiten  des  Uni- 
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versitats- Bibliothekars  Johann  Bretschn eider*) 
in  Betreff  der  von  mir  verlangten  Bücher,  kränkten 
mich  so  tief  und  anhaltend ,  dass  ich  von  einer  lang- 
wierigen Gelbsucht  befallen  wurde.  In  der  trübsin- 
nigsten Gemüthsstimmung  wandte  ich  mich  an  mei- 
nen Freund  Molinari  in  Wien,  mit  der  dringen- 
desten Bitte,  bei  seinem  Chef ,  dem  wirklichen  Hof- 
rath, geheimen  Staats  -  Official  und  Referendar  der 
italischen  Angelegenheiten,  Freiherrn  Joseph  von 
Sperger,  dem  gepriesenen  Wiederhersteller  der 
Hochschule  zu  Pavia,  meine  Versetzung  dahin  zu 
bewirken,  um  so  mehr,  als  des  Freiherrn  früheres 
Wohlwollen  gegen  mich  durch  meine  ehestens  im 
Druck  erscheinenden  zwei  Werke:  Institutionen 
Linguarum  orient alium >  hebraeae,  chal- 
daicae,  syriacae,  arabicae;  und  Antholo- 
gia  Hebraica  e  Sacris  Hebraeorum  Libris 
depromta  einigen  Zuwachs  erhalten  dürfte.  Mo- 
linari wies  mich  in  freundschaftlicher  Zuschrift 
vom  30.  März  1785  zu  Recht,  **)  und  ich  fasste  wie- 


*)  Früher  Bibliothekar  zu  Ofen,  evangelisch  -  lutherischer 
Confession.  Die  oesterreichische  Bieder- 
manns-Chronik rühmt  von  ihm  :  „Beinahe  der 
„einzige  auf  dieser  ofener  Universität,  der  nicht  von 
„Jesuitismus  angesteckt  ist."  —  Allein  das  Jesuitische: 
criminari  audacter  ,  Semper  aliquid  haeret ;  hatte  er 
meisterhaft  inne. 

**)  Unter  andern  schreibt  er:  „Um  auf  jenes  zu  kommen, 
,jSO  Ihnen  sogar  die  Gelbsucht  verursachet  hat ;  Sie 
„Vf erden  ja  gar  nicht  über  den  freundschaftlichen  Antheil 
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der  Muth,  auszuhalten;  in  meinem  Glauben:  dass 
die  Exjünger  der  Gesellschaft  Jesu  mir  noch  wenig 
geschadet  hätten,  auch  durch  das  Allerhöchste  Hof- 
Decret  vom  14.  April  1785-  Nro.  11759,  Kraft  des- 
sen mir  die  Censur  aller  hebräischen  und  jüdischen 
Bücher  für  Galizien  übertragen  worden,  bestärket. 

Zu  eben  dieser  Zeit  verlangte  der  Graf  Joseph 
Rzevuski,  gegen  ansehnliches  Honorar,  täglichen 

„zweifeln,  den  ich  an  allem  nehme,  was  Thnen  Verdruss 
„machen  kann,  und  vielmehr  an  dem,  was  Ihrer  Ge- 
sundheit selbst  schädlich  ist.  Jedoch  erlauben  Sie  mir, 
„dass  ich  hier  auf  wenige  Augenblicke  nicht  so  viel  die 
„Sprache  eines  Censors,  als  die  Sprache  eines  philoso- 
„phischen  Weltmannes  führen  dürfe.  Wie  oft  geschie- 
„het  es  uns  nicht,  dass  wir  das  Verfahren  des  Nächsten 
„ganz  andern,  als  den  wahren  Triebfedern  zuschreiben? 
„Oefters  geben  uns  die  Leute  hiezu  Gelegenheit ,  weil 
„sie  bei  den  besten  Absichten  nicht  die  vernünftigsten 
„Mittel  zu  wählen  wissen ;  aber  einem  Philosophen, 
„einem  Christen,  wie  Sic  sind,  darf  ich  nicht  weiter 
„erklären  ,  wie  man  sich  diessfalls  zu  beurtheilen  und 
„wie  wenig  man  überhaupt  Ursache  habe,  allenfalls  über 
„Wahre  Chikanen ,  und  sollte  es  auch  ein  wahres 
„meuchel mörderisch  es  Verfahren  seyn,"  (An*, 
spielung  auf  des  Sergius  Anschlag  auf  mein  Leben)  „sich 
„so  weit  zu  kränken ,  dass  die  Gesundheit  gar  für  un- 
„sere  Leidenschaft  Busse  thun  solle.  Herr  Baron  von 
„Sperges  hat  mir  noch  nichts  gesagt,    dass  Sie  ihm 

„geschrieben  haben  ;  ich  will  ihm  auch  nicht  zuvorkom- 
„menj   es  ist  schiksamer  zu  warten,    bis  er  selbst  zur 

„"Rede  kommt.     Das  Werk,    was  Sie  mir  ankündigen, 

„kann  hernach  die  beste  Gelegenheit  zum  weitern  Dis- 

„cours  an  Händen  geben." 

N 
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Unterricht  in  den  orientalischen  >Sprachen.  Ausser  dem 
aber,  dass  ich  an  ihm  in  den  angesehensten  Gesellschaf- 
ten einen  eifrigen  Verfechter  meiner  Ehre  und  mei- 
nes sittlichen  Verhaltens  gewonnen  hatte,  muss  ich 
bekennen  dass  ich  um  ein  beträchtliches  mehr  von 
ihm  gelernt  habe,  als  er  von  mir  gelernt  hat.  Er  besas9 
eine  eben  sö  auserlesene,  als  zahlreiche  Bibliothek  für 
Alterthums -Kunde,  klassische  Litteratur  und  Ge- 
schichte; "dazu  eine  reiche  Münzen  -  Antiquitäten- 
und  Gemälde- Sammlung.  Tagtäglich  liess  er  mich 
um  10  Uhr,  nach  dem  Schluss  meiner  Vorlesungen, 
abholen,  und  behielt  mich  bis  I  Uhr  bei  sich.  Mit 
einer  halben  Stunde  Unterricht  in  den  orientalischen 
Sprachen  war  er  zufrieden ,  und  sah  es  gern ,  wenn 
ich  die  übrige  Zeit  meine  litterarischen  und  klassi- 
schen Kenntnisse  in  seiner  Bibliothek  vermehrte, 
und  an  seinen  Sammlungen  meinen  alterthümlichen 
Sinn  und  meinen  Geschmack  für  die  zeichnend»!)! 
Kunst  bildete.  Ueberdiess  hatte  ich  im  folgenden 
Frühjahr  1786  die  Freude,  den  ganz  unerwartet  an- 
gekommenen polnischen  Obersten,  Marquis  Carac 
cioli,  einst  des  Grafen  Erzieher,  dann  des  grossen 
Ganganelli  vertrauten  Freund,  Verfasser  der 
Schriften,  welche  als  Geschenk  der  Grosswardeiner 
Schneidermeisterinn,  Sophie,  vor  zehn  Jahren  8 
vortheilhaft  auf  meine  Gemüthsentwickelung 
wirkt  hatten,  bei  ihm  kennen  zu  lernen.  Der  e 
würdige  78jährige,  doch  immer  noch  rüstige  Gr 
verweilte  den  ganzen  Sommer  über  in  Lemberg, 
und  war  abwechselnd  bei  dem  Grafen  und  bei  mir; 
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denn  mein  Bekenntnis^,  wie  viel  ich  seinen  Schrif- 
ten für  meine  Sinnesart,    Gesinnung  und  Gemüth- 
lichkeit  zu  danken  hatte,   schien  ihn  behaglich  an- 
gesprochen zu  haben.    Er,    der  vielerfahrene  und 
heitere,  in  sich  abgeschlossene   gottergebene,  und 
kindlich  fromme  Greis,  war  wieder  der  erste,  der 
:  mich  aus  der  eingebildeten  Ruhe  meines  vorsätzlich 
angenommenen  Skepticismus  aufschrecken  wollte, 
i  nachdem  ich  ihm  in  mehreren  vertrauten  Unterre- 
:i  düngen  alle  Verirrungen  meines   Geistes  aufrichtig 
entdeckt  hatte.    Unvergesslich  blieben  mir  bis  jetzt 
eeine  inhaltsvollen  Worte  bei  dem  letzten  Abschieds- 
Ikuss:  „In  trauriger  Leerheit,  in  düsterm  Nichts  des 
„Zweifels  kann  der  Geist  des  Mannes  nicht  wohnen, 
|  „nicht  wirken,  nicht  ruhen.  Fliehen  sie  der  ewigen 
!  „Wahrheit  Macht  und  Licht,  fliehen  Sie  sich  selbst, 
„so  weit,  und  so  lange  Sie  wollen;  Sie  werden  we- 
L,der  jenem,  noch  sich  selber,   entrinnen  können. 
\ „Nicht  im  Todesschlaf  des   Zweifels,    sondern  im 
{„Kampfe  müssen  Sie  ausdauern;  Ihre  eigene  Kraft, 
/„von  der  Gnade  belebt:  wird  siegend  ihn  entschei- 
„den;  kein  Buch,  kein  System,  keine  Schule,  kein 
„fremder  Beistand  vermag  sein  Ende  zu  beschleu- 
nigen.   Auch  Ihnen  wird  der  Tag  der  Ruhe  kom- 
„men  ;     vergessen    Sie    Ihrer    bisherigen  Bestre- 
bungen,   um  oft  scharf  und  fest  in  Ihr  Inner- 
stes hineinzublicken,    und  Sie  werden  den  An- 
spruch seiner  Morgenröthe  in   dunkler  Ferne  se* 
„hen.    In  seinem  vollen  Lichte  werden   Sie  dann 
fJmit  Bewusstsein  werden  ,    was  Sie  als  unschuldig 
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„ger  Knabe  und  als  gottseliger  Jüngling  ohne  Be- 
„wusstsein  waren." 

Leider  hatte  ich  damals  auch  diese  piophetischen 
Worte  des  der  Ewigkeit  nahen  Greises  nur  in  das 
Gedächtniss  aufgenommen,  und  nicht  tiefer  gelan- 
gen lassen.  Hätten  sie  mein  unterdrücktes ,  im 
Zweifel  entschlafenes  Gemüth  wieder  erwecken  kön- 
nen; wie  ganz  anders  wären  in  meiner  Antholo- 
gia  Hebr aica ,  welche  zu  Ende  dieses  Jahres  zu 
Lemberg  bei  Piller  im  Druck  erschienen  war ,  schon 
die  Zehn  Prinzipien  (S.  71.  IT.)  in  deren  Anwen- 
dung sich  alles  Wunderbare  aus  der  mosaischen  Ge- 
nesis wegklügeln  Hess;  wie  ganz  anders  die  bald 
witzelnden  bald  ironischen  Anmerkungen 
(D  6.  L  bis  S  über  den  Sündenfall;  Anmerk.  AA. 
bis  KK.  über  die  Sündfluth;  Anmerk.  F  5.  S.  142; 
Anmerk.  K  5.  S.  148;  Anmerk.  C  6.  bis  L  6.)  aus- 
gefallen! Ich  wähnte  etwas  sehr  Gutes  und  für  an- 
gehende Theologen  Nützliches  geliefert  zu  haben, 
weil  mein  alter  Lehrer,  Monsperger,  dem  meine 
Dankbarkeit  es  zugeeignet  hatte  ,  und  der  ganz  un- 
fähig war,  irgend  jemandem  zu  schmeicheln,  nach 
Empfang  des  Buches,  mich  mit  ungemeinen  Lobes- 
erhebungen*) erfreuet  hatte.    Von  demselben  zu  in- 


*)  ,,Sie  haben,"  — -  schrieb  er  in  seinem  84slen  Jahre 
vom  I2tcn  May  1787  aus  Wien  an  mich;  —  „durch 
„dieses  Werk  sowol  sich  selbst,  als  meine  Erwartung 
,,übeiirofien.  Sie  zeigen  darin  einen  gründlichen  Exe- 
„geten  und  helldenkende*  Kritiker.     Ich  wusste  zwar 
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niger  Eigenliebe  und  gelehrtem  Stolz  exaltirt,  sandte 
ich  die  Anthologie  und  meine  Institutiones  Linguarum 
Oriental.,  welche  zu  gleicher  Zeit  bei  Willi.  Gottl. 
Korn  in  Breslau  erschienen  waren,  unverzüglich 
an  den  Präsidenten  der  Hofstudien  -  Commission, 
Freiherrn  Van  Swieten,  und  an  den  wirklichen 
Hofrath,  Director  der  theologischen  Facultät,  Bei- 
sitzer und  Referendar  bei  genannter  Commission, 
Augustinus  Zippe,  Nachfolger  des  Prälaten  Rau- 
tenstrauch, der  im  vergangenen  Sommer,  auf 
Visitation  der  theologischen  Studien  in  Ungarn  zu 
Erlau  an  einem  unverdaulich  gemachten  Abend- 
gericht in  Zeit  von  8  Stunden  gestorben  war. 

Am  15.  May  1787  ^am  Kaiser  Joseph  in  Be- 
gleitung des  Fürsten  Kinski  nach  Lemberg,  um 
von  dort  aus  zu  einer  Unterredung  mit  der  Russi- 
schen Kaiserin  Catharina  nach  Cherson  zu  reisen. 
Der  Exjesuit  und  Feld- Superior,  Franz  Kalatai, 
und  der  Viceregens  des  Lateinischen  Seminariums, 


„schon  vorhinein,  dass  Herr  Prof.  F.,  die  Zierde  mei- 
ßner Schüler,  einen  aufgeklärten  Kopf  mit  einem  tiefein- 
„dringenden  Geiste  besitze;  doch  verhoffte  ich  binnen 
„so  kurzer  Zeit  kein  solches  Werk,  das  eine  langwierige 
„rastlose  Verwendung,  auch  unermüdete,  wolbcdachte 
„Durchlesung  und  Auswahl  unserer  neuesten  und  besten 
„Schriftsteller  voraussetzt.  Freilich  sind  verschiedene 
„Sprach-  und  Druckfehler  darin ;  verschiedenes  unrich- 
tiges oder  mindergegründetes  halte  ich  Ihnen  zu  Gute, 
„weil  ich  es  vielmehr  einigen  unsichern  Quellen  zu- 
schreibe,   aus  denen  Sie  geschöpft  haben;  dennoch 
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Rusitschka,  erhielten  sogleich  Befehl,  sich  in 
derselben  Reise  in  der  Suite  des  Monarchen  anzu- 
schicken. Kurz  vorher  hatte  er  den  Rector  des  grie- 
chischen Seminariums,  durch  dessen  Intriguen  der 
würdige  Angelowitsch  war  verdränget  worden, 
zum  Bischof  seines  Ritus  für  Gross -Wardein  er- 
nannt. Dieser  Mann,  dem  viel  Aergerliches  im  Wan- 
del zur  Last  gelegt  werden  konnte,  hatte  durch  harte 
Behandlungen  die  ihm  untergebenen  Alumnen  un- 
versönlich  wider  eich  erbittert.  Um  sich  zu  rächen 
überreichten  nun  diese  eine  ausführliche  Darstellung 
seines  ärgerlichen  Wandels  dem  Kaiser ,  welcher  am 
i4ten  unangemeldet  beide  Seminarien  besuchte.  Hier 
das  Merkwürdigste  dieses  Besuches  von  dem  höchst 
merkwürdigen  Monarchen. 

An  der  Pforte  des  Seminariums  für  den  griechi- 
schen Ritus  empfingen  ihn  der  Rector,  den  er  we- 
der eines  Anblicks,  noch  einer  Anrede  würdigte, 
und  die  Professoren  der  theologischen  Fakultät,  un- 
ter welchen  ich  ihm  in  netter  Abbe -Kleidung  am 


„schadet  dieses  in  der  Hauptsache  dem  Werke  nichts, 
„als  wegen  vvelches  Sie  immer  verdienen,  auf  einen  ho- 
„heren  Leuchter  gestcllet  zu  werden.  Stellen  Sie  sich  dem- 
nach meine  Freude,  mein  Vergnügen  vor,  womit  ich 
„Ihr  schönes  Werk  wohlbedacht  durchlas.  Ich  habe 
„auch  bereits  verschiedenen,  auch  ansehnlichen  Männern 
„rühmliche  Meldung  davon  gemacht,  und  mehrere  Per- 
sonen, die  etwas  auf  vernünftige ,  regelmassige  BiheU 
„deulung  und  Kritik  halten,  werden  sich  dasselbe  unzu- 
„schafren  trachten  etc.« 
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meisten  mochte  aufgefallen  seyn.  Auf  die  von  ihm 
verlangte  Angabe  meines  Namens  und  ehemaligen 
Standes,  erwietlerte  er  freundlich  lächelnd:  „Jetzt 
ziemlich  luftig,  und  unterhielt  eich  forthin  nur  mit 
mir.  Im  Hofe  standen  die  Seminaristen,  über  zwei- 
hundert, nach  ihren  Classen,  in  zwei  Reihen  aufge- 
stellt. Er  ging  die  Reihen  hinunter  und  herauf,  be- 
sah jeden,  und  fragte  mehrere,  die  ihm  entweder 
der  ausdrucksvollen  Physiognomie,  des  guten  Wuch- 
ses, odes  des  Alters  wegen  auffielen,  um  ihren  Na- 
men. Hierauf  befahl  er  ihnen,  sich  nach  ihren 
Landsmannschaften  zu  stellen,  und  rühmte  die  Schnel- 
ligkeit, mit  welcher  die  Galizier,  Ungarn,  Slavonier 
undCroaten  abgesondert  sich  darstellten.  Alle  Museen, 
Donnitorien  und  Zimmer  durchgehend,  trat  er  auch 
in  das  meinige.  Unter  flüchtigem  Anblicke  meiner 
Bücherschränke  fielen  ihm  des  Helvetius  Schriften 
in  das  Gesicht.  ,,Diess  Buch:"  sprach  er,  „wird 
„von  Rom  aus  selbst  Bischöfen  verboten;  wer  hat 
„es  Ihnen  erlaubt?"  meine  Antwort:  „Ew.  Majestät 
„und  mein  Gewissen;"  nahm  er  mit  Wohlgefallen 
auf.  Er  liebte  fertige,  kurze  und  freimüthige  Ant- 
worten; wTer  damit  zauderte,  oder  ihm  nicht  unwan- 
delbar in  die  Augen  sah,  hatte  schon  dadurch  viel 
bei  ihm  verloren.  Sein  Blick  hingegen  fixirte  stark, 
und  sein  Uebergang  von  der  anziehendsten  Popula- 
rität zur  höchsten  Majestät  war  meisterhaft  und  ein- 
dringend. In  dem  Speisesaal  kostete  er  das  Brod, 
und  war  damit  zufrieden.  Im  Corrections- Zimmer 
erzählte  er  mir,  dass  bei  der  Untersuchung  der  Klo- 


stergefängnisse  in  den  Nonnenklöstern  Spuren  weit 
grosserer  Grausamkeiten,  als  in  den  Mönchsklöstern 
entdeckt  worden  seyen ;  ferner ,  dass  der  Garten  des 
Capuzinerklosters  auf  dem  Neuen  Markt  für  20,000 
Gulden  verkauft  worden  sey  an  Milano,  der  das 
schönste  Kaffeehaus  darauf  erbauet  habe.  Bei  Gra- 
bung des  Fundamentes  sey  ein  Skelett,  ohne  Zwei- 
fel eines  unglücklichen  Mönches  mit  eisernem  Band 
und  Kette  um  den  Hals  gefunden  worden.  In  dem 
Gange  zu  dem  Rectorate,  durch  welchen  sonst  man- 
che Freudenspenderin  heimlich  zu  dem  Rector  ge- 
langet war,  winkte  er  mir  bedeutsam,  welches  ich 
jedoch  nicht  verstehen  wollte.  Ohne  in  das  Recto- 
rat  einzutreten,  kehrte  er  zu  seiner  Kutsche  zurück. 
Die  vier  theologischen  Hörsäle  wurden  ihm  zwar 
gezeigt,  aber  von  ihm  nicht  besehen.  Manches  hatte 
er  italienisch,  seine  Lieblingssprache,  vieles  latei- 
nisch, fertig  und  richtig,  das  meiste  deutsch,  ganz 
im  Wienerischen  Dialecte  gesprochen. 

Allen  Menschen  zugänglich,  unterhielt  er  sich 
doch  mit  denen,  die  nichts  von  ihm  verlangten, 
am  liebsten  und  längsten;  sie  zutranlich  und  auf- 
richtig zu  machen ,  hatte  er  ganz  in  seiner  Gewalt. 
Das  erfuhr  ich  am  i5ten*  In  einen  blauen  soliden 
Leibrock  gekleidet,  verfügte  ich  mich,  nach  geschlos- 
senen Vorlesungen,  in  Presch  eis  Haus,  wo  er 
vier  Zimmer,  das  hinterste  seine  Kanzelley,  bewohnte. 
Meine  hebräische  Anthologie  hatte  ich  in  der  Tasche. 
Bücher  ihm  zu  präsenüren ,  war  gewagt;  es  war  be- 
kannt,   dass  er  einige  Professoren  in  Pavia  damit 
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etwa«  unsanft  zurückgewiesen,  und  einen  ruhmwür- 
digen  Numismatiker,  der  ihm  sein  Werk  mit  Münz- 
abbildungen überreichen  wollte,  mit  den  Worten: 
„er  hätte  seine  Zeit  besser  anwenden  können,«  ge- 
kränkt hatte. 

Der  wachthabende  Offizier  hiess  mich  sogleich 
in  das  dritte  Zimmer  hineintreten ,  und  daselbst  war- 
ten, bis  der  Kaiser  aus  der  Kanzelley  heraus  käme. 
In  keinem  dieser  Zimmer  war  Wache;  so  sicher  war 
er  im  Gefühle  seiner  Erhabenheit.  Er  kam,  und 
seine  Anrede  war;  „So  gefallen  Sie  mir  besser; 
forma  virum  neglecta  decet."  und  das  sah  ich  an 
ihm  selbst;  denn  seine  Stifletten  waren  nicht  gerei- 
nigt, und  in  seinen  Strümpfen  bemerkte  ich  Lö- 
eher.  —  ,.  Nicht  wahr,"  —  fuhr  er  fort,  —  »wir 
(„sind  dem  Cardinal  Migazzi  recht  durch  den  Sinn 
(gefahren?" 

„Das  gnädige  Werk  Ewr.  Maj.;  ich  nur  der  ge- 
Lfügige  Stoff;  mich  armes  Mönchlein  würde  seine 
„Macht  vernichtet  haben." 

„Ich  habe  ihm  Watzen,  sein  zweites  Bisthum, 
„genommen.  Wie  kein  Mann  zwei  Frauen,  eben 
„so  wenig  darf  ein  Bischof  zwei  Kirchen  haben  etc* 
„Der  Mann,  der  sonst  so  aufgeklärt  gedacht  hat, 
„ist  jetzt  allen  meinen  redlichen  Absichten  zu- 
wider." 

„Er  ist  Priester  und  Kirchenfürst." 
„Desto  schlimmer!" 

„Doch  ganz  natürlich.** 
>  „Wie  so  natürlich?" 
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„Den  ihm  gebührenden  ersten  Platz  in  der 
Klasse  der  Aufgeklärten  hat  er  verpaest,  in  dem 
Wahne,  Ewr.  Maj.  würden  ihn  rufen.  Diess  ge- 
schah nicht:  sein  Hoherpriesterstolz  fühlte  sich  da- 
durch gekränkt;  es  war  natürlich,  dass  er  sich  in 
die  Arme  der  Gegenparthei  warf,  die  ihm  den  er- 
sten Platz  mit  Freuden  einräumte." 

„Sie  mögen  wol  Recht  haben.  —  Was  sind 
„Sie  hier?" 

„Ewr.  Maj.  treuer  Diener,  als  Schriftgelehrter 
„und  Pharisäer,  verfolgt,  und  ohne  zu  verfolgen  in 
„Geduld  harrend,  bis  Ewr.  Maj.  geruhen,  mich  im 
„Namen  Jesu  zum  Nachfolger  der  Apostel  zu  be 
„  rufen." 

„Das  kann  mit  der  Zeit  geschehen ;  fahren  Sie 
nur  so  fort.  —  Gehen  Sie  hier  in  den  Chor?" 

„Als  Ewr.  Maj.  Beamter  bin  ich  aller  blösterli- 
„chen  Verrichtungen  und  Obliegenheiten  entbunden. 
„Sie  fasten  also  auch  nicht?" 
„Nur,    wenn  dem  Seminariums  -  Koch  etwas 
„Menschliches  begegnet." 

„Dann  sind  Sie  Capuziner,  wie  ich." 
„Bis  auf  das  Gelübde  der  Armuth;    diess  halte 
„ich  strenger,  als  Ewr.  Majestät." 

Er  fasste  anstatt  seinen,  meinen  Rockknopf 
„und  sprach:  „Nicht  einmal  dieser  Knopf  ist  mein." 

„Auch  nicht  der  meinige ,  denn  ich  bin  ihn" 
„noch  schuldig."  dass  diess  etwas  naseweis  war,  be- 
merkte  ich  an  seinem  ernsthaften,  majestätischen 
Blick,  mit  dem  er  weiter  sprach: 
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„Schreiben  Sie  hier  nichts?" 
„Ich  habe  geschrieben"  (und  hiermit  zog  ich 
meine  Anthologie  hervor  und  überreichte  sie  ihm). 
„Ich  war  genöthigt  dies  Buch  herauszugeben,  weil 
„das  Seminarium  nicht  im  Stande  ist,  eine  hinläng- 
liche Anzahl  Exemplare  hebräischer  Bibeln  anzu- 
schaffen."—  Er  nahm  das  Buch  und  las:  J1#NY? 

iinnn\nnärn  :psn  nsi  crotfn  dn  ditn  tra 

JT  .|T     I   V  T   T  ;         •   V|T   T         X".  'V.-  7    -        J"  V:     J  T  T 

nsrn»  d^n  nm  ann  'jsrty  ?i#m  ^rbi 

„Sehen  Sie,  so  hat  man  mich  in  meiner  SEPSH 

•JT  - 

„Jugend  es  lesen  gelehrt;  aber  sagen  Sie  mir,  ver- 
stehen Sie  wirklich  unter  dem  Ruach  Aelohim 
„den  heiligen  Geist,  die  dritte  Person  in  der  Drey- 
„einigkeit?"  Indem  er  diess  sprach,  legte  er  das 
Buch  auf  den  Tisch : 

„Ich  bin  Ewr.  Majestät  Aufrichtigkeit  schuldig; 
ich  sehe  in  dem  Ruach  Aelohim  nichts  weiter, 
als  den  gewöhnlichen  hebräischen  Superlativ,  den 
heftigsten  Wind;  denn  die  Hebräer >  für  welche  Mo- 
ses eigentlich  schrieb,  waren  für  eine  Offenbarung 
i  der  Viel-  oder  der  D r eyeinigkeit  in  Gott  noch 
nicht  empfänglich;  oder  Moses  müsste  an  den  Schiva 
in  der  indischen  Trimurti  gedacht  haben ;  denn  ken- 
nen konnte  er  ihn,  weil  er  in  die  Geheimnisse  ein- 
geweiht war,  welche  die  Aegyptier  von  den  Aethio- 
piern,  einer  indischen  Colonie,  überkommen  haben. 
„Es  ist  mir  angenehm,  Sie  nicht  nur  als  fieis- 
S  „sigen,  sondern  auch  als  denkenden  Mann  kennen 
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„zu  lernen.  —  Ich  habe  Sie  zum  Censor  aller  Bücher 
„der  Juden  im  Lande  ernannt;  nimmt  dieses  Volk 
„auch  in  der  Cultur  einigermassen  zu?" 

„Vielleicht  könnte   ich    etwas   dazu  beitragen, 
„wenn  Ewr.  Majestät  meine  Censur- Befugnisse  zu 
„erweitern  geruheten." 
„Wie  so?" 

„Sie  drucken  unter  ihre  Thora  einen  Chaldäi- 
„sehen  Commentar  Raschi  genannt,  welchen  der 
„gemeine  Jude  nicht  versteht,  der  Rabbiner  zur 
„Hineintragung  mancherlei  Irrthümer  und  Aber- 
glauben missbraucht.  Wie,  wenn  ich  ihnen  diesen 
„Raschi  streichen,  und  sie  anhalten  dürfte,  anstatt 
,, desselben  Moses  Mendelssohn's  Uebersetzung 
„beizudrucken  ?" 

„Das  geht  nicht  an.  Mendelssohn  war  ein 
„Naturalist,  und  ich  will  nicht,  dass  meine  Juden 
„Naturalisten  werden.  —  Wo  bringen  Sie  gewöhn- 
lich Ihre  Erholungstunden  zu?" 

„Deren  habe  ich  wenige.  In  der  letzten  Fasten 
„predigte  ich ,  auf  Wunsch  des  aufgeklärt  denkenden 
„Weihbischofs,  Grafen  Kitki-Kitcki,  und  mei- 
„ner  Schüler,  in  der  Domkirche  durch  die  sechs 
„Fasten-Sonntage  Nachmittags  vor  einem  zahlreichen 
„und  vornehmen  Auditori o,  über  sechs  Hauptursa- 
„chen  des  Verfalls  der  christlichen  Religion;  und 
„das  war  mir  eine  sehr  angenehme  Geisteserholung. 
„Sonst  gehe  ich  an  den  schulfreien  Nachmittagen 
„Dienstag  und  Donnerstag  zu  meinem  Landsmannne, 
„dem  Tribünal«rath  Krivetzki,  zu  Tische." 


„Dann  wird  wol  nicht  in  das  Bureau  des  Tri- 
bunals gegangen  ?"  *) 

„So  wie  es  halb  drei  Uhr  schlägt,  ist  angespannt, 
„und  Krivetzki  fort. 

„Spricht  er  denn  Deutsch?" 

„So  gut  und  fertig,  als  ich." 

„So  will  ich  auch  seiner  gedenken."  **) 

Unter  mehrern  dergleichen  verfänglichen  Fragen 
wurde  an  der  Kanzleithüre  geklopft;  das  gewöhnli- 
che Zeichen  wenn  die  Kabine ts-Sekretaire  eine  Aus- 
fertigung zur  Unterschrift  des  Kaisers  bereitet  hat- 
ten. Ich  wollte  weggehen;  er  hiess  mich  bleiben 
bis  zu  seiner  Wiederkehr.  Nach  einer  Viertelstunde 
atand  er  wieder  vor  mir,  mit  der  Frage:    „Was  ist 


*)  Joseph  gestattete  nicht,  dass  die  Rathe  und  Beamten 
der  verschiedenen  Dikasterien  zu  Hause  arbeiteten.  Das 
ehemalige  Jesuiien-Collcgium  war,  zu  einem  Dikasterial- 
Hause  eingerichtet,  darin  hatte  jeder  Rath  zwei  Zimmer 
für  sich  und  seine  Beamten;  in  dem  vordem  lag  ein 
Buch ,  in  das  jeder  eigenhändig  einschreiben  musste ,  zu 
welcher  Stunde  und  Minute  er  in  das  Bureau  gekommen 
und  daraus  weggegangen  sey.  Für  den  Vormittag  waren 
die  Stunden  von  9  bis  12,  für  den  Nachmittag  von  3 
bis  6  ,  als  pflichtmässige  Zeit  bestimmt.  Die  Frage  des 
Monarchen  war  also  verfänglich,  und  man  musste  klar 
und  besonnen  bei  sich  seyn ,  wenn  man  vor  ihm  stand. 

**)  Nach  Joseph's  Verordnung  sollte  jeder  Ungar  seines  Dien- 
stes entlassen  werden,  der  bis  zur  bestimmten  Zeit  der 
Deutschen  Sprache  nicht  machtig  war. 
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„das  für  eine  Aufführung  von  Ihrem  zum  Bischof 
„von  mir  ernannten  Rector?" 

„Ich  weiss  nichts,  stehe  auch  mit  ihm  in  kei- 
„ner  nähern  Verbindung." 

„Er  ist  sehr  gravi«,  und,  was  das  schlimmste 
„ist,  in  puncto  sextu" 

„Ich  habe  die  Anklage  nicht  gesehen;  weiss 
„daher  auch  nicht,  was  der  sechste  Punct  ist." 

„Ich  meine  in  puncto  Sexti  praeceptL" 

„Ewr.  Majestät,   wir  sind  alle  gebrechliche 
„Menschen." 

„Aber  der  Priester  sollte  doch  wissen  und  sich 
„darnach  richten,  was  der  heilige  Augustinus  sagt: 
,,si  non  caste,  saltem  caute.  —  Ich  muss  seine  Er- 
kennung zum  Bischöfe  widerrufen,  und  Rector 
„kann  er  auch  nicht  mehr  bleiben,  propter  Scan- 
„dalum.  —  Wo  nehmen  wir  aber  einen  andern 
„Rector  her?" 

„Der  ist  nicht  schwer  zu  finden,  wenn  Ewr. 
„Majestät  geruhen  wollen,  gnädig  und  gerecht  zu 
„seyn.  Der  gegenwärtige  Rector  hat  den  Vorigen 
„durch  mancherlei  Künste  verdränget.  Nach  Ent- 
lassung des  Dominikaners  Dehanies  hatte  er  sich 
„zum  Concurs  für  den  Lehrstuhl  der  Dogmatik  ge- 
stellt: die  Facultät  gab  rühmliches  Zeugniss  für  ihn, 
„und  Ewr.  Majestät  genehmigten  das  Votum  der 
„Facultät;  doch  nach  meiner  Kenntniss  von  ihm, 
„besitzt  er  mehr  Talent  zum  Regieren,  als  zum 
„Lehren." 

„Hat  er  Haare  auf  den  Zähnen?" 
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„Er  hat  Ruhe  und  Sanfmuth,  kalten  Emst,  Be- 
}' „sonnenheit  und  Selbstbeherrschung.    Die  häusliche 
„Zueilt  war  nie  besser,  als  unter  seinem  Rectorat." 
„Wie  heisst  er?" 

„Antonius  Angelovicsh,  Weltpriester  und  Pro- 
i  „fessor  ordinär,  der  dogmatischen  Theologie." 

Er  zog  seine  Schreibtafel  heraus,  und  schrieb 
den  Namen  auf,  worauf  er  sprach:  „Und  nun,  wo 
Lsoll  sogleich  ein  anderer  Professor  herkommen?  — 
[„Doch  leichter,  als  ich  einen  tüchtigen  Rector,  wer- 
kelet ihr  einen  Professor  finden,  für  eine  Wissen- 
^„schaft,   welche  mit  dem  Glauben  anfangen  und 
!„endigen  muss."  —  Hiermit  nahm  er  mein  Buch 
fczu  sich,  und  entliess  mich  mit  einer  Kopfvernei- 
f'gung.    Am  17.  May  des  Nachmittags ,  es  war  Christi 
Himmelfahrtsfest,  kam  er  zum  zweiten  Male  um 
die  theologischen  Hörsäle  zu  besehen.    Dabei  fragte 
[er  mich  um  die  besten  meiner  Zuhörer:  ich  nannte 
[ihm  unter  andern  Joannes  Orlay,  Peter  Lodi 
und  Basilius  Kukolnik;   aber  keiner  derselben 
war  bei  der  Theologie  und  im  Vaterlande  geblieben. 
Der  eine  ist  gegenwärtig  Russisch-Kaiserlicher  Leib- 
arzt, Etatsrath,  Ritter  und  Director  der  Bezborodki- 
schen  Akademie  in  Neszin;  der  andere  R.  K.  Etats- 
rath, Ritter  und  Inspector  der  Commerz-Schule  in 
Sanct  Peterburg;  der  dritte  ist  in  St.  Peterburg,  als 
Etatsrath,   Ritter  und  Professor  mir  vorangegangen 
in  die  Ewigkeit.    Als  der  Kaiser  in  den  Wagen  stieg, 
3ah  er  eine  Menge  Equipagen   vorbeifahren.  Auf 
seine  Frage,  wo  diese  Leute  hineilen,  antwortete 
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ich,  nach  Zboisk,  einem  allgemeinen  Erholungsorte 
der  Beamten  und  Kaufleute,  eine  Viertelstunde  von  i 
der  Stadt.    Er  befahl  nach  Zboisk. 

Bei  seiner  Ankunft  daselbst,  wollte  der  joviaii.  j 
sehe  Wirth,  Vogetzer,  in  Ohnmacht  fallen;  sein«  l 
dicke  runde  Frau  schrie  mit  ausgestreckten  Armer  ; 
aus  vollem  Halse:   „Jesus  Maria  Joseph!  der  Kaiser i 
um  Gottes  Willen,  der  Kaiser !"  die  Gäste  und  di<| 
Kegel- Aufsteller  liefen  auseinander,   Geld,  Mänte 
und  Kleider  im  Stiche  lassend.  Helllaut  lachend  be. 
fahl  der  Kaiser  den  Rückzug  ,  und  plötzlich  stan< 
alles   wieder  auf  seinem  Platze  in   Ordnung.  Et 
geboth  allen,  das  Spiel  fortzusetzen,  und,  als  di 
Gubernial-Secretairinn    Albrecht    eine  schlecht 
Kugel  warf,  sprach  er:  mit  Erlaubniss,  meine  Herren 
für  die  Frau;  nahm  die  Kugel,   zeigte  ihr,  wo  si 
aufwerfen  miisste,  und  schob  sieben  Kegel  mit  den» 
König.    Wie  ein  Blitz  war  der   Wirth  Vogetze 
auf  dem  Platze,  nahm  Kugel  und  König  weg  uni 
lief  fort,  mit  jubelndem  Geschrei:  „Diese  Kugel  so 
„niemand  mehr  in  die  Hand  kriegen;  diesen  Köni, 
„niemand  mehr  niederwerfen!  in  Silber  gefasst  sol 
„len  sie  auf  meine  Kinder  und  Kindeskinder  kom 
„men,  zum  Denkzeichen  an  unsern   grossen  Kai 
„ser."  —  Freilich  ist  der  Kaiser  gross;    der  in  den 
lebendigen  Gefühl  innerer  Majestät  ohne  sich  her 
abzuwürdigen,  Gott  nachahmend  auch  im  Kleinste: 
seine  Grösse  zu  zeigen  weiss. 

Am  iß-  May  reiste  Joseph  mit  einem  Gefolg 
von  27  Personen  in  ßieben  Wagen   von  Lember 
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b.  Drei  Tage  darauf  wurde  sein  allerhöchster  Wille, 
raft  dessen  der  Rector,  als  Privatmann,  nach  Un~ 
arn  verwiesen,  der  Professor  Angelovicsh  zum 
.ector  des  griechischen  Seminariums  ernannt  war, 
ekannt  gemacht. 

Des  Kaisers  Gefolge  hatte  von  ihm  schriftlich 
eheime  Weisung  erhalten ,  ihn  von  der  russischen 
irenze  an,  weder  Kaiser,  noch  Majestät,  sondern 
ur  Graf  Falkenstein  zu  nennen.  —  Zu  kei- 
|em  Menschen  irgend  eine  Einladung,  ohne  Sr. 
[lajestät  ausdrückliche  Erlaubniss,  anzunehmen  — 
[iit  Russen  sich  in  keine  weitläuftigen  Unterredun- 
gen einzulassen  —  nirgends,  bei  was  immer  für 
inem  Einkauf,  zu  handeln,  sondern  geradeweg  zu 
ezahlen ,  was  gefordert  würde  —  niemanden  zu 
ichimpfen,  noch  viel  weniger  zu  schlagen  —  die 
uhrleute  nicht  zu  treiben,  und,  wenn  sie  umwür- 
m,  es  geduldig  zu  ertragen.  —  Am  2.6.  May  be- 
feuchte der  Monarch  mit  seinem  Gefolge  die  Kiever- 
f'atakomben.  Ungeachtet  er  sich  alle  Ehrenbezei- 
gungen verbeten  hatte,  wurde  er  dennoch  an  Russ- 
ands  Grenzen  von  dem  Feldmarschall  Rumjanczow 
nit  grossem  militairischen  Pomp  exnpfangen.  Am 
zweiten  Junius  war  er  in  Mohilew;  Catharina  war 
im  vierten  daselbst  eingetroffen.  Täglich  speiste  er 
mit  ihr,  verweigerte  aber  die  Annahme  aller  herbei- 
*eschaften  Lebensbedürfnisse  für  sein  Gefolge,  und 
blieb  mit  demselben  wohnen  im  Gasthofe,  den  er 
gemiethet  hatte.  Am  9.  Junius  setzte  er  die  Reise 
nach  Smolensk  in  dem  Wagen  der  Kaiserin,  am 
!  s  O 
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i3ten,  sie  nach  St.  Peterburg,  er  nach  Moskwa  for  I 
wo  er  vom  i7ten  bis  zum  24sten  verweilte,  den  M<  ! 
tropoliten  Pia  ton  mit  einem  Besuch  beehrte,  un 
am  27sten  nach  St.  Peterburg  eilte.  Am  19.  Julh 
verliess  er  Peterburg  und  die  umliegenden  kaiserl  I 
chen  Schlösser;  am  3.  August  war  er  schon  wied<  I 
zu  Zamosk  in  Galizien,  und  am  7ten  von  dort  al  j 
gegangen,  war  er  am  i5ten  in  Wien,  wo  er  zu  sei 
ner  höchsten  Unzufriedenheit  seine  Schwester  Chr  I 
stina  mit  ihrem  Gemahl  Herzog  Albert,  aus  de| 
unruhigen  Niederlanden  geflüchtet ,  traf. 

Inzwischen  hatte  ich  mit  Professor  Martine! 
viesh  Anfangs  Juli   während  der  Ferien,    zu  we 
chen  auf  allerhöchsten  Befehl,  anstatt  September  um 
October,   für  immer  und  überall  die  Monate  Julh 
und  Augustus  bestimmt  waren,  eine  Reise  über  di 
Karpathische  Gebirge  durch  Ungarn  nach  Wien  un 
ternommen.    Zu  Bartfeld,  Eperies,  Kaschau,  Patal* 
Erlau,   Pest,   Ofen  und  Presburg  hatte  ich  überal 
bei  Grossen,   Edeln  und  Gelehrten  der  gastfreund 
lichsten  Aufnahme  genossen;   nicht  also  in  den  Ca 
puziner- Klöstern  zu  Tokay,  Hatvan,  Besnjiö,  Ofen 
Ungrisch- Altenburg  und  Presburg.    Den  Orden,  al 
die  Wiege  meines  Geistes,   als  den  Erwecker  um 
Steigerer  meiner  Kraft,    als  den  Bewahrer  mein« 
sittlichen  Gefühls  in  des  menschlichen  Lebens  ge< 
fährlichsten  Jahren  betrachtend,  dankbar  erkennend, 
dass  ausserhalb  des  Ordens  wol  etwas  anderes,  abei 
bei  der   Heftigkeit   meines  Temperamentes  höchsl 
wahrscheinlich  etwas  Schlechteres  aus  mir  geworden 


wäre,  folglich  den  unschätzbaren  Werth  meines  zehn- 
jährigen Lebens  in  demselben  richtig  würdigend, 
und  der  ausgestandenen  Prüfungen,  Leiden  und  Trüb- 
sale nimmermehr  gedenkend ,  nahete  ich  mich  über- 
all freudig,  treuherzig  und  liebreich  meinen  ehema- 
ligen Brüdern.  Obgleich  ankämpfend  gegen  den 
'Ordensgeist,  der  nichts  weniger  als  seraphisch  und 
iheilig  war,  hatte  ich  doch  dem  Orden  vor  der  Welt 
lEhre  gemacht;  ich  glaubte  wenigstens  auf  anstän- 
pige,  menschenfreundliche  Aufnahme  rechnen  zu 
iüürfen;  wurde  aber  von  allen,  selbst  von  dem  Bi- 
bliothekar P.  Leonides,  dessen  Blumenflur  ich 
'sinst  in  Besnjö  so  fleissig  mit  Wasser  erquickt  hatte, 
[kalt  empfangen,  frostig  behandelt,  feindselig  zurück- 
Igestossen.  Zu  Ofen  fand  ich  den  P.  Sergius,  des- 
sen fanatischer  Ruf:  morere  haeräticel  mein  Blut 
'gefordert  hatte,  zu  dem  ehrenvollen  Amte  eines 
iSonntagspredigers  befördert,  und  zwei  junge  Ordens- 
prüder, welche  mit  mehrern  auf  der  königlichen 
Hochschule  studierten,  und  mich,  als  den  Eröffner 
besserer  Aussichten  für  sie,  in  ihrem  Herzen  segne- 
ten, baten  mich  bedeutsam,  mich  des  Besuches  im 
Kloster  zu  enthalten.  Ofen  und  Pesth  boten  mir 
ohnehin  ganz  andere  Annehmlichkeiten  dar,  als  ich 
unter  den  Capuzinern  daselbst  hätte  finden  können. 

Noch  an  dem  Tage  meiner  Ankunft  in  Pesth 
verschaffte  ich  mir  das  Vergnügen  einer  kleinen  Rache. 
Mein  früherer  Lehrer  der  obern  grammatischen  Gasse, 
der  Exjesuit  Antonius  Korbelyi*)  war  jetzt  Pro- 
*)  Sieh'  obeu  Seite  ao, 
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fessor  an  dem  königlichen  Gymnasio.  Bevor  er  noch  ^ 
von  meiner  Ankunft  Kunde  haben  konnte,  eilte  ich,  I 
mit  meiner  hebräischen  Anthologie  und  Orientalin  5 
sehen  Sprachlehre  versehen,  in  Begleitung  meine«  A 
ehemaligen  Mitschülers  in  Raab,  jetzigen  Doctors  dei 
Theologie  und  ordentlichen  Professors  der  Pastorah  1 
Theologie  an  der  königl.  Hochschule,  Philip pujj 
Prandhuber,  zu  ihm,  und  auf  seine  Frage  wei1! 
ich  sey?  erhielt  er  mit  der  Miene  der  Gutmüthig«! 
keit  von  mir  die  Antwort :  „Der  Raaber  Esel,  f 
„vom  Jahre  1769,  damals  Ihr  Schüler,  dei  I 
„kein  Esel  geblieben  ist,  weil  esGottge-J 
„fallen  hat,  ihn  wieder  zum  Menschen  z vi 
„machen."  Er  konnte  die  Lösung  des  Räthseli  I 
nicht  sogleich  finden;  ich  gab  sie  ihm  in  den  gut«! 
müthigsten  Aeusserungen ,  sprach  ihm  Versöhnung! 
zu,  und  bestätigte  sie  durch  Ueberreichung  mein« 
Bücher. 

Die  ganze  Zeit  meines  Aufenthaltes  in  Pesth 
und  Ofen  sowol  auf  der  Hinreise  nach  Wien,  als 
auch  auf  der  Rückreise  nach  Lemberg ,  verlebte  icb 
mit  dem  vielseitig  gelehrten  Rector  des  General-  Se- 
minariums,  Maximiiianus  Verhoväcz,  nachma- 
ligem Bischöfe  von  Agram,  und  mit  den  gelehrten 
vaterländischen  Geschichtsforschern,  Martin  Georg 
Kovachieh,  Stephan  Schönvisner,  Stepha- 
nus  Katona,  Alexius  Horanyi,  und  mit  dem 
Exprovincial  der  Franciscaner,  Joseph  Ja  kosi  es* 
In  dem  Umgang  mit  diesen  Männern  erwachte  in 
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uir  die  Lust  und  der  Muth,  nach  so  unermüdeten 
md  -berühmten  Geschichtsf ü rschern,  mich,  wenn 
luch  nicht  um  den  Ruhm,  doch  um  das  Verdienst 
les  guten  Willens,  als  Geschieht  s  c  hreibe  r  meines 
Vaterlandes  zu  bewerben.  Doch  das  aha  petis  Phae- 
ton  fürchtend ,  wagte  ich  es  nicht  mehrern,  als  dem 
Diedern  Kovachich  und  dem  liebenswürdigen  Ja- 
sosics,  meinen  innigsten  Wunsch  zu  entdecken: 
[jener  versprach  mir  alle  mögliche  Hülfleistung,  und 
hielt  Wort;  dieser  steigerte  mdnen  Wunsch  zum 
Entschlüsse,  nahm  mir  sogar  das  heilige  Versprechen 
,ib,  ihn  auszuführen;  und  (1823)  nach  sechs  und 
Jireiss  ig  jährigem  Sammeln,  Forschen,  Studium 
Jer  Kunst,  und  Ringen  nach  der  dabei  unentbehrli- 
chen religiösen  Fähigkeit  und  Würdigkeit,  habe  ich 
.ihn  vollbracht« 

Am  22.  Julius  umarmte  ich  nach  langer  Abwe- 
senheit meine  geliebte  Mutter  wieder,  und  nachdem 
ich  am  Anna -Tag  ihr  Namensfest  in  dem  Kreise 
unserer  Verwandten  gefeiert  hatte,  eilte  ich  nach 
Wien,  voll  der  angenehmen  Hoffnung,  von  dem 
mir  verhassten  Lemberg  weg,  eine  erwünschte  Ver- 
setzung zu  erlangen,  denn  zu  Prag,  zu  Brünn,  zu 
Grätz  und  zu  Inspruck  waren  theologische  Lehrstühle 
erlediget.  Zu  Schwächat ,  2  Stunden  vor  Wien, 
sprach  ich  meinen  ehemaligen  Guardian,  Nice- 
phorus,  der  dort  im  Ruhestande  lebte,  unter  der 
Klosterpforte.  Das  Kloster  selbst  mochte  ich  nicht 
mehr  betreten,  und  auch  er  bat  mich  inständigst, 
ich  möchte  auf  ^meinen  Reisen  in  keinem  Capuziner- 
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klostei  mehr  einsprechen,  weil  der  Hass  dieser  sera- 
phischen Brüderschaft  gegen  mich  unversöhnlich  sey.j 
Zu  Wien  fand  ich  hingegen  in  meinen  Freun- 
den Molinari,  de  Terme,  Wittola,  Valery, 
Monsperger  etc.  das  alte ,  aufrichtige  und  unwan- 
delbare Wohlwollen;  aber  ihre  Betriebsamkeit  füii 
mich  blieb  überall  unwirksam.  Monsperger  of- 
fenbarte mir  das  Geheimniss :  „Du  hast  die  jesuiti- 
sche Höllenbrut  zu  mächtig  aufgereit2t,  sie  hat  dir, 
„und  uns  für  dich,  allenthalben  die  Wege  verlegt, 
„sie  wird  dir  noch  den  Hals  brechen."  Bald  erfuhr 
ich  die  Wahrheit  seiner  Mittheilung.  Der  Ordnung 
gemäss  stellte  ich  mich  vor  dem  Präsidenten  Van 
Swieten  und  vor  dem  Director  der  theologischen 
Studien,  Augustin  Zippe.  Beiden  eröffnete  ich 
auf  das  bescheidenste  meinen  Wunsch  einer  Ver- 
setzung, ich  motivirte  ihn  eben  so  bescheiden  ledig- 
lich mit  der  Rauhigkeit  des  Klimans  in  Galizien  und 
mit  der  Hinfälligkeit  meiner  Gesundheit.  Beide  be- 
handelten mich  kalt,  einsylbig,  fremd,  nicht  die 
geringste  Theilnahme  bezeigend,  nicht  einmal  einer 
Vertröstung  auf  die  Zukunft  mich  würdigend.  Kei- 
ner sagte  mir  auch  nur  ein  freundliches  Wort  über 
meine  zwei  Werke,  wie  sie  in  diesem  Fache  vor 
mir  noch  kein  österreichischer  Professor  geliefert 
hatte;  beide  kränkten  mit  ihrem  Vornehmthun,  das 
ihnen  gar  nicht  erlaubte,  mir  einen  Stuhl  anzubie- 
ten, meinen  Ehrgeitz  und  meine  Eitelkeit  auf  das 
empfindlichste.  Van  Swieten,  dessen  trocknen 
holländischen  Ernst  ich  schon  früher  kannte  {hatte 


r  ein  Mal  gelacht,  so  wurde  es  in  den  vornehmen 
ind  in  den  gelehrten  Zirkeln  als  Neuigkeit  des  Tages 
lerumge tragen),  weniger  als  Zippe,  der  bis  dahin 
mr  durch  ein  paar  Predigten  sein  Daseyn  in  der  ge- 
ehrten Welt  beurkundet  hatte.  Ich  schied  von  hei- 
len mit  dem  unwiderruflichen  Vorsatze,  sie  nim- 
nermehr  mit  schriftlichem  oder  persönlichem  Be- 
uche zu  beehren. 

Mit  einer  ziemlich  festen  Grundlage  zur  Unzu- 
friedenheit war  ich  schon  nach  Wien  gekommen. 
I\.uf  der  Reise  durch  Ungarn  hatte  ich  überall  pa- 
triotische Herzensergiessungen ,   dazu  gerechte  und 
ingerechte  Klagen  über  Joseph  vernommen.  Mehr, 
ds  böses  Beispiel,   ist  Unzufriedenheit  ansteckend; 
kein  Wunder,  wenn  der  unmerklich  in  mich  aufge- 
nommene Krankheitsstoff  in  Wien  reifte ,   und  als 
ich  am  zehnten  August  mich  wieder  im  Kreise  mei- 
ner Lieben  zu  Presburg  befand  ,  zum  Ausbruch  kam. 
lEine  reiche  Zimmermeisterin  daselbst,    ein  junges, 
reitzendes  Weib,  hatte  im  Wahnsinne  der  Liebe  für 
ihren  Herzensfreund,  ihren  gealterten  Mann  ermor- 
det; der  Criminal- Gerichtshof  sie  von  Rechtswegen 
zum  Tode  verurtheilt,    Joseph  die  Strafe  des  Ge- 
setzes verschärft.     Seiner  Verfügung  gemäss  wurde 
sie  auf  einem  eigentlich  dazu  aufgeführten  Gerüst 
drei  Tage  hintereinander,  jedes  Mal  mit  Einhundert 
Stockschlägen  gezüchtiget,  darauf  ohne  Anwendung 
irgend  eines  Heil  -  oder  Linderungsmittels,  geschlos- 
sen in  den  Kerker  geworfen.     Ich  sah  im  Haufen 
vieler  Tausende  die  schöne  Verbrecherin  im  ncttc- 
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sten,  auf  ihre  Kosten  und  ihr  Verlangen  gefertigten  • 
Anzüge  vorbeiführen,   und  mein  Hass  gegen  dies* 
Schärfung   eines  gesetzlichen  Urtheils  blieb  unaus-  . 
löschlich  in  mir,   wie  in  allen,  welche  die  Vollzie- 
hung  desselben  mit  angesehen  hatten. 

Hierzu  kam  noch  meine  Furcht  vor  Josephij 
wandelbarer,  nach  dem  Scheine  der  Zuträglichkei  I 
handelnden  Politik.    Es  ist  wol  heilsam  und  heilig  I 
wenn  Monarchen,  Gottes  Machtvervvtser  auf  Erden! 
in  Verwaltung  ihrer  Reiche   dem  Allerhöchsten  ir 
seiner  Weltregierung  nachzuahmen  gedenken;  wenij 
aber  Gott  in  seiner  Weltregierung  bisweilen  sicll 
mancher  Menschen  bedient,  um  Völker  zu  züchtii 
gen,    oder  aus  völliger  Geistes  -  Erschlaffung  aufzu- 
schrecken, und  nach  Vo.llführung  seiner  weisen  Ab 
sichten  seine  Werkzeuge  fallen  lässt,  wegwirft,  ver 
nichtet;  so  möchte  dem  gekrönten  Menschen  schwer 
lieh  erlaubt  seyn ,    mit  Menschen  eben  so  zu  thun 
Als  ich  Anfangs  Septembers  nach  Lemberg  zurückge 
kommen  war,    erhielt  ich  die  erschütternde  Nach 
rieht  von  dem  Verfahren  wider  den  redlichen  Schwei- 
zer und  rechtschaffenen  Priester,  meinen  Wohlthä. 
ter,  Abbe  Melchior  Blarer,    zuerst  Zögling  der 
Helvetischen  Collegiums  zu  Rom,   dann  K.  K.  Ge 
sandtschafts  -  Capellan  in  Berlin,   dort  durch  sein« 
Fertigkeit  im  Schwimmen  Retter  eines  in  der  Spre< 
Ertrunkenen,   darum,  und  seiner  vorzüglichen  Ei- 
genschaften wegen  daselbst  allgemein  geachtet;  her- 
nach Aufseher  des  Briiimer  Priesterhauses,  von  Ex- 
jesuiten,  von  dem  Bischof  zu  Brünn,  und  von  den 


Cardinal  Migazzi,  durch  die  schandlichsten  Ranke 
verfolgt;  dagegen  von  dem  Kaiser  zum  Aufseher  des 
crzbischöflichen  Seminariums  in  Wien  ernannt,  und 
endlich  von  dem  Monarchen  als  scharfe  Geissei  über 
den  Kopf  und  den  hosen  Willen  des  Cardinais  gebraucht. 

Durch  das  beharrliche  Widerstreben  desselben, 
in  Blarer's  Beschirmung  ermüdet,  hatte  er  diesem 
die  Schloss- Capeliansteile  zu  Schlosshof  angeboten ; 
L  aber  Blarer  das  gnädige  Anerbieten  ausgeschlagen, 
b  und  um  Erlaubniss  zur  Rückkehr  in  sein  Vaterland 
p  gebeten.     Der  Kaiser  gewährte  seine  Bitte  und  Hess 
f  ihn  von  zwei  Regierungs  -  Commissarien  mit  einem 
(Briefe    an    den    Costnitzer  Bischof  Maximilian, 
Freiherrn  von  Rodt,  begleiten.   Von  diesem  wurde 
\  der  Unschuldige,  keines  Verbrechens  überführt,  bloss 
\  dem  kaiserlichen  Ersuchen  zu  Folge,  in  das  bischöf- 
\  liehe  Gefängniss,    und  zwar  in   Gesellschaft  eines 
Wahnsinnigen,  eines  Falschmünzers  und  eines  Mord- 
<  brenners  gefangen  gesetzt;  die  Kosten  seiner  Verpfle- 
i  gung  seiner  Vaterstadt  angerechnet,  und  erst,  nach- 
•  dem  die  dortigen   Bürger    die   Zahlung  derselben 
standhaft  verweigert,  und  ihres  Mitbürgers  Ausliefe- 
rung gefordert  hatten,  des  Verhaftes  entlassen.*) 


*)  Jiii  Jahre  1796  fand  ich  ihn  wieder  in  Berlin,  wo  er 
abwechselnd  bei  seinen  allen  Freunden,  der  Familie 
Wcgelj,  Hof- Juwelier  Schüler,  und  Grafen  F  i  n  k 
von  Finkenstein,  als  geliebter  Hausfreund ,  lebte, 
und  hei  dem  letzten  seine  mühselige  Laufbahn  be- 
schloss. 


218 

Alle  diese  und  mehr  ähnliche  Erfahrungen  dran- 
gen mir  den  Entschluss  auf,  zu  dem,  was  ich  da- 
mals Aufklärung  nannte,  nichts  mehr  zu  thun. 
Schon  früher  hatte  ich  mich,  der  Zuverlässigkeit  des 
Josephinischen  Schutzes  misstrauend,  enthalten,  auf 
meinem  Katheder  irgend  etwas  gegen  den  ächten 
Katholicismus  zu  lehren;  diess  that  ich  noch  sorg- 
fältiger als  nach  des  Angelovicsh Wiedereinsetzung 
in  das  Rectorat,  trotz  allen  Ränken  des  Professors 
Rotter  mir  der  Auftrag  geschehen  war,  ausser  mei- 
nem eigentlichen  Lehrfache  bis  zur  Wiederbesetzung 
der  erledigten  Stelle,  auch  Dogmatik  und  Polemik 
zu  lesen.  Mit  dem  Berichte  an  den  Ordens-Provin- 
cial  P.  Chrysologus,  von  den  Begegnungen,  wel- 
che ich  auf  meiner  Reise  in  verschiedenen  Capuziner- 
Klöstern  erduldet  hatte,  war  die  Bitte  um  förmliche 
Entlassung  und  um  völlige  Aufhebung  aller  Verbin- 
dungen zwischen  mir  und  dem  Orden,  verbunden. 
Der  Provincial  vollzog  sie  am  9.  December  *)  und 
ich  übersandte  sie  eiligst  an  den  Agramer  Bischof, 
der  mir  versprochen  hatte,  **)  seiner  Diöces  mich 
als  Weltpriester  einzuverleiben.  Als  Universitäts- 
Lehrer  war  ich  zu  keiner  priesterlichen  Handlung 
verpflichtet:  da  mir  indessen  der  Weihbischof,  Graf 


*)  Die  Urkunde  steht  inFesslers  Ansichten  von  Re- 
ligion und  Kircbenthumc,  Thl.  II.  S.  3  g  1.  Der 
Briet  von  dem  Provincial  unter  Beilage  C. 

**)  Sein  Schreiben  steht  in  den  Ansichten  etc.  Th.  Ii» 
S.  390. 


Kitki-Kitcki,  die  Jurisdiction  des  Beichtstuhls  aus 
eigener  Bewegung  angeboten  hatte;  so  diente  ich 
einigen  guten  Menschen  aus  den  gebildetem  Ständen 
bereitwillig  als  Beichtvater,  und  las  auch  Messe, 
wenn  diese,  dem  Geiste  der  Kirche  gemäss,  unter 
der  Messe  mit  mir  communicieren  wollten.  Ausser 
diesem  seltenen  Falle  feierte  ich  die  katholisch- 
kirchlichen Mysterien  nur,  wenn  ich  von  irgend 
einer  Kirche  an  hohen  Festtagen  zum  Pontificiren 
war  eingeladen  worden:  diess  ist  alles  was  ich  als 
Priester  durch  fünf  Jahre  meines  Lehramtes  ge- 
than  habe. 

Als  Lehrer  der  Dogmatik  und  Polemik  musste 
ich  wieder,  mehr  vom  Ehrgeitze  als  von  reinem 
Berufseifer  angetrieben,  das  Eisen  gleich  im  Anfange 
brechen,  und  mich  mit  den  sogenannten  Deisten, 
Naturalisten  und  Atheisten  recht  gründlich  einlassen. 
Es  war  mir  leicht  geworden  mit  der  Gesammtheit 
dieser  Geister  fertig  zu  werden.  Doch  einer,  gerade 
der,  dem  ich  am  gewaltigsten  zusetzen  wollte,  Be- 
nedictus  Spinoza,  bemächtigte  sich  meines  gan- 
zen Wesens.  In  den  Dornengebüschen  der  schola- 
stischen Philosophie  und  Theologie ;  in  welchen 
mich  der  Wille  meiner  Kloster  -  Obern  und  mein 
Ehrgeitz  sechs  Jahre  hindurch  festgehalten  hatten, 
war  ich  wenigstens  zu  dem  Verständnisse  des  tief- 
sinnigsten Philosophen  gründlich  vorbereitet.  Ohne 
diese  Vorbereitung  würde  ich  gewiss  eben  so  jäm- 
merlich ,  wie  hundert  andere ,  an  der  berühmten 
Klippe  der  Spinozistischen  Substanz  gcschei- 
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tert  seyn.  Mein  dogmatisch- polemisches  Collegium 
wurde  nun  sehr  seicht  und  trocken;  denn  ich  hatte 
ti  mir  selbst  zu  arbeiten.  Zum  ersten  Male  hattS 
ich  hinter  der  Verwirrung  der  Skepsis  einige  Fun- 
Ii  en  des  Lichtes  erblickt;  aber  es  war  Licht  des 
Verstandes,  nicht  Erleuchtung  aus  der  Ver- 
nunft über  die  Verständigkeit  ausgegossen;  darum 
führte  mich  jenes  wieder  nur  auf  meine  alten  Wege, 
auf  welchen  nie  etwas  Ganzes  und  Gediegenes  in 
mir  werden  konnte,  weil  überhaupt  durch  Bücher 
nichts  im  Menschen  wird.  Sie  sind  eben  so  wenig 
vermögend,  den  innerlichen ,-  als  der  Spiegel  den 
a'usserlichen  Menschen  zu  gestalten;  beide  wollen 
ihm  nur  dienen,  dass  er  seine  Gestalt  in  sie  hin- 
eintragen ,  sie  beschauen ,  und  wenn  nur  6ein 
Auge  nicht  durch  irgend  etwas  geblendet  ist,  nach 
ihren  getreuen  Anzeigen  das  Verworrne  ordnen 
möge.  Spinoza's  opera  posthuma  lagen  als  eine 
algebraische  Grösse  vor  mir;  aber  ich  war  noch  un- 
fähig, aus  ihrer  höhern  und  höchsten  Potenz  die 
Wurzel  herauszuziehen.  Doch  seine  streng- wissen- 
schaftliche Methode  wirkte  mit  unwiderstehlichem 
Reitze  auf  mich;  ich  entsagte  der  unhaltbaren 
Skepsis;  mein  Verstand  nahm  seinen  Pantheis- 
mus, so  wie  sein  Buchstabe  ihn  ausspricht,  be- 
gierig in  sich  auf,  und  jede  Wiederholung  seiner 
dogmatischen  Formeln:  „das  ist:"  oder  „das  zu 
erweisen  war"  legte  einen  neuen  Quaderstein  zu 
dem  Gebäude,  in  dem  ich  bald,  jedem  Sturme  tro- 
tzend,  unerschütterlich  zu  wohnen  hoffte.  Nach- 
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dem  ich  endlich  die  Ethik  mehrmals  durchgelesen 
hatte,  schien  ich  mir  ganz  einheimisch  in  dieser 
scheinbar   festen,    auf  diamantenen  Fels  erbauten 
Burg;  denn  ich  wusste  buchstäblich  alles,  was 
Spinoza  geschrieben,  aber  ebensowenig,  als  seine 
Gegner,  auch  nur  das  geringste  von  dem,  was  er 
'in  dem  Ein  und  All  erschauet  und  gedacht,  was 
mehr   in  seinem  Geiste  als    in   dem  Körper  sei- 
nes Buchstabens ,  als  reiner  Abglanz  des  Göttlichen 
^geleuchtet,  was  in  seinem  Gemüthe,  unaussprechlich 
[(durch  BegrilF  und  Sprache,  in  der  Einheit  des  Seyns 
[und  des  Denkens  gelebt  hatte.    Dennoch  hatte  seine 
i  Ethik  einige  Regungen  des  Lebens  in  mir  geweckt. 
Dieses  bildete  sich  nun  selbst  thätig  in  mir  fort, 
bis  es  zur  Kraft  gedieh,  welche  mich  zwang,  ein- 
zusehen, dass  mein  Verstand  wieder  nur  ein  un- 
I  haltbares   System   mit  einem   folgerichtigem  ver- 
tauscht habe. 

Meiner  Amtsstudien  und  überhaupt  aller  Theo- 
logie wie  alles  Katholicismus ,  nun  völlig  überdrüs- 
sig, aber  dennoch  nach  literarischer  Thätigkeit  und 
nach  Schriftsteller -Ruhm  begierig,  nahm  ich  mir 
vor,  an  Marc -Aurel  das  Bild  eines  weisen  und 
gerechten  Regenten,  in  einem  historisch  -  psycholo- 
gischen Gemälde  aufzustellen.  Dazu  wählte  ich  die 
dialogische  Form,  als  die  geschickteste  zu  psycholo- 
gischen Entwicklungen;  und  um  vorher  selbst  mei- 
ne Fähigkeit  zur  dialogischen  Schreibart  zu  prüfen, 
verfasste  ich  ein  Trauerspiel,  zu  dem  ich  den  Stoff 
aus  Jakob  des  II.  Regierungs- Geschichte  nach  de* 
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Herzogs  von  Monmouth  Hinrichtung  (i6ß5.  Jul.  15;  I 
entlehnte.     Die  Handlung  war  de9  wollüstigen  unc 
blutdürstigen  Obersten  Kirke  schändliches  Verfall, 
ren  mit  einer  Liebenden,  Lilla  genannt,   der  ei  • 
für  einen  einzigen  Nachtbesuch  das  Leben  ihres ,  irr 
Verhaft  liegenden  Geliebten,   mit  Namen  Sidney;i 
versprochen  hatte,  ihn  aber  des  Morgens  aus  dem 
Fenster  ihr  aufgehängt  zeigte.     In  den  Zwischen^ 
Auftritten  wurden  des  Richters  Iefferies  und  Kir« 
kes  unmenschliche  Grausamkeiten,  Jakob  des  II 
willkührliche  Machthandlungen,    der  Jesuiten  ver. 
derbliche  Ränke,    theils  dargestellt,   theils  mit  den 
grellsten  Farben  erzählet:  das  Ganze  trug  das  Ge. 
präge  meines  höchst  missvergnügten  Gemüthes,  und' 
meiner   ungeregelten,    wild    ausströmenden  Kraft 
Als  ich  damit  fertig  war,  bat  ich  meine  Freunde 
zu  mir,  um  ihnen  mein  Machwerk  vorzulesen,  und 
ihr  unpartheyisches  Urtheil  darüber  zu  vernehmen. 
Sie  sollten  es  nur  als  Vorarbeit  zu  einem  wichtigern 
Werke  betrachten,  von  dem  Stoffe  und  dessen  Aus- 
führung durchaus  absehen,  und  ihre  Aufmerksam- 1 
keit  lediglich  auf  den  Mechanismus  des  Dialoges  ge- 
schärft halten.     Allein,  von  der  Fabel  angezogen 
und  von  dem  Gegenstande  selbst  ergriffen,  drangen 
sie  ungestüm  in  mich,  das  Stück  dem  Director  der 
Schauspieler-Gesellschaft  in  Lemberg  zur  öffentlichen 
Aufführung  zu  übergeben;  und  meine  eigene  Eitel- 
keit prickelte  mich  so  lange,  bis  ich  der  freund- 
schaftlichen Zudringlichkeit  nachgab. 


225 

Mit  Freuden  übernahm  der  Director  Toskani 
das  Stück,  und  unterlegte  es  dem  Gubernial- Rath 
von  Dorn  fei  d  als  K.  K.  Theater-Censor ,  welcher, 
ohne  auch  nur  ein  Wort  zu  streichen,  die  Auffüh- 
rung desselben  bewilligte.  Drei  vortreffliche  Künst- 
ler in  der  Gesellschaft,  der  Director  Toskani  selbst, 
seine  niedliche  und  gebildete  Frau,  geborne  Ende- 
mann, und  ein  junger  Mann,  welcher  jetzt  im 
Preussischen  einen  ansehnlichen  Posten  bekleidet, 
»hatten,  so  oft  sie  spielten,  das  Haus  gedrängt  voll; 
(auch  ich  war  ihr  täglicher  Zuhörer  und  Bewunderer. 
LNun  hatte  ich  noch  das  Vergnügen,  schon  bei  den 
ersten  Proben  zu  bemerken,  dass  es  mir  gelungen 
war,  ihre  Kunsteigenthümlichkeiten  richtig  aufzu- 
fassen, und  in  die  drei  Hauptrollen,  Kirke,  Lilla 
undSidney,  vollständig  hineinzutragen.  Sie  spiel- 
ten mit  innigster  Liebe  für  die  Kunst;  und  ich  er- 
Imangelte  nicht,  den  übrigen  Mitspielern  durch  li- 
quide Mittel  Lust  und  Fleiss  einzuflössen. 

Am  26.  Januar  1788  wurde  Sidney  bei  vollem 
Hause  mit  seltener  Kunst  und  Präcision ,  unter  dem 
schreiendesten  Beifall,  aufgeführt.  Kein  Exjesuit 
hatte  dabei  gefehlt.  Der  Angesehenste  unter  ihnen, 
Lisganig,  denuncirte  Tage8  darauf  das  Stück,  und 
bewirkte  das  Verbot  der  Wiederholung.  Er  wollte 
in  dem,  was  von  Jakob  dem  II.  war  geredet  wor- 
den, Joseph  den  IJ.  erkannt,  und  dazu  noch  eine 
Menge  Lockungen  zum  Aufruhr,  Anzüglichkeiten 
gegen  die  katholische  Kirche,  und  Lästerungen  ge- 
gen ihre  Priesterschaft  gefunden  haben.     Um  die 
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nothigen  Mittel  zur  Beweisführung  ihm  an  die  Hand 
zu  geben,  wurden  mir  das  Manuscript,  den  Schau- 
spielern ihre  Rollen,  durch  die  Polizey  abgefordert 
und  ihm  überliefert.  Von  dem  täglichen  und  stünd- 
lichen geheimen  Fortschreiten  der  jesuitischen  Intri- 
gue  genau  unterrichtet,  verzweifelte  ich  an  gerechter 
Führung  dieser  Sache;  durch  jesuitische  Ränke  gelei- 
tet, und  vor  den  Kaiser  gebracht,  konnte  sie,  bei 
dessen  Unzufriedenheit  über  die  Niederländischen 
Unruhen  und  seiner  Rüstung  zu  dem  Türkenkrie- 
ge, nicht  anders,  als  höchst  nachtheilig  für  mich, 
ausfallen. 

Sonnabend,  am  <2.  Februar  *)  verleitete 
mich  der  Leibarzt  des  Gouverneurs  Grafen  Brigido, 
Professor  Sede,  zu  raschem  Entschlüsse;  er,  der 
mich  früher  höchst  selten  besucht  hatte,  kam  früh 
Morgens  zu  mir,  mit  nicht  undeutlichen  Aeusserun- 
gen  seiner  Bedenklichkeiten  über  der  Jesuitenclique 
boshafte  Betriebsamkeit  und  deren  wahrscheinliche 
Folgen  für  mich.  Ohne  ihn  irgend  eine  Aengstlich- 
keit  oder  Furcht  an  mir  gewahren  zu  lassen,  eilte 
ich  zu  meinem  liberalen  Freund,  Grafen  Joseph 
Uzevuski,  um  meine  Verlegenheit  und  mein  Vor- 
haben ihm  zu  offenbaren.  Er  schenkte  mir  40  Du- 
caten;  der  Raitrath  Zaun  er  verschaffte  mir  auf  den 


*)  Nach  diesem  Datum  ist  die  in  meinen  Ansichten 
von  Religion  und  Kirche nth  u me.  Thl.  2. 
S.  3g4  angegebene  Zeitfolge  und  das  Datum  16.  Febr. 
zu  berichtigen. 


Namen  eines  bekannten  Lemberger  Kaufmanns  zwei 
Postpferde;  ich  legte  die  schriftliche  Resignation 
meines  Lehramtes  in  mein  Schreibepult  nieder,  gab 
im  Seminario  eine  Reise  mit  Zaun  er  in  die  K.  K. 
Tobaksfabrik  zu  Wodniki  vor,  und  Abends  dessel- 
ben Tages  um  7  Uhr  fuhr  ich  bei  28  Grad  Kalte 
ms  Lemberg  ab,  mit  keinem  andern  Gepäck  als  ei- 
nem kleinen  KofFerchen,  das  einige  Papiere  und 
neine  ganze  ärmliche  Habseligkeit  enthielt.  Tag 
lind  Nacht  in  einem  fortreisend,  hatte  ich  am  6ten 
rebruar  Abends  Breslau  erreicht. 

Dort  von  dem  Buchhändler  Wilhelm  Go tr- 
ieb Korn,  Verleger  meiner  orientalischen  Sprach- 
ehre, menschenfreundlich  aufgenommen,  verlebte 
ch  in  seinem  Hause,  eben  so  angenehme,  als  lehr- 
eiche fünf  Monate.  Im  Kreise  seiner  Familie  und 
einer  Hausfreunde  erhielt  ich  von  dem  Glücke  des 
läuslichen  Lebens  richtigere  Vorstellungen,  als  ich 
ait  mir  gebracht  hatte;  sie  machten  in  mir  das 
fefühl  der  Zuneigung  gegen  Menschen  und  das  Be- 
ürfniss  der  Anschliessung  an  sie  wieder  rege.  Der 
weite,  jetzt  noch  lebende  Sohn  des  Hauses,  Jo- 
ann  Gottlieb,  ward  mir  herzlicher  Freund.  An- 
:att,  wie  mir  in  Lemberg  geschehn  war,  mein  Ver- 
bauen zu  missbrauchen,  meine  Unbefangenheit  zu 
erkennen,  meine  Offenheit  zu  missdeuten,  nahmen 
ich  die  freundlichen  Grazien  des  Kornschen  Hauses 
ebreich  meiner  an,  und  modelten  mich  mit  fein- 
er Schonung  zur  Empfänglichkeit  für  die  Freuden 
es  geselligen  Umganges ;  aber  äusserst  langsam  ging 
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an  dem  spröden  Stoffe  die  Metamorphose  von  Stat- 
ten.   Für  leichte  Geselligkeit,    ohne  wahre  Theil- 
nahme  des  Herzens ,  war  ich  zu  steif;  für  den  Ernst 
der  Liebe  nicht  aufgelegt,  für  den  Scherz  der  Liebe 
zu  schwerfällig,  und  alle  Frucht  ihrer  Arbeit  an  mh 
war  nichts  weiter,  als  eine  Auflösung  meiner  Bitter- 
keit  gegen  Menschen  in  ein  starkes  Maas  satyrischei 
Lauge,  welche  ich  bisweilen  selbst  über  meine  schö. 
nen  Meisterinnen   ausströmen  Hess.     Das  allmälig 
in  mir  entwickelte  Talent,  das  Schwache,  Kränkelnde 
und  Lächerliche  in  dem  äussern  Benehmen  der  Men 
sehen,  besonders  der  Gelehrten,  mit  welchen  Kon 
mich  bekannt  gemacht  hatte,    schnell  aufzufassen 
und  bitter  darüber  zu  scherzen,  machte  mich  eine; 
herzlichen  Umganges  mit  ihnen  unfähig;  und  unj 
durch  den  Abglanz  von  der  Glorie  ihres  Stande 
oder  ihres  Ruhmes  mich  selbst  zu  heben ,  dazu  hatt 
ich  zu  viel  Selbstgefühl  und  Stolz.    Bald  lebte  icl 
in  Breslau,  mit  Garve,  mit  Manso,  mit  Schei 
bei  etc.,  in  Einer  Stadt,  eben  so  zurückgezogen 
wie   in  Lemberg ,     schrieb   mein   Trauerspiel  fü, 
Korns  Verlag  ohne  irgend  eine  Veränderung  in 
Reine,  gab  dem  Gouverneur  von  Galizien  Rechen 
schaft  von  meiner  Entweichung,  und  erklärte  micl 
bereitwillig,  in  die  Oesterreichischen  Staaten  zurück 
zukehren,   wenn  ich  gegen  jesuitische  Ränke  ge 
schützt;  anderswo,   als  in  Lemberg,  als  Professö 
wieder  angestellt  würde.    Nach  einigen  Unterhand- 
lungen wurde  mir  von  der  Hofstudien  -  Commissioj 
die  Rückkehr  gestattet;    aliein  günstigere  Verhält 
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nisse,  welche  sich  inzwischen  mir  dargeboten  hat- 
ten, benahmen  mir  alle  Lust,  auf  das  Ungewisse 
in  ein  Land  zurückzukehren,  in  welchem  die  nach 
Josephs  Tod  erfolgten  Rückschritte  leicht  voraus- 
zusehen waren.  *) 

Gerade  in  der  Zeit,  als  ich  in  Breslau  angekom- 
men war,  stand  der  Kriegsrath  Hirsch,  eines,  den 
Breslauer  Schönen  missfälligen ,  im  Schlesischen 
Provinzialblatt  abgedruckten  Aufsatzes  wegen ,  allent- 
halben in  dem  Ruf  eines  kalten  Egoisten  und  ge- 
fährlichen Menschenfeindes;  mir  aber  hatte  schon 
seit  längerer  Zeit  die  Stimme  des  Volks  und  des  Pö- 
bels gerade  im  entgegengesetzten  Sinne  für  Gottes 
Stimme  gegolten;  und  je  allgemeiner  ein  Mann  ver- 
schrien und  verläumdet  wurde,  desto  geflissentlicher 
hatte  ich  mich  um  seine  Bekanntschaft  beworben. 
(Ungeachtet  aller  Warnungen ,  mich  mit  dem  schlecht- 
rherzigen  Hirsch  nicht  einzulassen,  handelte  ich 
llauch  jetzt  nach  meiner  Weise,  und  fand  an  ihm  ei- 
nen rechtschaffenen,  meines  unbedingten  Vertrauens 
und  meiner  Achtung  würdigen  Mann*  Sein  verru- 
fener Egoismus  war  nichts  anders,  als  edler  Stolz, 
der  ihm  geziemte;  unbiegsame  Behauptung  seiner 
Selbstständigkeit,  die  nie  zum  Heucheln  und  Schmei- 
cheln sich  erniedrigte;  eine  ruhige  Besonnenheit, 
welche  das  Blendwerk  der  heuchelnden  Nichtigkeit 

schnell  durchschauete;  in  seinen  Umgebungen,  wie 
 . 

*)  Die  hierauf  Bezug  habenden  Urkunden  stehen  unter 
Beilage  D. 
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in  ihm  selbst,  in  seiner  vielseitigen  Gelehrsamkeit, 
wie  in  seinem  Wandel,  in  seinen  Ansichten,  wie  in 
seinen  Gesinnungen ,  konnte  ich  das  Walten  eines 
acht  antiken  Geistes  nicht  verkennen :  so  war  er 
ganz  mein  Mann  und  liebster  Gesellschafter.  AI» 
tüchtiger  Rechtsgelehrter,  besorgte  er  die  Geschäfte 
des  Grafen  Wilhelm  von  Schönaich-Carolath, 
Herrn  auf  Wallis  für  th.  Dieser  fand  während  seiner 
Anwesenheit  in  Breslau  bei  Hirsch  das  Blatt  der 
Bayreuther  Zeitung,  welches  von  mir  und  meinem 
Trauerspiel  mancherlei  erzählte.  Der  Graf  äusserte 
den  Wunsch,  mich  zu  kennen.  Hirsch  giebt 
ihm  Kunde  von  meinem  Aufenthalt  in  Breslau. 
Der  Graf;  trägt  ihm  auf,  mich  zu  ihm  zu  sen- 
den} er  wolle  mich  mit  meinem  Schicksale  aussöh- 
nen. Ich  folgte  dem  Rufe,  nahm  sein  Anerbieten 
an,  und  das  war  nichts  Geringeres,  als  ein  sorgen- 
freies Leben  und  die  ungestörteste  Müsse  auf  seinem 
Wallisfuhrther  Schlosse  in  der  Grafschaft  Glatz. 

Am  Sten  Julius  reiste  ich  mit  ihm  dahin,  er 
nach  ein  paar  Tagen  in  Geschäften*  wieder  weg; 
ich  war  mir  und  meinem  Seneca  ganz  allein  über- 
lassen, und  der  mir  so  behagliche  einsame  Aufent- 
halt zwischen  den  Wallisfurther  Felsen  leitete  meine 
Aufmerksamkeit  auf  mich  selbst  zurück,  die  mich 
einigermaassen  für  das  schöne  Leben,  welches  mir 
bald  darauf  von  dem  regierenden  Fürsten  Hein- 
rich Erdmann  von  Schönaich-Carolath,  dem  Va- 
ter des  jetzigen,  an  seinem  humanen  Hofe  zu  Theil 


ward.  Ich  sage:  einiger maassen;  denn  wenn  ich 
deute  auf  die  damalige  Farm  meines  äussern  Betra- 
gens zurückblicke ,  muss  ich  die  Geduld  bewundern, 
nit  der  man  daselbst  meine  harte  Eigenthümlich- 
vüit,  und  nichts  weniger,  als  gefällige  Originalität, 
ertragen  hatte. 

Am  10 ten  Julius   nachdem  ich  die  Arbeit  an 
neinem   Marc-Aurel    bereits    angefangen  hatte; 
kam  der  Fürst,  damals  noch  Erbprinz,  mit  seiner 
langen  und  anmuthigen  Gemahlin,  Amalia,  gebor- 
iiien  Herzogin  von  Sachsen-Meiningen,  und 
ihrer  Hofdame,  Fräulein  von  Schlotheim,  beglei- 
et  von  seinem  Vetter,    meinem  Grafen  Wilhelm, 
md  von  dem  Johanniter  -  Ritter ,    Freiherrn  von 
..estwitz,  Herrn  auf  Ober-Tschirnau,  nach  Wal- 
isfurth,   in  der  Absicht,  von  dort  aus  die  m-erk- 
I würdigsten  Gegenden  der  Grafschaft  Glatez,  dann  das 
>;anze  Riesengebirge  zu  bereisen?   Die  edelmüthige 
jesellschaft,  besonders  der  regierende  Geist  dersel- 
ben,  die  genialische  Fürstinn,  würdigte  mich  so- 
,leich  bei  der  Ankunft  ihrer  ganzen  Aufmerksam- 
keit; es  schien,   als  wäre  ich  den  hohen  Herrschaf- 
en der  merkwürdigste  Gegenstand  in  Wallisfurth 
,ewesen;  denn  ungeachtet  meiner  bescheidenen  Zur- 
ückziehung, forderten  sie  noch  vor  der  Tafel  Er- 
ählung   meines  Lebenslaufes   und  meiner  Schick- 
ale.   Ich  erfüllte  ihr  Verlangen  mit  unbefangener 
rieimüthigkeit,  in  gedrängter  Kürze.  Da  ich  durch- 
aus nur  reine,  edle  Natürlichkeit  und  nicht  die  ge- 
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ringste  Spur  von  angenommener  Herablassung  an 
ihnen  bemerkte;  so  war  es  auch  mir  leicht  gewor- 
den, mich  ihnen  offen  und  treuherzig  hinzugeben, 
wie  ich  war,  und  eben  dadurch  ihre  ganze  Gewo- 
genheit mir  zu  erwerben.  Des  Fürsten  Zuneigung 
gewann  ich  durch  meine  Kenntnisse,  des  Ritters  von 
Lestwitz  Liebe  durch  gefälliges  und  bewundern- 
des Anhören  seiner  Kreutz-  und  Querzüge  in  der 
Freimaurerei,  bis  in  das  innerste  Nichts  des  hohen 
Ordens,  in  dem  er  alles  gefunden  zu  haben  zuver- 
sichtlich glaubte,  und  durch  begründete  Aeusserun- 
gen  meines  Abscheues  gegen  den  boshaften  Unfug, 
welchen  damals  einige  naturalistische  Zions- 
w ächter  mit  Dr.  Stark,  (wie  ihre  naturalistischer 
Nachbeter  heute  mit  mir  getrieben  hatten.  *)  Dei 
Fürstinn  Wohlgefallen  und  Wohlwollen  ward  mh 
zu  Theil  durch  die  Aufgewecktheit  meines  Gemü. 
thes  und  durch  reichliches  Aussprudeln  meiner  saty- 
rischen  Laune,  um  deren  Mässigung  aber  bald  daj 
Fräulein  von  Schlotheim  zu  meinem  eigener 
Wohl  mich  bat,    um  nicht  verkannt  und  für  bos. 


*)  Stark  hätte  wohl,  und  allen  redlich  und  rechtschaffen 
Gesinnten  völlig  genug  gelhan,  wenn  er  gegen  die  Posse 
welche  die  Feinde  des  Evangelischen  Christenthums,  in 
der  armseligen  Rolle  von  Papismus-  und  Jesuitis- 
musriechern mit  ihm  gespielt  haben ,  anstatt  seines 
dicken,  zweitheiligen  Buches,  nichts  weiter  als  seincj 
Abhandlung  :  Moralitat  der  neuenKezzer-Jagd 
Folgen  derselben  und  Absichten  die  man 
erreichen  wollen;  geschrieben  hatte. 


haft  gehalten  zu  werden;  weswegen  sie  auch  gleich 
anfänglich  die  einzige  war,  die  meine  Einfälle  nie 
belachte.  Man  forderte  mich  nun  freundlich  zur 
Theilnahme  an  allen  Partien;  der  Fürst  und  der  Graf 
machten  sie  zu  Pferde,  den  Ritter  und  mich  nah- 
men die  Damen  in  ihren  Wagen;  so  ging  es  durch 
die  ganze  Grafschaft  Glatz,  zu  herrschaftlichen  Land- 
sitzen, in  die  zahlreich  besuchten  Bäder  zu  Landek, 
zu  Altwasser,  zu  Warmbrunn,  zu  Flinsberg;  und  je 
zahlreicher  und  vornehmer  die  Gesellschaften  waren, 
desto  weniger  Hessen  es  der  Fürst,  die  Fürstinn  und 
der  Ritter,  an  Aufmerksamkeit  für  mich  ermangeln. 

In  der  Cisterzienser- Abtey  Grüssau,  wo  der 
Graf  von  seinem  Vetter  Abschied  zu  nehmen  be- 
schlossen hatte,  machte  mir  der  Fürst  auf  Antrieb 
seiner  Gemahlin  den  Antrag,  bei  ihm  als  sein  Ge- 
sellschafter zu  verbleiben,  mit  ihm  nach  Kuttlau  bei 
Glogau,  dem  von  seinem  Vater  ihm  eingeräumten 
Wohnsitze,  zu  ziehen,  und  dort,  mit  allen  Bequem- 
lichkeiten versehen,  meinen  Marc -Aurel  zu  schrei- 
ben. Ich  enthielt  mich  der  Entscheidung,  und  ver- 
wies ihn  an  die  Willensmeinung  des  Grafen.  Die 
Fürstinn  entlockte  diesem  die  Einwilligung,  und 
ich  gehörte  dem  Fürsten  an. 

Nach  beendigter  Gebirgs- Reise,  auf  welcher  in 
Gesellschaft  zwei  fein  empfindender  weiblicher  Seelen 
mein  Sinn  für  liebliche  und  für  erhabene  Naturscenen 
war  geweckt  und  geschärft  worden,  zogen  wir  am 
6ten  August  in  Kuttlau  ein,  wo  zwei  frohsinnige 
Knaben,  der  eine  im  fünften  der  andere  im  vierten 


Jahre,  sich  dem  guten  Vater,  der  zärtlichen  Mutter 
jubelnd  in  die  Arme  warfen,  während  ihr  Hofmei- 
ster, Candidat  Sutorius,  das  für  sie  mitgebrachte 
Spielzeug  ordnete.  Schon  am  ersten  Tage  erkannte 
ich  klar,  dass  ich  hier  in  eine  reinmenschliche, 
völlig  anspruchslose  Familie  als  geachtetes  Mitglied 
aufgenommen  sey.  Schon  aus  Grüssau  hatte  der 
Fürst  die  Einrichtung  der  für  mich  bestimmten 
Zimmer  anbefohlen;  jetzt  fand  ich  sie  mit  allen  Be- 
quemlichkeiten versehen,  und,  was  mir  das  liebste 
war,  des  Fürsten  auserlesene  Sammlung  der  besten 
Deutschen,  Französischen,  Italienischen  Prosaiker, 
Dichter  und  Historiker  darin  aufgestellt.  Mein  Le- 
ben daselbst  war  einfach  und  gleichförmig;  wie 
Stunden  flössen  mir  Tage  dahin.  Die  Vormittags- 
stunden waren  täglich  meinem  Marc- Aurel  gewid- 
met. Um  Ein  Uhr  wurde  gespeist,  ganz  in  dem 
Geist  des  Stückes,  nicht  mehr  als  sechs  Schüs- 
seln; um  fünf  Uhr  wurde  der  Thee  servirt,  nach 
welchem  entweder  der  Fürst  etwas  vorlas,  welches 
er  nicht  nur  gern,  sondern  auch  vortrefflich  that; 
oder  meine  Begleitung  auf  seinen  Spaziergängen 
verlangte,  wobei  ich  den  grossen  Umfang  seiner 
wissenschaftlichen  Kenntnisse  oft  bewundert  hatte; 
oder  auch  bei  ungünstiger  Witterung  die  Fürstinn 
mich  zum  Schachspiel  forderte,  welches  sie  leiden- 
schaftlich trieb,  aber  unzufrieden  wurde,  wenn  sie 
artige  Schonung  oder  Nachgiebigkeit  in  meinem 
Spiele  gewahrte.  Um  acht  Uhr  wurde  zu  Abend 
gespeist,  um  zehn  Uhr  ging  die  Gesellschaft  aus- 
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einander.  Auf  allen  Lustreisen  des  Fürsten  war  ich 
sein  Begleiter,  arn  liebsten  nach  Carolath  zu  seinem 
Vater,  wo  ich  den  geistreichen  Verfasser  des  Chri- 
sten in  der  Einsamkeit  Martin  Crugot,  als 
Hofprediger,  eine  zahlreiche  Bibliothek,  und  täg- 
iche  Musik  von  der  besten  Capelle  in  Schlesien, 
mein  höchstes  Vergnügen,  fand.  Aber  erst 
lach  acht  Jahren  in  Berlin,  wurden  meine  Ansicht- 
en von  dieser  himmlischen  Kunst,  als  symbolischer 
pfFenbarung  der  Sphären -Harmonie,  in  dem  vertrau- 
ten Umgange  mit  Fasch,  dem  Conzert- Meister 
Friedrich  des  II.  berichtiget,  mein  Geschmack 
lafür  geläutert  und  fixiret.  Durch  die  Mitteilun- 
gen dieses  alten,  den  gemeinen  und  modernen  Ton- 
Künstlern  wenig  oder  gar  nicht  bekannten  Virtuo- 
len,  erkannte  ich  das  Wesen  dieser  heiligen  Kunst 
:  leutlicher  und  bestimmter,  als  durch  Rameau's  Sy- 
stem der  Harmonie,  und  durch  alles,  was  ich  dar- 
über gehört  und  gelesen  hatte.  Für  die  Ausübung 
lerselben  ist  die  Beweglichkeit  meiner  äussern  Or- 
gane bereits  vom  Alter  gelähmt;  ich  verliere  da- 
lurch  in  der  Ausdehnung,  was  ich  an  der  Innig- 
keit des  Genusses  gewinne:  sie  sollte  in  meinem 
Semüthe  der  reine  Nachklang  der  ewigen  Harmonie 
bleiben,  und  mir  nie  Mittel  werden,  etwa  ein  un- 
tailiges  Volk  damit  zu  ergötzen,  oder  mir  6elbst  die 
Zeit  zu  kürzen.  Am  öftersten  ging  es  mit  dem 
Fürsten  nach  Glogau,  wo  ich  in  dem  katholi- 
schen Schulen-Institut  (eine  Metamorphose 
:1er  Jesuiten -Collegien  durch  Friedrich  des  II.  Wil« 


len)  mit  dem  aufgeklarten  Rector  Brückner,  dem 
Regens  chori  Skeide,  Professor  Büttner,  den 
Predigern  Prillmayr  und  S ch ö n f e  1  d,  angenehme 
Bekanntschaft,  und  an  dem  ehrwürdigen  Greis,  Con- 
sistorialrath  Ludovici,  einen  herzlichen,  an  dem 
Commandanten  der  Festung,  General  von  Rütz, 
einen  mächtigen  Freund  und  rüstigen  Vertheidiger 
gegen  den  fanatischen  Exjesuiten  und  Stadtpfarrer 
Francheville  gewonnen  hatte. 

Bald  nach  unserer  Ankunft  in  Kuttlau  hatte 
der  Fürst  das  Verlangen  nach  einer  beharrlichen,  ge- 
lehrten Beschäftigung  mit  mir,  geäussert:  ich  überliesa, 
ihm  die  Bestimmung  derselben,  er  wählte  die  He- 
bräische Bibel,  und  wiess  täglich  zwei  Stunden 
nach  dem  Abendessen  dazu  an.  In  sechs  Wochen  hatte 
er  alles  Grammatikalische  der  Sprache  im  Gedächt- 
nisse, das,  zur  schnellsten  Auffassung  der  Dinge 
ausgebildet,  schon  lange  mit  unzähligen  Gedichten, 
Namen,  Jahrzahlen  und  historischen  Thatsachen  an- 
gefüllet  war**)  Jetzt  schritten  wir  zum  Lesen;  ei 
las,  ich  übersetzte;  und  in  den  acht  Jahren,  welche 


*)  Ich  hätte  zuversichtlich  die  Wette ,  eingehen  können, 
dass ,  wenn  er  sich  des  täglichen  Speisens  und  Schlafens 
enthalten  wollte,  er  durch  drei  Mal  vier  und  zwanzig 
Stunden  aus  Horatius  und  Virgiiius,  aus  Ariosto 
und  Tasso,  aus  Boileau  und  Voltaire,  aus 
Göthc,  Schiller,  Stolberg,  Voss,  Wie- 
land &c.  ohne  anzustehen  oder  zu  stocken,  in  einem 
fort  recitiren  würde.  Mir  selbst  hatte  er  auf  einer  Reist 
nach  Breslau  in  dem  Wagen,    von  Carolath  bis  Neu- 
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ich  bei  ihm  verlebte,  hatten  wir  die  hebräische  Bi- 
bel, alle  Abende  nicht  mehr,  als  ein  Kapitel,  drei 
Mal  ganz,  zum  vierten  Male  *  bis  zu  Jeremias  Kla- 
gen, weil  klägliche  Zeit  für  ihn  und  für  mich  ein- 
getreten war,  durchgelesen.  Er  trieb  diese  Beschäf- 
tigung so  beharrlich  und  ausdauernd,  zu  Hause  und 
auf  Reisen,  dass  er  sich  durch  keine  Gesellschaft, 
durch  keinen  Ball  oder  eine  Jagd  bewegen  Hess,  sie 
auszusetzen ,  und  als  einmal  auf  einer  Reise  der  Kam- 
merdiener das  Buch  zu  Hause  vergessen  hatte,  musste 
er,  während  wir  anhielten,  zwei  Stationen  zurück- 
reiten, um  es  herbeizubringen. 

Inzwischen  hatte  mir  auch  die  Fürstin  vertrau- 
lich eröffnet,  welchen  wichtigen  Dienst  sie  von  mir 
verlangte.  »Ich  sollte  ihren  Gemahl  von  seiner 
Neigung  zur  Herrnhuter  Brüderschaft,  und  von  sei- 
ner Anhänglichkeit  an  das  Logenwesen  allmälich  ab- 
bringen. Sie  erzählte  mir,  wie  es  ihr  schon  gelun- 
gen wäre,  gleich  anfangs  unserer  Verbindung  ihn 
dahin  zu  bringen,  dass  er  die,  ihr  höchst  langweili- 
gen, Abendbetstunden,  welche  er  sonst  wöchentlich 
mehrmals  mit  einigen  in  der  Nachbarschaft  wohnen- 
den vornehmen  Frömmlern  gehalten  hatte,  für  im- 
mer abstellte;  sie  hatte  ihm,  anstatt  der  Hoffnung 
meiner  Theilnahme  an  diesen  herz-  geist-  und  sal- 
bungslosen Wort- Andachten,  die  Furcht,  von  mir 


markt,  ungeachtet  dreimaliger  Unterbrechung  auf  den 
Poststationen,  den  ganzen  Oberon  vom  ersten  bis  letz- 
ten Vers  aus  dem  Gedächtniss  vorrecitirt. 
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ausgelacht  zu  werden,  beigebracht;  jetzt  wäre  es 
nur  noch  darum  zu  thun ,  dass  er  die  Liebes  -  Mahle 
in  der  nahen  Neusalzer  Brüdergemeinde  seltener  be- 
suchte. Witz  und  Satyre  wären  Waffen ,  deren  schnei- 
dende Macht  ihm  alles  verleiden  könnte."  Allein 
ich  hütete  mich,  durch  voreiligen  Gebrauch  dersel- 
ben, das,  von  der  edeln  Seele  mir  aufgesteckte  Ziel 
zu  verfehlen.  Ich  hatte  es  überall  mit  des  Fürsten 
ungemein  exaltirter,  der  Zucht  des  Verstandes  ent- 
laufener Phantasie,  mit  seinem  für  jede  sinnliche 
Täuschung  entschiedenen  Geschmacke,  und  mit  den 
Qualen  seiner  langen  Weile  in  der  höhern  Region 
des  Geistes,  aufzunehmen.  Drei  Krankheiten,  wel- 
che durch  die  Reitzmittel  des  Witzes  und  der  Satyre 
gewöhnlich  nur  in  Bösartigkeit  übergehen. 

Ich  hatte  bis  dahin  noch  keinen  Gemeinort  der 
Brüdergemeine  gesehen;  aber  eine  grosse  Anzahl 
von  Schriften  von  ihr  und  über  6ie  war  in  des  Für- 
sten Büchersammlung  vorhanden.  Aus  diesen  machte 
ich  mich  mit  ihrer  Verfassung  und  mit  ihrem  Cul- 
tus  gründlich  bekannt;  sprach  dann  auf  meinen  Spa- 
tziergängen  mit  dem  Fürsten  fast  täglich  achtungs- 
voll von  dieser  Gesellschaft  und  äusserte  dabei  nur 
liebendes  Bedauern,  dass  auch  sie,  wie  alle  mensch- 
lichen Anstalten,  in  ihren  Einrichtungen  an  auffal- 
lenden Inconsequenzen ,  die  Herrnhuter  Anstalt  auch 
in  ihrem  kirchlichen  Cultus  an  widerlicher  Einsei- 
tigkeit kränkle.  Die  ihm  ganz  unerwartete  Unbe- 
fangenheit und  Achtung,  womit  ich  von  ihr  schon 
oft  gesprochen  hatte,   bewog  ihn,  mich  zu  einigen 
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Besuchen  in  Neusalz  mitzunehmen.  Ich  rühmte  das 
innigst  rührende  Orgelspiel,  und  den  zu  stiller  Weh- 
muth  und  Sehnsucht  stimmenden  Gesang,  und  er- 
suchte ihn  um  Belehrung  über  das  Tändelnde,  Spie- 
lende, Grobsinnliche  in  den  Liedern,  welches  ich 
nicht  ohne  Würze  des  Witzes  in  helleres  Licht  stellte. 
Ich  zeigte  Wohlgefallen  an  der  Einfalt  und  Einfach- 
heit ihrer  Erbauungsreden,  und  bewunderte,  alles 
[scheinbaren  Ernstes,  die  Kunst,  ohne  durchdachten 
and  gediegenen  Inhalt  mit  drei  oder  vier  Gemein- 
sprüchelchen, immer  nur  in  andere  Worte  geklei- 
det, eine  halbe  Stunde  auszufüllen.  Aufgefordert 
von  ihm,  die  von  mir  bedauerten  Inconsequenzen 
in  ihrer  Verfassung  anzugeben,  rügte  ich  auf  das 
nachdrücklichste  ihr  Geständniss,  dass  sie  nur,  um 
ler  Jurisdiction  der  königlichen  und  fürstlichen  evan- 
gelischen Consistorien  sich  zu  entziehen,  das  Epis- 
kopat gesucht  haben  ,  übrigens  ihren  Bischöfen  als 
Isolchen,  keinen  Sprengel,  keine  andere  Macht, 
ds  zu  ordiniren,  und  auch  diese  nur  an  den  Auf- 
trag derDirection  gebunden,  einräumen;  mit  histo- 
rischer Gründlichkeit  deckte  ich  ihren  Unfug  auf, 
mit  dem  sie,  vorgebend  die  älteste  apostolische  Kir- 
che in  ihren  Gemeinden  darstellen  zu  wollen,  das 
heilige  Abendmahl  in  Anwesenheit  der  Bischöfe  und 
Presbytern,  von  Diaconen  consecriren  lassen,  was 
in  der  apostolischen  Kirche  niemals  und  nirgends 
gestattet  war;  auch  wollte  ich  die  unvermeidlichen 
and  höchst  nachtheiligen  Folgen  des  Missgriffes  nicht 
verhehlen,  mit  dem  sie  die  Gemüthspflege  ihrer 
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unverehelichten  Schwestern,  alten,  keines  mütterli- 
chen Zartgefühls  fähigen  Jungfern ,  und  die  Leitung 
ihrer  jungen  Brüder,  ledigen,  der  Lebenserfahrun- 
gen  ermangelnden  Brüdern,  anstatt  bewährten  Witt« 
wem  und  mütterlich  fühlenden  Witwen,  anvertrauen. 

Wir  hatten  in  Kuttlau  nur  eine  katholische, 
keine  evangelische  Kirche.  Benahm  bisweilen  schlecht« 
Witterung  der  Fürstinn  die  Lust,  eine  kleine  Meik 
nach  Grochwitz  zu  fahren,  wo  der  evangelische 
Prediger  dem  Gott  Vater  die  Sophia  zur  Gemahlir 
gab;  so  ersuchte  Sie  mich,  zu  Hause  über  das  Evan- 
gelium des  Sonntages  eine  Homilie  zu  halten.  Auel 
diess  benutzte  ich  zu  ihrem  Zwecke*  Ich  setzte  ein- 
mal Coloss.  II.  18,  25.  I.  Corinth.  1,  13.  und  II 
Corinth.  5,  16.  in  Verbindung,  und  redete  kräftig 
wider  falsche  Geistigkeit,  wider  Christi  Zerstücke- 
lung, wider  das  immerwährende  Predigen  des  Chrl 
etus  für  uns,  mit  völliger  Vergessenheit  des  Chri- 
stus in  uns;  wider  die  geflissentliche  Darstellung 
des  Christus  als  Jammerbild ,  als  immer  noch  blu 
tenden  Schmerzens- Mann ,  derer  in  seiner  ewiger 
Gottesverklärung  nicht  mehr  ist.  Das  gab  hernacl 
zu  langer  Unterredung  zwischen  mir  und  dem  Für 
sten  in  Gegenwart  der  edlen  Seele  Veranlassung 
Ich  bewies,  dass  man  selbst  mit  Christo  Abgötterei 
treiben  könne,  und  wirklich  treibe,  wenn  über  der 
Sohn  Mariä,  der  Sohn  Gottes,  das  ewige  Wort 
völlig  ausser  Acht  gelassen,  und  Christus  nur  nacl 
dem  Fleische ,  nach  welchem  ihn  selbst  Paulus  nich 
mehr  kennen  wollte,   gekannt  wird.    Nach  mehi 


lergleichen  ruhigen  und  arglosen  Unterhaltungen  über 
:las  Herrnhuterwesen  hatte  ich  den  Verstand  des 
Fürsten  gewonnen,  worauf  ich  eine  anziehende 
Schilderung  von  dem  ehrwürdigen  Geist  der  Gesell- 
schaft, der  jedoch  seinem  Körper  immer  mehr  ent- 
jchwindet,  folgen  liessj  und  wir  waren  bald  einig, 
md  geeinigt  in  der  Verehrung  dieses  Geistes,  und 
n  der  Trauer  über  das  sichtbare  Hinschwinden  sei- 
nes Körpers. 

Bevor  ich  noch  selbst  Logenbruder  geworden 
wvar,    hatte  ich  schon  vollständige  Kenntnisse  von 
|3er  innern  Einrichtung  und  von  den  Gebräuchen 
Sjüieser  Brüderschaft.    Meine   priesterlichen  Verhält- 
nisse in  Mödling  und  in  Wien  führten  mir  Men- 
uchen  von  allen  Ständen,   Classen  und  Verbindun- 
gen mit  ihren  Gewissens  -  Angelegenheiten  zu.  Es 
war  gar  nichts  seltsames,  dass  sich  mir  auch  Lo- 
genbrüder im  Beichtstuhle  näherten,   die  entweder 
Iiiron   andern  meines  Standes  in  den  Abgrund  der 
pölle  verdammt,  oder  von  ihrem  eigenen  Gewissen 
geängstiget,  Beruhigung  bei  mir  suchten.  Grössten- 
teils waren  es  Männer,  die  nach  langem  Ausharren 
und  vielem  Bezahlen  zu  den  höchsten  Graden  be- 
fördert ,    nicht  nur  keine  Befriedigung  gefunden, 
sondern  nun  auch  mit  einer  Menge  Zweifel  über 
die  Rechtmässigkeit  der  Sache  und  der  Theilnahme 
daran  zu  kämpfen  hatten.    Ich  wollte  lernen,  ich 
wollte  wissen,  was  an  der  Sache  sey,  wie  sie  betrie- 
ben werde,   und  wie  die  Art  sie  zu  betreiben  auf 
verschiedene  Gemüther  wirke.  Die  Casuistik  und  die 
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Kunst  zu  fragen,  sind  die  zwei  Pole,  um  welche 
sich  der  Geist  eines  gewandten  Beichtvaters  in  sei. 
ner  Amtstätigkeit  drehen  muss:  um  dieselben  mid 
unverrückt  wendend,  erfuhr  ich  alles,  was  ich  ver- 
langte; denn  unter  der  Feier  dieser  höchsten  Myste- 
rien der  Anthropognosie,  die  nur  unter  zweien  ge- 
feiert wurden,  musste  unter  der  überwiegenden  Gel 
stesmacht  de3  einem  über  das  biegsame,  oder  schor 
gebeugte  Gemüth  des  andern,  jede  Täuschung,  jede 
Unwahrheit  schwinden,  und  die  feinste  Bemänte- 
lungs  -  Kunst  ihren  Zweck  verfehlen.  Viele  habt 
ich  dem  Logenwesen  und  dem  kostspieliger 
Graden  spiele  ohne  die  Bannbulle  Benedici 
des  XIV.  entführet;  aber  auch  manche  durch  Auf- 
hellung und  Erweiterung  ihrer  Ein  -  und  Ansichten 
der  Freimaurerei  getreu  erhalten.  Und  um  beidef 
noch  ferner  und  häufiger  thun  zu  können,  hatte 
ich  mich  selbst  in  die  Logenbrüderschaft  aufnehmen 
und  von  den  vielerfahrnen ,  seit  dem  Wilhelmsba- 
der Convente  isolirt  stehenden  Brüdern,  von  Rot- 
tum und  von  Korsitzky,  über  die  Nichtigkeit 
aller  Grade  und  Logensysteme  gründlich  unterrich- 
ten lassen. 

Nur  um  meiner  verehrten  Fürstinn  zu  dienen, 
gab  ich  mich  dem  Fürsten  als  Logenbruder  zu  er- 
kennen. Er  war  in  dem  Systeme  der  sogenannten 
stricten  Observanz  durch  alle  Grade  durchgeführt. 
Ich  imponirte  ihm  durch  Darlegung  meiner  Kennt- 
nisse von  allen  diesen  Graden  und  nöthigte  ihn  zur 
Einigung  mit  mir  in  das  Bekenntniss,   dass  wir  als 


Inhaber  und  Kenner  derselben  beide  nichts  weiter, 
als  eine  Reihe  Zeichen,  Worte,  Griffe  und  Märchen 
iwüssten.      Aber  aus  ächtern  und  reinem  Quellen 
jliatte  ich  durchaus  haltbare  historische  Erkenntnis3 
geschöpft,  von  dem,  was  seit  dem  zwölften  bi3 
[in  das  sechzehnte  Jahrhundert  unter  der  symbo- 
lischen Benennung  Freimaurerey  verstanden,  ge- 
trieben, fortgepflanzt;  was  hernach  anfänglich  von 
ler   politischen,    dann   von   der  philanthropischen 
Richtung  der  Engländer,  von  der  Frivolität  der  Fran- 
zosen und  von  der  Geheimnisssucht  der  Deutschen 
darauf  gebauet  worden  war:   diess  alles  theilte  ich 
hm  redlich  mit,  und,  nach  erlangter  völliger  Ueber- 
ieugung,  dass  in  den  Logen  nichts  weniger  gekannt 
ley  und  nichts  weniger  getrieben  werde,  als  wahre, 
ilte  und  ächte  Freimaurerey,  behielt  er  die  innigste 
\chtung  für  diese  bei,  und  besuchte  kein  Logen  - 
piel  mehr. 

Mein  Leben  und  Walten  mit  dem  Fürsten  und 
n  der  Gesellschaft  der  Fürstinn  hinderte  mich  nicht, 
lurch  meine  Zeitwucherkunst  bis  zu  Ende  August 
ies  Jahres  1790  die  ersten  drei  Bände  meines  Marc- 
Aurels  zu  beendigen;  dem  Agramer  Bischöfe  und 
zugleich  dem  Coadjutor  D  ahlb  e  rg,  lediglich  auf 
gutgemeinten  Antrag  der  Fürstinn,  meine  schrift- 
iche  Bitte  um  Verleihung  einer  Pfarrstelle  zuzusen- 
len,  und  zu  meiner  Erholung  eine  Reise  nach  Bres- 
au  zu  machen.  Zu  dem  zweiten  trieb  mich  selbst 
Yie  bedrängte  Lage,  in  welcher  der  Fürst,  so 
ange  sein  Vater  lebte,  sich  selbst  befand,  und  de- 
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ren  ungeachtet,  die  Fürstinn  mit  aller  Nothdurft  an 
Wäsche  und  Kleidung  mich  mütterlich  versorgte. 
Beide  Prälaten  begegneten,  mehr  meiner  Neigung 
und  meiner,  allem  papistischen  Kirchenwesen  wider- 
strebenden Gesinnung,  als  meiner  durch  fremdartige 
Antriebe  veranlassten  Bitte.     Der  Agramer  Bischof 
konnte  mich  auch  mit  dem  besten  Willen  nicht  mehr 
in  den  Clerus  seiner  Diöces  aufnehmen ;   und  der  j 
Coadjutor  gestandmir  in  seiner  Antwort  vom  31.  Julius  i 
„dass  er  in  seinen  damaligen  Verhältnissen  meine 
„Wünsche  nicht  zu  erfüllen  wisse,  indem  er  weder 
„Pfarreyen  noch  Beneficien  zu  vergeben  habe;  Der 
„grosse  edle  Gegenstand,  Marc-Aurel,  den  ich  als 
„Schriftsteller  bearbeitete,    gäbe   mir  Gelegenheit, 
„wahrhaft  nützlich  zu  werden   etc."     An    dessen  11 
dritten  Theil  druckte  auch  Korn  unablässig  fort,  und  j 
war  sehr  zufrieden,  dass  ich  die  beträch tlichej 
Summe  des  Honorars,  666  Rthlr.  für  das  vollstän- j 
dige,  hundert  eilf  Bogen  starke,  Werk  an  Büchern,  1 
Griechischen  und  Römischen  Classikern  und  philo-  l 
sophischen  Schriften  nahm.     Betrachtlich  nenne  ich  i 
die  Summe ;  denn  wirklich  war  es  von  dem  Ver- 
leger  gewagt,  mit  sechs  Thalern  den  Bogen  einer  j 
Schrift  zu  honoriren,   deren  erster  Band  . nur  I 
um  ein  Jahr  jünger  war,   als  das  Trauerspiel 
Sidney,    von  welchem  die  Jenaer  Literatur- 
zeitung der  Lesewelt  berichtet  hatte:  „es  sey  eine 
„Missgeburt,  wie  sie  nur  aus  dem  verbrannten  Ge-  ; 
„hirn  eines  Tollhäuslers  am  Fusse  des  Parnasses  aus- 
geheckt werden  könnte  etc."   Der  Fürst,  für  mei- 
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ne  Ehre  besorgt,  hatte  nicht  unterlassen,  diese  Re- 
cension  meines  Sidney  mir  sogleich  vorzulegen, 
mit  dem  gutgemeinten  Rathe,  ich  möchte  die  Feder 
lieber  wegwerfen,  als  damit  mir  nur  Schimpf  und 
Schande  erwerben;  worauf  ich  ruhig  erwiederte: 
„ich  werde  fortschreiben,  wie,  und  so  lange  es  mich 
„treibt;  wem  der  Schimpf  und  das  Lob  der  ephe- 
„meren  deutschen  Kritik,  eines,  wie  das  andere, 
„nicht  völlig  gleichgültig  ist,  der  ermangelt  des  wah- 
„ren  Berufes  zum  Schriftsteller."  Nie  habe  ich  die 
warnende  und  rathende,  ermahnende  oder  tadelnde 
Stimme  eines  geachteten  Mannes,  oder  feinsinnigen 
Weibes  verachtet;  aber  eben  so  wenig  hat  dasKoax! 
Koax!  des  vornehmen,  des  gelehrten,  oder  des  ge- 
meinen Pöbels,  bis  auf  den  heutigen  Tag,  mich  zu 
i  irgend  etwas  bestimmt,  oder  von  irgend  etwas  ab- 
gehalten. 

Im  Jahre  1796  erschien  von  Marc-Aurel  schon 
I  die  zweite,  im  Jahre  1799  die  dritte  Auflage,  und 
i  schon  vor  14  Jahren  konnte  mir  selbst  der  Verleger 
Korn  kein  Exemplar  derselben  mehr  schaffen.  Zwei- 
malige strassenräuberische  Nachdrücke  verschmähete 
ich:  ein  Zeichen,  dass  das  lesende  Publicum  richti- 
ger, als  gelehrte  Kritiker,  begriff,  was  ich  mit  dem 
Buche  wollte.  Jenes  nahm  das  Werk  für  das,  wTas 
es  ist,  für  Lösung  des  Problems,  wie  nach  psycho- 
logischen Gesetzen,  unter  den  gegebenen,  nicht  er- 
dichteten Zeit-  und  National- Verhältnissen,  ein  Re- 
gent wie  Marc-Aurel  war,  werden  konnte  und 
musste;  gelehrte  Kritiker,  die  nur  rein  historische 
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Notitzen  lesen  wollten ,  nahmen  das  Werk  für  Hf 
storie,  und  erklarten  es  für  einen  Zwitter -Roma 
für  Geschichts- Verderbung,   für  schlecht;  hingege 
das,  ganz  aus  meinem  Marc -Aurel  wörtlich  ausgc 
schriebene  Fingerwerk  des  C.  A.  Buch  holz,  beti 
telt:  Marc-Aurel  *)  für  ein  achtes  Werk  der  sch" 
nen  Kunst,  und  rühmten   sogar   die  antike  Gra 
Schrift  auf  Antoninus  Pius,  als  von  ihm  au 
gefunden,  welche  nur  von  mir  war  erdichtet  wo 
den.  **)     Mehr,  als  die  drei  Auflagen  meines  We 
kes ,    erfreueten  mich  zwei  zuverlässige  Nachric' 
ten,  dass  zwei  gebildete  Ehepaare  vornehmen  Sta 
des,  -das  eine  in  Berlin,  das  andere  in  Wien,  we 
che  bereits  den  Entschluss  zu  ihrer  Scheidung  ge 
fasst  hatten,  von  meiner  Rechtfertigung  der  Fau 
stina  ***)  (in  keiner  meiner  Schriften  habe  ich  i 
gend  ein  weibliches  Wesen,   aus  empfundener  Ac" 
tung  für  diess  Geschlecht,  ganz  sinken  lassen)  s 
mächtig  waren  gerührt  und  ergriffen  worden ,  da 
sie  sich  wieder  in  Liebe  vereinigten  und  in  glüc" 
licherer  Ehe  fortlebten.    Die  eine  Kunde  erhielt  ic 
in  Carolath  schriftlich  von  Mdm.  Sara  von  Gro 
thus  gebornen  Majer,  aus  Berlin;  die  andere  i 
Set.  Peterburg,  lßio  mündlich  von  dem  Oester,  G 
sandten  Grafen  Saint  Julien. 


*)  Berlin  bei  Sander  in  8vo.  1806. 
**)  In  der  Leipziger  Literalurz  eilung.     Ja  In 

gang   1806   oder   1  80  7. 
***)   Marc -Aurel.     Bd.  IH.    von  S.  192  2  1  3. 
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Zu  gleicher  Zeit  mit  mir  befand  sich  auch  der 
Wallisfuhrter  Grat*  Wilhelm  von  Schönaich  in 
Breslau,  und  der  Berliner  Israelit,  geheimer  Rath 
Ephraim,  seine  Abfertigung  zu  einer  geheimen 
Mission  nach  den  empörten  Niederlanden,  von  Preus- 
sens  Könige  aus  der  Reichenbacher  Convention  er- 
wartend. Der  Graf,  gewandt,  jeden  Menschen  von 
einigem  Einfluss  für  sich  und  für  seine  Freunde  zu 
gehrauchen,  gab  dem  wichtigen  Hebräer  ein  präch- 
tiges Gastmahl,  und  lud  seinen  Sachwalter,  Kriegs- 
rath Hirsch,  und  auch  mich  dazu  ein,  um  den, 
durch  Reisen  und  Erfahrung  in  Geschäften  gebilde- 
ten Mann  behaglich  zu  unterhalten.  Mir  war  der 
Platz  zur  Seite  desselben  angewiesen.  Er  fand  an 
mir  einen  aufmerksamen  gefälligen  Hörer  der  den 
beredten  Erzähler  durchaus  mit  keiner  Frage  unter- 
brach. Meine  angenommene  Bescheidenheit  that 
ihm  wohl;  und  gegen  Ende  der  Tafel  machte  er  mir 
den  ernstlichen  Antrag,  ihn  nach  Berlin,  welches 
mir  noch  unbekannt  war,  zu  begleiten.  Mit  Freu- 
den erfüllte  ich  sein  Verlangen,  und  am  i2*  Septbr. 
sah  ich  Deutschlandes  äusserlich  schönste  Stadt.  Von 
Ephraims  Familie  gastfreundlich  aufgenommen  und 
beherberget,  kam  ich,  während  der  vier  Wochen  mei- 
nes Aufenthaltes  in  Berlin,  nicht  mehr  aus  den  Kreisen 
jüdischer  Familien ;  überall  mit  innigstem  Wohlgefallen 
den  hohen  Grad  feiner,  gesellschaftlicher  und  wissen- 
schaftlicher Bildung  an  ihren  lieblichen  Töchtern  und 
genialischen  Frauen  bemerkend  und  bewundernd, 
während  ihre  Männer  im   Allgemeinen  achöne 
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Früchte  der  Virtuosität  im  Gebrauche  des  Einmal- 
eins sammelten;  doch  auch  unter  diesen  fand  ich 
einen  Marcus  Herz,  einen  David  Friedlän- 
der, einen  Lazarus  Bendavid,  einen  Salo- 
mon  Ascher  etc.,  welche,  so  wie  die  Frauen, 
mich  unter  ihren  gelehrten  christlichen  Hausfreun- 
den, Ramler,  Göcking,  Tiedge,  den  Brüdern 
Alexander  und  Wilhelm  von  Humboldt,  Rit- 
ter Gentz,  Brinckmann,  dem  berühmten  Plasti- 
ker Schadow,  und  Seelenmaler  Darb  es,  men- 
schenfreundlich mitlaufen  Hessen.     Ephraims  Ge- 
mahlin führte  mich  mit  ihrer  Tochter  nach  Pots- 
dam; und  während  die  Mutter  daselbst  die  Geschäfte 
ihres  Mannes  besorgte,  zeigte  mir  die  Tochter,  we- 
niger an  Gestalt  als  an  Geist  eine  liebenswürdige 
Sulamith,  die  königlichen  Herrlichkeiten  der  Stadt 
und    des    Ruhesitzes    Sans  -  Souci,    wo  Frie- 
drich der  II.  den  gemüthlichen  Menschen  über  den 
grossen  König  hatte  herrschen  lassen.      Ich  sah  die 
einfachen  Zimmer,  in  denen  er  gearbeitet  hatte  und 
gestorben  war ;  aber  die  Bibliothek  und  die  Bilder- 
Gallerie,   wo  er  seinen  Geschmack  genährt  hatte, 
waren  für  einen,  den  Musen  und  der  Kunst  huldi- 
genden König  in  der  Auswahl  zu  unbedeutend,  in 
der  Zahl  zu  dürftig. 

Mit  ziemlichem  Vorrathe'  an  Bemerkungen  und 
Erfahrungen,  reichlichem  Stoffe  zu  künftigen  Unter- 
haltungen mit  meinen  Hausgöttern,  mit  der  auf- 
richtigen warmen  Freundschaft  des  Malers  Darbes,  mit 
dem  Bilde  einer  kenntnissvollen  und  geistreichen  jüdi- 
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sehen  Jungfrau,  der  treuherzigsten  gegen  mich,  I**m, 
im  Herzen,  und  mit  dem  ihr  abgegebenen  Verspre- 
chen bald  wieder  zu  kommen,  verliess  ich  am  14. 
October  Berlin,  und  warf  mich  in  meiner  Kuttlauer 
Einsamkeit,  so  weit  es  meine  Pflichten  gegen  den 
Fürsten,  und  noch  mehr  gegen  die  holde  Fürstinn 
gestatteten,  mit  erneuerter  Schwungkraft  in  die  Ar- 
beit an  Marc- Aurels  vierten  Band,  in  dem  ich 
den  damaligen  Standpunct  meines  Geistes,  meine 
politischen  und  meine  religiösen  Gesinnungen  ge- 
treu und  vollständig  in  der  Person  des  gefangenen 
Quaden-Königs  Ariogeses,  und  des  christlich  Wei- 
sen Athenagoras  aussprach.  *) 

Noch  hatte  ich  den  Band  nicht  geendiget,  als 
am  03.  Februar  1791  der  alte  Fürst  zu  Carola th  al- 
ler zeitlichen  Herrlichkeit,  von  welcher  er  seinen 
Sohn  wenig  hatte  gemessen  lassen,  entschwand. 
Kuttlau  wurde  nun  von  allen  verlassen;  Caro- 
lath  bezogen,  der  Erbprinz  Erdmann  Heinrich 
ward  regierender  Fürst.  Mein  Verhältniss  zu  ihm 
als  Gesellschafter  blieb  unverändert;  sein  Verhält- 
niss zu  mir  als  Wohtthäter  wurde  von  ihm  erhöht. 
Dankbar  erweiterte  ich  das  meinige,  dass  ich  sei- 
nem Wunsche  zu  Folge,  seiner  Prinzen  wissen- 
schaftlichen Unterricht  zum  Theil,  und  auch 
die  Aufsicht  über  die  Bibliothek  übernahm.  Bald 
darauf  sandte  er  mich  mit  einigen  Aufträgen  nach 


*)  Siehe  Marc- Aurel.  Band  IV.  SS.  66  bis  100,  und 
389  bis  396. 
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Berlin,  wo  ich  am  23.  April  anlangte.  Ephraims 
Haus  und  die  Arme  seiner  lieben  Familie  standen 
mir  gastfreundschaftlich  offen.  In  denselben  Familien- 
Kreisen  ,  mit  denselben  Gelehrten,  wie  vor  acht  Mo- 
naten verlebte  ich  jetzt  wieder  höchst  annehmliche 
vierzehn  Tage;  aber  viel  treuherziger  und  inniger, 
als  früher;  offenbarte  mir  jetzt  die  tieffühlende  Jung- 
frau J**m  die  Leiden  ihres  Herzens:  ganz  ihrer 
Neigung  zuwider,  hatten  sie  ihre  Eltern,  bloss  das 
oekonomisch  Zuträgliche  erwägend,  zur  Ehe  ver- 
lobt. Es  war  ihr  nicht  zu  helfen,  und  ich  konnte 
ihr  nur  rathen ,  mit  kindlicher  Ergebung  in  ihr 
Schicksal,  in  der  Kunst  —  sie  zeichnete  vortrefflich, 
hatte  es  auch  in  der  Musik  der  Vollendung  ziem- 
lich nahe  gebracht  —  Trost  und  Ersatz  zu  suchen. 
Bei  dem  Abschiede  sah  ich  sie  ganz  entrüstet;  Ich 
wollte  sie  beruhigen  „Nein,"  erwiederte  sie  mit  kal- 
ter Besonnenheit:  „für  mich  ist  keine  Ruhe  auf  Er- 
„den ,  bis  ich  weiss ,  dass  Sie,  mein  einziger  Freund — . 
„verehelichet  sind,"  Für  diesen  nie  gealmeten 
Aufschluss  ihres  Herzens,  für  diess  überraschende 
Bekenntniss,  hatte  ich  kein  Mitgefühl,  keinen  Sinn; 
ich  verliess  sie  mit  der  Antwort:  „soll  diess  die  Be- 
dingung Ihrer  Kühe  seyn,  so  bleibt  mir  nichts 
„übrig  als  mit  innigstem  Mitleiden  von  Ihnen  zu 
„scheiden."  Die  Liebe  meiner  Ungebundenheit  und 
der  angenehme  Genuss  meiner  literarischen  Muse 
hielten  mir  jede  Aussicht  zu  dem  Schritte,  der  ihre 
Ruhe  ihr  wieder  bringen  und  wie  mir  geahnet  hatte 
die  meinige  mir  rauben  sollte,  verschlossen.  Darum 
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iess  ich  zwei  ihrer  nachmaligen  Zuschriften  unbe- 
mtwortet,  und  auch  die  dritte  von  dem  Tage  vor 
hrer  Trauung  oder  vielmehr  Aufopferung,  worinn 
ie  dasselbe  Thema  mit  Geist  und  Zartgefühl  in 
narniigfaltigen  Variationen  durchgeführt  hatte;  blieb 
ron  mir  unbeachtet. 

Auf  der  Rückreise  mir  ganz  allein  überlassen, 
>emächtigten  sich  meiner  unter  geschärftem  Ueber- 
»licke  meines  geistigen  Zustandes  und  meiner  äus- 
ern  Lage  ganz  andere  Gedanken.     Als  gesetzlich 
ntlassener  Exmonch,  aber  noch  immer  katholischer 
'riester,   mit  dem  Hasse  der  Priesterschaft  beladen, 
nd   ihren   geheimen  Ränken  und  Nachstellungen 
lossgegeben;  jetzt  bei  meinem  Fürsten,  reformirter 
Konfession,  in  die  angenehmste  Lage  versetzt:  was 
onnte  ich  unter  solchen  Verhältnissen  besseres,  was 
Düte  ich  bei  meiner  bekannten  anti -römisch -ka- 
iiolischen  Denkungsart  redlichers  thun,   als  zu  ei- 
ler andern  kirchlichen  Confession,  und  zwar  um 
(leinen  Schritt  über  allen  Verdacht  des  Eigennutzes, 
der  der  Schmeichelei  zu  erheben,  nicht  zu  der  des 
'iirsten,  sondern  zur  evangelisch -lutherischen  über- 
eilen? Zu  einer  Kirche  sich  bekennen,  und  nie  ein 
Ifentliches,    gültiges  Zeugniss  dieses  Bekenntnisses 
on  sich  geben,  hielt  ich  damals,  und  halte  es  noch 
eute,  für  ein  unredliches,    des  ehrlichen  Mannes 
nwürdiges  Betragen.    Mein  Glaube  an  die  Unfehl- 
arkeit  der  Kirche,   und  an  die  von  ihr  festgesetz- 
n  Dogmen  über  die  Beichte  und  über  die  We- 
<  nsverwandlung  (TV ansubs  taniialiori)  der 
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heiligen  Zeichen  im  Abendmahle,  war  langst  vei 
echwunden ,  weil  für  die  tiefe  Bedeutung  dt 
letztern  Dogmas :  „völliger  Uebergang  des  Rein 
menschlichen  in  das  Göttliche  durch  all'  umfassend 
und  verwandelnde  Liebe,"  mein  Sinn  noch  vei 
schlössen  war.  Ohne  diesen  Glauben  schien  es  m: 
unstatthaft,  durch  Beichtehören  und  Messeleseij 
durch  Beichte  gehen  und  Communiciren  darzulegei 
dass  ich  römisch-katholisch  Gläubiger  sey,  der  icl 
wirklich  schon  lange  nicht  mehr  war.  That  ich  e 
so  glaubte  ich,  mich  mit  niederträchtiger  Heuchel 
zu  beflecken,  und  eine  ganze,  mir  immer  noc 
ehrwürdige  Gemeinde  zu  betrügen;  that  ich  es  nich 
öo  drängte  sich  mir  zwischen  meinen  kirchliche 
Verhältnissen  und  meinem  kirchlichen  Betragen  ei 
Gefühl  der  Zweideutigkeit  auf,  welches  ich  nie] 
ersticken  konnte.  — 

Der  Zustand  der  Isolation  schien  mir  immer  i 
allen  möglichen  Rücksichten  und  Beziehungen  d 
unnatürlichste  für  den  Menschen;  und  ich  halte  no( 
jetzt  dafür,  dass  es  Pflicht  für  ihn  sey,  als  Mensc, 
der  Staatsgesellschaft,  und  als  moralisches  Wese:? 
irgend  einer  Kirche  angehören  zu  wollen.  Als  vo 
geblicher  Katholik,  mit  entgegengesetzten  Ueberzei 
gungen  im  Herzen ,  stand  ich  in  Hinsicht  auf  kircl 
liehe  Gemeinschaft  isolirt  da;  ich  gehörte  keiner  a 
hatte  bei  keiner  das  Recht,  an  ihrem  Cultus  Th< 
zu  nehmen.  Den  kirchlichen  Neutralismu 
in  welchem  einzelne  Staatsbürger  als  Beispiel  si< 
aufstellen,  dass  man  alle  bürgerlichen  Pflichten  e 
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illen,  und  aller  bürgerlichen  Vortheile  gemessen 
)»nne,  ohne  dass  es  nöthig  wäre,  an  irgend  einer 
Jrchlichen  Gemeinschaft  sichtbaren,  thätigen,  un- 
j heuchelten  Antheil  zu  nehmen:  diess  hielt  ich 
«mals,  und  halte  es  noch  jetzt  für  schädlich.  Je 
jösser  das  Ansehen  solcher  Neutralisten  ist,  desto 
jichtheiliger  wird  ihr  Beispiel.  Die  Niedrigem,  auf 
'  siehe  sie  Einfluss  haben,  werden  Zweifler;  die 
Jveifler  entweder  Ungläubige,  oder  Neutralisten,  wie 
rire  Vorbilder.  Das  Uebel  wird  noch  bedenklicher, 
*mn  der  Neutralist  Vorgesetzter,  Priester,  oder  Ju- 
indlehrer  ist. 

Zu  dem  allen  machte  mir  noch  mein  Lehramt 
tii  den  Prinzen  besondere  Rücksichten  nothwendig. 
Ig  waren  mir  sehr  zugethan;  um  so  mehr  hätte 
*ein  Beispiel  des  kirchlichen  Neutralismus  denEin- 
ruck  der  Lehren  ihres  Hofpredigers,  und  des  Bei- 
liels  ihrer  kirchlich  -  gesinnten  Eltern  schwächen 
pnnen.  Ich  sollte  zur  Entvvickelung  ihrer  sittlichen 
Besinnung  mitwirken,  sollte  ihnen  unter  den  Pflich- 
n  des  Bürgers,  des  Herrn  zahlreicher  Unter thanen, 
ich  die  Verbindlichkeit,  alles  Kirchenwesen  in  Eh- 
;n  zu  halten,  und  an  dem  kirchlichen  Cultus  seiner 
onfession  Theil  zu  nehmen,  darstellen.  Welchen 
erfänglichen  Fragen  von  ihnen,  bei  ihrer  Lebhaf- 
gkeit,  wäre  ich  immerfort  ausgesetzt  gewesen, 
'enn  ich  ihnen  von  der  Notwendigkeit  einer  kirch- 
ichen  Gesinnung  geprediget  hätte,  als  katholischer 
Diester,  der,  vermöge  seiner  Ueberzeugung,  kein 
vatholik  mehr  war,  aber  den  Namen  davon  behielt; 
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der,    weiss  Gott  aus  was  für  Rücksichten,  kein 
andern  Kirche  beitreten  wollte :  weil  er  ganz  uneli 
lieh  meinte,  man  könnte  ja  so  ruhig  fortleben,  oh:! 
irgend  einer  kirchlichen   Confession  und  Gemei 
schaft  mehr,  als  durch  den  Namen,  anzugehören 
Diese  Vorstellungen  hatten  mich  schon  seitme 
rem  Jahren  unablässig  beschäftiget,   bevor  sie  zu 
Entschlüsse  reiften.    Seine  Ausführung  nicht  läng 
verzögernd,  wandelte  ich  am  loten  Julius  1791. 
die  nächstgelegene  Stadt  Beuthen  zu  dem  luth 
rischen Prediger,  GeorgAugust  Kunovsky,  jel 
Pastor  Primarius  zu  Schweidnitz  und  Superintende 
drei  Schlesischer  Kreise  und  der  Grafschaft  Glai 
meinem  Freunde  und  fast  täglichen  Gesellschaft» 
Meine  damaligen  kirchlichen  Ansichten,  meine  G 
sinnungen  und  Grundsätze  waren  ihm  längst  l 
kannt;  meine  Beweggründe  zu  dem  Schritte,  d< 
ich  zu  thun  im  Begriff  stand,  hatten  seine  voll« 
Billigung;  und  der  liberal  denkende,  Überdenklei 
liehen  Sectengeist  erhaben  stehende  Mann  trug  ke| 
Bedenken ,    auf  mein  ausdrückliches ,  bestimmt 
Verlangen  ,    mich    in    die    evangelisch  -  lutberisci 
Kirche  aufzunehmen,  und  sich  mit  meiner  Erkli 
rung:   „dass  ich  mich  hinführo  zur  evang 
„lisch  -  lutherischen  Kirche  halten,  und  a 
„ihrem  Abendmahl  Theil  nehmen  wolle, 
so  wie  ich  sie  ihm  durch  feierliches  Handgelöbni 
bestätigte,  zu  begnügen.   Er  wollte  und  durfte  mi 
vernünftiger  und  gesetzlicher  Weise,  weder  eine  AI 
schwörung  des  römischen  Katholicismus,  noch  d 
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.blegung  eines  förmlichen   und  cletaillirten  Glau- 
:ns- Bekenntnisses  abfordern;  nicht  jenes,  weil  ich 
cht  abschwören  wollte,    was  ich  schon  lange  für 
irner  aufgegeben  hatte;  nicht  dieses,  weil  er  vor- 
setzen musste,  dass  der  Doctor  und  Professor  der 
i'aeologie  nicht  nur  mit  dem  katholischen,  sondern 
;:ch  mit  dem  lutherischen  Lehrbegriff  gründlich  be- 
ll nnt  sey:  er  hatte  nur  nach  Vorschrift  des  Preus- 
Hschen  Land  rechtes*)  zu  verfahren.     Er  mel- 
kte meinen  Uebertritt  der  Regierung,   und  fertigte 
■ir  das  Zeugniss  aus,  welches  in  meinen  Ansich- 
Ün  von  Religion  und  Kirchenthume **)  zu 
Isen  ist. 

Durch  diese  Veränderung,  unter  Preussischem 
Ihutze,  für  meine  persönliche  Sicherheit  für  mein 
liwissen  und  auch  für  meine  äussern  Verhältnisse 
iruhigt,  arbeitete  ich  wieder  fleissig  an  der  Been- 


I)  Thl.  II.  Titel  XI.  §§.  4o.  4i.  42.  „Jedem  Bürger  des 
„Staats,  welchen  die  Gesetze  fähig  erkennen,  für  siel» 
„selbst  zu  urtheilen ,  soll  die  Wahl  der  Religionspartey, 
„ZU  welcher  er  sich  halten  will,  frei  stehen." 

„Der  Uebcrgang  von  einer  Religionspartey  zu  einer 
„andern  geschieht  in  der  Regel,  durch  ausdrückliche 
„Erklärung." 

„Die  Theilnehmung  an  solchen  Religionshandlungen, 
„wodurch  eine  Partey  sich  von  der  andern  wesentlich 
„unterscheidet,  hat  die  Kraft  einer  ausdrücklichen  Er- 
klärung, wenn  nicht  das  Gegentheil  aus  den  Umstän- 
den deutlich  erhellet." 
I  *)  Theil  II.  S.  4o2. 
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digung  meines  Marc -Aurels,  und  an  einem  zweit  i 
Werke,    Aristides  und  Themistokles  betiti. 
in  welchem  ich  wieder  nichts  weniger,    als  die  (J 
schichten  dieser  zwei  grossen ,  gleichzeitigen  Riva]  i 
schreiben,  sondern  an  ihnen  mit  treuer  Festhaltu; 
ihrer  historisch  gegebenen  Charaktere,  nur,  wie  vi 
ter  den  gegebenen  Zeit  -  und  National  -Verhaltn  I 
sen,   der  eine  das  Vorbild  staatsbürgerlicher  Reell 
lichkeit  und  Vaterlandsliebe,  der  andere  das  Vorbl 
eigenliebiger  Politik  werden  konnte ,  entwickeil 
und  den  beharrlichen  Kampf  zwischen  der  streu  : 
sten  Gerechtigkeit  und  der  schlauesten  Staatsklugh  I 
darstellen  wollte.     Nebenbei  und  lange  Zeit  noi 
setzte  ich  mein  Studium  der  Kantischen  Phili 
Sophia  auf  das  eifrigste  fort.  Schon  in  Kuttlau  hall 
ich  es  angefangen,  nachdem  ich  in  der  kalten  Rull 
meines  Pantheismus,  den  ich  mir  aus  dem  mii ; 
verstandenen  Spin  oza  angeklügelt  hatte,  durch  Pol 
ret's  co gitationes  rationales  de  Deo  etil 
Cudworth'8   Systema  intellectuale,  Me:i 
delssohn's  Morgenstunden  und  Jacobi's  Al 
handlung  über  die  Lehre  Spinoza's,    den  sie  a)J 
nicht  weniger  als  ich,  missverstanden  hatten,  Wj 
gestöret  worden.    Der  Inhalt  der  Kritik  der  reint 
und  der  praktischen  Vernunft  war  mir  durch  unal 
lässige  Anstrengung  endlich  so  eigen  geworden,  da 
ich  wähnte,  an  der  Grenze  alles  vernünftigen  Wi 
sens  im  Endlichen  den  einzig  sichern  Standpunl 
gefunden  zu  haben,    von  welchem  aus   mich  m 
die  Flügel  eines  vernünftigen   Glaubens  de] 
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Jnendlichen  und  Ewigen  näher  bringen  Könnten, 
ch  glaubte   mich   vollkommen   glücklich  in  dem 
Hauben,  den  ich  zu  besitzen  träumte,  und  wollte, 
m  wachenden  Enthusiasmus,  alle,  die  ich  liebte,  zu 
'iesem  Glauben  an  die  Forderungen  der  praktischen 
ernunft   bekehren.       Gesetz,  Vernunftfor- 
erun g,    Pflicht  in  Kantischem  Sinne,  waren 
lir  heilige  Worte;  Blitze,  mit  welchen  ich  in  mir 
Und   in  andern,  alles,  was  Selbstliebe  und  Trieb 
ach  Glückseligkeit   dawider   einwendeten,  nieder- 
schlagen wollte.    Entschuldigungen,   wo  Vernunft, 
Kantisches  Sittengesetz  und  Pflicht,    nach  meiner 
ünsicht,   deutlich  und  streng  entschieden  hatten, 
ielt  ich  für  Hochverrath  des  Heiligsten,   und  er- 
weckten dort,  wo  ich  das  Maass  der  vorhandenen 
Kräfte  erkannt  und  hinreichend  gefunden  zu  haben 
Itaubte,   immer  Verachtung.    Bei  solcher  Denkart 
rar  es  schwer,  mit  mir  umzugehen.  Jeder  Mensch, 
reicher  sich  mit  Mühe  und  Anstrengung  auf  einen 
:  swissen  Standpunkt  des  Lebens,   oder  des  Geistes 
.  mporgearbeitet  hat,  und  wegen  der  Haltbarkeit  und 
estigkeit  desselben  noch  ungewiss  ist,  kränkelt  an 
ngbrüstigkeit;  so  kränkelte  auch  ich.    Jeden  direc« 
m  oder  indirecten  Angriff  auf  die  kritische  Philo- 
Dphie,  fürchtete  ich  als  eine  Unterminirung  oder 
ewaltsame  Erschütterung  meines ,     im  Schweisse 
leines  Angesichtes,  errungenen  Standpunktes,  und 
nbarmherzig  gegen  mich  und  andere,  schlug  ich 
m  mich  herum,  wenn  ich  glaubte,  dass  mir  je- 
land  zu  nahe  kommen,    und  an  meinem  Posta- 
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mente  schütteln  wollte.    Jetzt  bewundere  ich  no 
die  Geduld,  mit  welcher  in  jenen  Tagen  die  gutm 
thigen    Männer:     Contessa,      Fischer,     Fr  | 
mann  etc.   dem    fanatischen  Kantianer  freundii 
ergeben  geblieben  sind. 

Es  war  mir  hoher  Ernst,  mit  mir  selbst,  n 
der  Welt  und  mit  Gott  in  Einverständniss  zu  kor 
men;  und  ich  zog  mich  von  jedem  zurück,  de 
dasselbe  nicht  gleich  hoher  Ernst  zu  seyn  schie 
nicht  ahnend,  dass  ich  selbst  von  diesem  Ziele  no. 
weit  entfernt  war,  und  durch  Kants  Speculation< 
nie  dahin  gelangen  würde.  Nichts  davon  ahne 
mir  noch,  als  ich  um  diese  Zeit  von  meinem  eh 
maligen  liebevollen  Guardian,  damals  des  Kolotz 
Erzbischofs  Beichtvater,  P.  Cölestinus,  ein  tre 
herziges  Schreiben  erhielt,  worin  er,  unkundig  a 
les  dessen ,  was  mit  und  in  mir  vorgegangen  wa 
mich  väterlich  ermahnete,  Schlesien  zu  verlasse: 
und  in  den  heiligen  Orden ,  den  ich  auf  gesetzliche; 
Wege  verlassen  hätte,  zurückzukehren.  *)  Die  Bi 
ligkeit  forderte,  auf  diese  wohlgemeinte  Zuschrift  e 
nes  ehrwürdigen  Greises  eine,  theils  belehrende,  thei 
rechtfertigende  Antwort.  Ich  gab  sie  so  ausführlic 
und  bestimmt,  **)  dass  derv  für  mein  Heil  besorg 
Mann,  meine  damalige  Denk  -  und  Sinnesart  in  ihrej 
ganzen  Umfange  überschauen  konnte,  und  die  Ux 
möglichkeit  meiner  Rückkehr  einsehen  musste. 

*)  Sieh'  Beilage  E, 
**)  Sieh'  Beilage  F. 
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IV. 

Zerrüttung  und  Zerstückelung  meines 
äusseren  Lebens  unter  mannigfal- 
tigen Verhältnissen. 

Jahr  1792 — 1802.     Alter  36  —  46. 


Durch  vieles  Wachen,  durch  anhaltende  Anstren- 
gung im  Arbeiten  und  Studieren,  fühlte  ich  zu  Ende 
les  Jahres  mich  an  Kräften  fast  gänzlich  erschöpft. 
£ur  Wiederherstellung  derselben  war  das  lange  Sitzen 
m  der  fürstlichen  Tafel  und  der  reichliche  Genuss  der 
ichmackhaftesten  Speisen  nicht  geeignet,  noch  weni- 
ger mit  meinem  Zeitwucher  verträglich;  ich  wünschte 
mir  einen  eigenen  bescheidenen  Heerd  und  einfachere 
Nahrung.  Der  gutmüthige  Fürst  begünstigte  mei- 
nen Wunsch  durch  Anweisung  eines  beträchtlichen 
Deputates  an  allerlei  Lebensmitteln;  nur  die  scharf- 
sichtigere Fürstin,  meine  hochgespannten  Forderun- 
gen an  das  weibliche  Geschlecht  kennend,  war  und 
blieb  unzufrieden  mit  der  Wahl  meiner  künftigen 
Hausfrau. 

In  einem  kleinen  Städtchen,  unweit  Carolath, 
wohnte  eine  allgemein  geachtete  bürgerliche  Familie 
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in  stiller  Häuslichkeit,  einfacher  Sitte,  genügsamer 
Zufriedenheit  mit  ihrer  Notlidurft  und  schöner  Ein- 
tracht zwischen  dem  Hausvater,  der  Hausfrau  und 
drei  freundlichen  Töchtern.  Ich  hatte  sie  oft  be- 
sucht; aber  den  Fehler  der  Mutter,  in  dessen  Befan- 
genheit sie,  aus  übel  angebrachter  mütterlicher  Zärt- 
lichkeit, die  ganze  Hauswirthschaft  mit  Ausschlies- 
sung ihrer  Töchter  allein  führte,  hatte  ich  eben  so 
wenig,  als  die  völlige  Unerfahrenheit  und  Unbehülf- 
lichkeit  der  letztern  im  Hauswesen,  jemals  wahrge- 
nommen, daher  alle  Leiden  in  der  Folge.  Ich  fühlte 
mich  angetrieben ,  hier  zu  wählen ,  und  meine  Wahl 
erklärte  sich  für  die  jüngere,  ungeachtet  ich  noch 
einigen  Mangel  an  geistiger  Ausbildung,  und  eine 
gewisse  Trägheit  des  Geistes  an  ihr  nicht  unbe- 
merkt lassen  konnte.  In  der  täuschenden  Hoffnung, 
das  werde  sich  geben,  verlangte  und  erhielt  ich  ihr 
Jawort.  Allein,  schon  nach  öfters  wiederholten  Be- 
suchen erkannte  ich  die  Noth wendigkeit,  sie  mit 
meinen  Forderungen  und  Eigentümlichkeiten  auf 
da3  bestimmteste  in  Kenntniss  zu  setzen;  und,  wenn 
sie  an  ihrer  Kraft,  die  einen  zu  erfüllen,  die  andern 
zu  ertragen,  verzweifelte,  ihr  bei  Zeiten  noch  den 
Rückschritt  zu  erleichtern.  Bevor  wir  noch  mit- 
einander verlobt  waren,  schrieb  ich  ihr  aus  Breslau, 
wohin  der  Fürst  meine  Begleitung  gefordert  hatte, 
jn  unbegränzter  Aufrichtigkeit  unter  andern  Fol- 
gendes : 

„Vor  allem  ist  zu  unserm  künftigen  Glücke 
unerlässlich  nothwendig,  dass  wir  gegenseitig  uns 
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selbst  kennen  lernen  ;    und  hierbei  forciere  ich 
von  Ihnen  Glauben,    dass  ich  mich  Ihnen  nicht 
besser,  nicht  schlechter  hinstellen  wolle,  als  ich 
wirklich  mit  mir  selbst  bekannt  bin.    Mein  Herz 
ist  weich,  ist  biegsam,  ist  jeder  sanften  Einwir- 
kung empfänglich,   so  lange  nicht  irgend  etwas 
meiner  Ueberzeugung  den  Streit  ankündiget;  dann 
wird  es  Stahl;    dann  verschwinden  alle  Verhält- 
nisse vor  meinen  Augen,   dann  sind  mir  Vater, 
Mutter,  Freund,  Frau  nichts;  dann  stehe  ich  mit 
meinen  Grundsätzen  fest  auf  dem  Platze,  und 
trotze  durch  Verachtung  der  ganzen  Welt.  Ich 
bin  nichts  durch  Laune;  alles,  was  ich  bin,  ist 
Product  meines  Denkens  und  meiner  Erfahrun- 
gen.     Diess  Product   ist  nicht  nur  in  meinem 
Kopfe,  es  ist  auch  in  das  Leben  übergegangen, 
l  und  eben  darum  unabänderlich.     Dies  auf  Sie 
angewandt,   ist  bei  der  Bestimmung  des  Grades 
Ihres  künftigen  Glückes  nicht  mehr  die  Frage: 
ob  Sie  meine  Denkungsart,    im  Falle  sie  Ihnen 
missfiele,  würden  umschaffen  können?  denn  das 
werden  Sie  nie  vermögen,  weil  dieselbe  mit  mei- 
nem Wesen  innigst  verwebt  ist;    sondern,  ob 
Ihre  Denkungsart  mit  der  meinigen  übereinstim- 
me, und  zwar  nach  ihrem  ganzen  Umfange  und 
nach  allen  ihren  Einschränkungen?    Weiter,  ob 
sie  sich  auf  dem  Wege  der  Ueberzeugung  (wer 
diesen  nicht  geht,  ist  für  mich  verloren)  zur  An- 
nehmung meiner  Grundsätze  würden  leiten  las- 
sen,  im  Falle  sie  nicht  schon  auch  die  Ihrigen 
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wären?  Hieraus  sehen  Sie,  wie  nothwendig  es 
ist,  dass  Sie  meine  Grundsätze  untersuchen,  prü- 
fen ,  mit  Ihren  Gesinnungen ,  Leidenschaften, 
Gefühlen,  Wünschen  und  Bedürfnissen  verglei- 
chen. Das  wirksamste  Mittel  dazu  gab  ich  Ihnen 
selbst  an  meinem  Marc  -  Aurel  an  die  Hand: 
dort  habe  ich  mein  Denken  und  Seyn ,  meine 
Einsichten  und  Grundsätze  in  allen  möglichen 
Situationen  dargestellt;  Sie  dürfen  nur  aufmerk, 
eam  seyn,  so  werden  Sie  den  ganzen  Menscher; 
in  mir  errathen,  und  mich  gründlicher  kenner 
lernen,  als  irgend  ein  Mensch  in  der  Welt,  ohn< 
diesen  Schlüssel,  mich  kennt  etc." 

„Ich  fordere  von  der  Seele,  die  das  engste, 
edelste,  heiligste  Band  der  Menschheit  mit  mi: 
eingehet,  dass  sie  rastlos  mit  mir  zur  Vollkom 
menheit  des  moralischen  Menschen  hinstrebe 
diess  ist  in  meiner  Seele  nicht  nur  gedacht,  son- 
dern auch  empfunden ,  so  innigst  empfunden 
dass  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  ich  be 
meiner  zweiten  Seele  die  geringste  Gleichgültig, 
keit  oder  Trägheit  für  ihre  moralische  Ausbil- 
dung  bemerkte,  sogleich  auch  meine  Zuneigung 
Achtung  und  Liebe  für  sie  in  ziemlich  starken 
Grade  sinken  würde.  Doch,  meine  Geduld  is 
unerschöpflich  mit  einem  langsam  Schreiten- 
den; ich  werde  ihn  ziehen,  werde  ihn  liebreicl 
tragen,  wenn  er  nicht  mehr  gehen  kann;  will  e; 
aber  vorsätzlich  stehen  bleiben,  vorsätzlich  zau 
dem,  oder  wol  gar  nerven  -  und  lendenlahm  siel 
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hinlegen ;  dann  verschwindet  meine  Geduld ,  und 
an  ihre  Stelle  tritt  Verachtung.  —  Es  giebt  der 
Veranlassungen  mancherlei,  aus  welchen  unter 
Eheleuten  Misshelligkeiten  entstehen  können;  sind 
Sie  für  mich,  bin  ich  für  Sie  geschaffen;  so  wer- 
den sie  unter  uns  gar  nicht,  oder  sehr  schwer 
entstehen.  Vielleicht  fragen  Sie:  im  Falle  der- 
gleichen unter  uns  entstände,  wie  ich  mich  da- 
bei benehmen  würde?  Hier  die  gerade,  freimü- 
thige  Antwort:  sanft  wie  ein  Freund;  kalt  und 
fest  wie  ein  Fels!  Gesetzt  aber,  diess  Benehmen 
fruchtete  nichts,  dann  erbarme  sich  Gott  über 
uns!  Nie  habe  ich  irgend  eines  Menschen  Herz 
beleidigt  öder  erbittert;  immer  griff  ich  es  von 
einer  empfindlichem  Seite  an;  ich  rührte,  de- 
müthigte,  beschämte,  erschütterte  es  zur  Reue. 
Ich  reitzte  nicht  durch  heftige  Ausfälle,  verwun- 
dete nicht  im  Zorne,  kränkte  nicht  durch  Vor- 
würfe; sondern  strafte  mit  Kälte.  Nennen  Sie 
mich  nun  einen  guten,  oder  bösen,  leicht  ver- 
träglichen, oder  gefährlichen  Menschen;  ich  gehe 
meinen  Weg,  weil  ich  glaube,  dass  er  der  rechte 
ist  etc." 

„Gross,  Geliebte,  ist  Ihre  Bestimmung  im 
Verhältni8S  zu  der  ganzen  Kette  der  Dinge;  gross 
ist  Ihre  Bestimmung  in  dem  besondern  Verhält- 
nisse zu  mir.  In  der  Kette  der  Dinge  sind  Sie 
ein  vernünftiges  Wesen;  Vernunftsinn,  in  dem 
Weibe  feiner,  schärfer,  mächtiger,  als  in  dem 
Manne,   ist  ihr  höchster,  heiligster  Lenker  und 


Gesetzgeber.  Jede  vorsätzliche  Unterdrückung  sei- 
ner Regungen  ist  Beleidigung  gegen  das  Ganze, 
ist  Abfall  von  Gott,  ist  Entwürdigung  Ihrer  Selbst. 
In  dem  Verhältnisse  zu  mir  sollen  Sie  der  Preis 
seyn,  womit  die  Vorsehung  den  langen  Kampf, 
den  ich  bisher  mit  dem  Verderben  der  Zeit  und 
mit  dem  Eigensinn  des  Glückes  bestanden  habe, 
belohnen  will.  In  Ihnen  soll  mein  Geist  Ruhe, 
mein  Herz  Trost  finden;  in  und  mit  Ihnen  mein 
ganzes  Wesen  sich  veredeln.  Diess  ist  viel,  gute 
Seele,  sehr  viel;  und  doch,  entweder  diess  alles, 
oder  gar  nichts;  nie  war  ich  mit  dem  Theile  zu« 
frieden;  wo  ich  Fähigkeit,  das  Ganze  zu  leisten, 
fand.  Spannen  Sie  Ihre  ganze  Geisteskraft,  um- 
fassen  Sie  die  Grösse  und  den  Umfang  ihrer  Be. 
Stimmung;  fassen  Sie  Muth!  Lassen  Sie  die  ganze 
Macht  Ihres  Stolzes  sich  erheben;  er  biete  Ihrei 
Vernunft  die  Hand,  damit  Sie  das  werden,  was 
Sie  zu  werden  stark  genug  sind. 

„Gern  will  ich  Ihnen  auch  den  Weg  dahin 
zeigen,  wenn  es  Ihnen  Ernst  ist,  ihn  einzuschla- 
gen; wenn  in  Ihnen  der  Grund  da  ist,  ohne  wel- 
chen alle  Wegweisung  vergeblich  ist.  Dieser 
Grund  ist:  wahrhafte,  standhafte,  alles  dahinge- 
hende, alles  umfassende  Liebe;  eine  Liebe,  die 
sich  weniger  in  Worten,  Blicken,  Umarmungen, 
als  in  Gesinnungen  und  Handlungen  zeiget;  nicht 
Spiel  der  Sinnlichkeit  ,  sondern  Ausströmung 
eines  reinen,  veredelten,  tugendhaften  Herzens: 
eine  Liebe,   die  der  Vernunft  unbedingt  unter- 


2Ö3 

worfen,  kein  fremder  Reiu  der  Sinnlichkeit  schwä- 
chen, an  sich  ziehen,  erschüttern,  beflecken  kann. 
Finden  Sie  mich  dieser,  unter  Menschen  äusserst 
seltenen  Liebe  unwürdig;  fühlen  Sie  Sich  un- 
fähig, diese  Liebe  in  ihrem  ganzen  Umfange  und 
im  vollen  Maasse  mir  zu  geben,  so  wäre  unsere 
Verbindung  der  Eintritt  in  ein  elend- jammer- 
unglücksvolles  Leben.  Der  Schein  dieser  Liebe, 
wäre  er  auch  noch  so  künstlich  angenommen, 
würde  mich  nie  blenden,  nie  befriedigen  kön- 
nen; wir  wären  beide  an  Ketten  geschmiedet, 
die  wir  nicht  sogleich  wieder  sprengen  könnten. 
Die  albernen  Alletags  -  Redensarten :  „Das  Weib 
„muss  ihren  Mann  lieben,  wenn  sie  ihm  auch 
„nicht  gut  ist;  —  das  Weib  muss  ihren  Mann 
„lieben  und  ihm  treu  bleiben ,  wenn  auch  ihr 
„Herz  wenig  oder  gar  nichts  für  ihn  empfindet;" 
sind  Ungereimtheiten,  die  von  Menschen  wol 
unzählige  Mal  gesagt,  aber  nie  erfüllet  werden: 
weil  Empfindungen  sich  weder  nach  dem  Wört- 
lein muss  beugen,  noch  durch  Sprüche  eingös- 
sen und  erhalten  lassen.  Wenn  also  Ihre  Liebe 
nur  Täuschung  Ihrer  Selbst  wäre;  wenn  Sie  den 
Wunsch,  mich  lieben  zu  können,  für  Liebe  selbst 
hielten;  wenn  Sie  in  lienten  Augenblicken  Ihrer 
Selbstprüfung,  in  welchen  alle  Selbsttäuschung 
verschwindet,  zu  sich  sagten:  Liebe  fühle  ich 
zwar  nicht,  aber  ich  will  meine  Pflicht  thun, 
will  mich  bestreben,  ihm  so  viel  Liebesdienste 
zu  erzeigen,  dass  er  in  dem  Glauben,  er  werde 


geliebt,  Beruhigung  finde \   wenn  einer  oder  der 
andere  dieser  Fälle  bei  Ihnen,  oder  auch  bei  mir 
statt  fände,  so  baueten  wir  auf  lockern,  sandigen 
Grund;    unser  Tagewerk  würde  täglich  wieder 
zusammenfallen;  ich  würde  in  meinem  Wahne, 
dass  ich  geliebt  werde,  Dinge  von  Ihnen  wün- 
schen und  erwarten,  die  nur  dem  wahrhaft  lie- 
benden Herzen  möglich  sind;  Sie  würden  meine 
Wünsche  und  Erwartungen  übertrieben,  unbe- 
scheiden, ungerecht  finden,  weil  Sie  mir  nur 
einen  täuschenden  Glauben  an  Ihre  Liebe,  nicht 
Liebe  selbst  geben  könnten.     Ist  aber  Ihre  Zu- 
neigung für  mich  wirklich  das,  was  sie  scheinet, 
wahre,  innige  Liebe;  dann  ist  der  Grund  Ihrer 
Vervollkommnung  und  meines  glücklichen  Seyns 
gelegt:  dann  habe  ich  nichts  mehr  zu  thun,  als 
Sie  auf  einige  Mittel  aufmerksam  zu  machen, 
welche  Sie  sicher  zu  dem  erwünschten  Ziele  füh- 
ren werden." 

„Gewöhnen  Sie  Sich  zu  beharrlicher  Beson- 
nenheit und  Aufmerksamkeit  auf  Sich  selbst: 
lassen  Sie  Sich  nie  durch  Geschäfte,  durch  Ge- 
sellschaft, oder  durch  Vergnügungen  so  mächtig 
hinreissen,  dass  Sie  auch  nur  einen  Augenblick 
vergessen,  was  Sie  Sich  Selbst  schuldig  sind;  da- 
durch wird  sich  das  wenige  Flatterhafte,  Tän- 
delnde, Flüchtige,  das  Ihnen  aus  den  Jahren  Ih- 
rer frühern  Jugend  noch  übrig  ist,  aus  Ihrem 
Charakter  verlieren;  der  schönste,  edelste  An- 
stand wird  an  die  Stelle  desselben  treten;  Sie 
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werden  in  der  Kunst,  mit  Würde  und  Grazie 
aufgeweckt  und  Frölich  zu  seyn,  bald  Meisterin 
werden  etc." 

„Ich  habe  in  Ihrem  Charakter  zwei  Züge  be- 
merkt, welche  Sie,  bei  ermangelnder  Aufmerk- 
samkeit auf  Sich  Selbst,  leicht  auf  Abwege  füh- 
ren könnten.     Diese  Züge  sind  Unschuld,  da3 
ist,  Unerfahrenheit  und  Unbekanntschaft  mit  den 
Künsten  der  Bosheit;  und  dann  etwas  Schwä- 
che; beide,  mit  einander  vereinigt,  erzeugen  in 
j Ihnen  Zutrauen  gegen  jeden  Menschen,  der  in 
der  Maske  der  Güte  und  Treuherzigkeit  sich  Ih- 
nen darstellt.      Sie  haben  in  Ihren  Verhältnissen 
und  Umgebungen  mehr  gute,  als  böse  Menschen 
gesehen,    sind  Selbst  züchtig  und  unverderbt; 
sind  also  nur  zu  geneigt,   von  niemanden  der 
Ihnen  herzlich  und  freundlich  zulächelt,  Arges 
zu  vermuthen.    Unschuld  und  Schwäche  mit  ein- 
ander vereinigt,  machen,  dass  Sie  Sich  gern  Ih- 
rer heitern,  frölichen  Laune  überlassen,  so  lang 
Ihnen  nicht  in  Ihrem  Betragen  geradezu  etwas 
Unanständiges  in  die  Augen  springt.     Die  Fol- 
gen, die  daraus  entstehen  können,  vorherzusehen 
und  zu  berechnen,  abzuwägen  und  aufzuhalten, 
oder  abzuwenden  ,  ist  und  kann  jetzt  noch  nicht 
Ihre  Sache  seyn,   weil  grössere  Erfahrung  und 
Menschenkenntniss  dazu  erforderlich  ist.  Eben 
darum  müssen  jetzt  gespannte  Aufmerksamkeit 
auf  Sich  Selbst  und  stete  Gegenwart  des  Geistes, 
den  Mangel  an  Erfahrung  bei  Ihnen  ersetzen  etc." 
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„Wenn,  in  Befolgung  dieses  Fingerzei 
edler  Anstand  und  Würde  eich  Ihnen  werden  ein. 
geprägt  haben:  so  wird  auch  Ihr  Geist  sich  un. 
ablässig  mit  ernsthaften  und  würdigen  Gedanken 
beschäftigen;  Sie  werden  von  der  Erkenntniss 
Ihrer  Selbst  zur  Kenntniss  der  Menschen  über- 
gehen; jeder  Mensch,  der  Ihnen  vorkommt,  win 
Ihnen  ein  Buch  werden,  aus  dem  Sie  die  Weis, 
heit  zu  leben  und  die  Weisheit  zu  geniessen  ler- 
nen.    An  das  Aufmerken  und  Beobachten  ge- 
wöhnt, werden  Sie  an  andern  Menschen,  wedei 
Schickliches,  noch  Gemeines,  übersehen;  aus  ih- 
ren guten  Eigenschaften,  so  wie  aus  ihren  Feh- 
lern werden  sie  schätzbare  Vortheile  zu  Ihrer  ei- 
genen Ausbildung  ziehen;  werden  dort  klar  se- 
hen, wo  die  weiblichen  Maulwürfe  blind  sind, 
dort  das  Richtige  erkennen  f    wo  gewöhnlichen 
Gänseseelen  noch  nichts  davon  ahndet;    Sie  wer- 
den, dort  durchdringen  und  Geistesgenuss  schö- 
pfen, wo  die  lieben  Mutterschaafe  nur  gähnen, 
blocken,  ewig  wiederkäuen  und  nie  verdauen  etc." 

„Lesen  Sie  nicht  viel,  aber  oft  und  lange, 
was  gelesen  zu  werden  verdient.  Ich  will  nicht« 
weniger,  als  dass  Sie  eine  gelehrte  oder  belesene 
Frau  werden  sollen,  denn  solche  Geschöpfe  sind 
mir  unausstehlich;  dass  Sie  aber  ein  kluges  Weib, 
dass  Sie  eine  Denkerin  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes  werden;  das  wünsche  ich  sehnlichst,  das 
ist  zu  meiner  und  Ihrer  Glückseligkeit  unum- 
gänglich nothwendig.     Mir  liegt  wenig  daran, 


267 

wie  viel  Bücher  Sie  in  einem  Jahre,  wie  viel 
Blätter  Sie  an  einem  Sonntage  auslesen;  aber 
daran  liegt  mir,  wie  viel  Wahrheiten ,  Gesinnun- 
gen und  Grundsätze  Sie  in  das  Leben  übertragen, 
wie  schnell  Sie  Ihre  Begriffe  aus  dem  Gelesenen 
berichtigen,  bestimmen,  erweitern  und  einschrän- 
ken; wie  viel  Sie  aus  dem  Gelesenen  zur  Ver- 
edelung Ihrer  Gefühle  verarbeiten;  wie  unver- 
kennbar Sie  in  Ihren  Aeusserungen  und  Hand- 
lungen, in  Ihren  häuslichen  Verrichtungen  und 
in  Ihrem  gesellschaftlichen  Betragen  zeigen,  dass 
Sie  gelesen,  gedacht,  geforscht,  verglichen,  und 
den  Geist  des  Gelesenen  sich  angeeignet  haben. 
Wenn  Sie  hieraus  einerseits  abnehmen  können, 
wie  Sie  lesen  sollen,  so  werden  Sie  andererseits 
wohl  errathen,  dass  ich  mit  Ihrem  bisherigen 
Lesen  nicht  ganz  zufrieden  sey»  Unmöglich 
konnten  Sie  alles  bisher  Gelesene  sogleich  begrif- 
fen, ergründet,  erschöpft  haben;  und  doch  hörte 
ich  Sie  noch  kein  einziges  Mal  zweifeln,  oder 
anstehen  und  fragen:  ein  Zeichen,  dass  Sie  bei 
dem  Lesen  zu  wenig  denken,  dass  das,  was  Sie 
lesen,  Ihre  Aufmerksamkeit  zu  wenig  beschäf- 
tiget etc." 

„„Dasitzeich,  um  an  Sie  zu  schreiben;  aber 
„„was,  dass  weiss  ich  wirklich  nicht.""  —  Da- 
mit beginnet  Ihr  letzter,  wirklich  sehr  kurzer 
Brief  an  mich;  und  ich  bekenne  Ihnen,  dass  ich 
darüber  ein  wenig  erschrack.  Der  eigentlichste 
und  angemessenste  Stoff  zu  Briefen,  welche  die 
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Freundin,  oder  das  liebende  Mädchen,  an  ihren 
Freund  zu  schreiben  hat,  soll  entweder  Darstel- 
lung ihrer  Gefühle,  oder  Verlangen  nach  Unter- 
richt seyn.  In  zwei  Fällen  vermag  das  Mädchen 
nicht,  ihre  Gefühle  darzustellen;  ein  Mal  wenn 
sie  wirklich  nichts  fühlet,  und  dann  wenn  sie 
sich  ihrer  Gefühle  nicht  deutlich  bewusst  ist, 
weil  sie  zu  wenig  aufmerksam  auf  sich  seihst, 
zu  selten  sich  selbst  gegenwärtig  ist.  Welchen 
Fall  soll  ich  bei  Ihnen  annehmen?  —  In  zwei 
Fällen  ist  das  Mädchen  unvermögend,  ihr  Ver- 
langen nach  Unterricht  in  ihren  Briefen  auszu- 
sprechen: ein.  Mal,  wenn  die  Bildung  ihres  Gei- 
stes wirklich  ihre  geringste  Sorge  ist ;  wenn  sie 
sich  damit  begnüget,  fortzuschleichen  mit  dem 
Haufen  gemeiner  Geschöpfe,  welche  zufrieden, 
dass  sie  zu  stricken,  zu  nähen,  zu  kochen  ver- 
stehen, sich  niedlich  kleiden  und  putzen,  roh 
und  unwissend  doch  liebenswürdig  mit  :jungen 
Männern  sich  herumnecken,  und  im  Tanzsaale, 
ohne  schickliche  Haltung,  ohne  Anstand  und 
Grazie ,  Bachantinnen  gleich  an  Wildheit ,  herum- 
walzen; dann  der  zweite  Fall,  wenn  sie  in  be- 
ständiger Zerstreuung  oder  Abwesenheit  des  Gei- 
stes zu  leben  gewohnt  ist;  wenn  Denken,  sich 
sammeln,  Blicke  in  sich  selbst  thun,  für  ihre 
Seele  das  peinlichste  Geschäft  ist.  Welchen  Fall 
soll  ich  bei  Ihnen  annehmen;  da  Sie  schrieben: 
„Hier  sitze  ich,  um  an  Sie  zu  schreiben;  aber 
„was,  das  weiss  ich  wirklich  nicht?"  Würde  ich 
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Ihnen  wol  Unrecht  thun,  wenn  ich  den  letztern 
annähme,  da  ich  seit  der  ganzen  Zeit  unserer 
Bekanntschaft,  noch  nicht  eine  einzige  Frage, 
Ihres  Herzens  Veredelung,  Ihres  Geistes  Ausbil- 
dung bezweckend,  noch  nie  einen  Zweifel,  oder 
eine  Einwendung  einer  auf  sich  aufmerksamen, 
denkenden  Seele  von  Ihnen  vernommen  habe  ? 
Andere,  nicht  Sie,  tragen  die  Schuld,  wenn  Ih- 
nen Zerstreuung  und  Gedankenlosigkeit  zur  Na- 
tur geworden  sind;  aber  bedenken  Sie  die  Fol- 
gen, die  davon  nur  zu  bald  auf  Sie  zurückfallen 
könnten!  Wären  Sie  dreissig  Jahre  alt,  so  würde 
ich  darüber  kein  Wort  gegen  Sie  verlieren;  da 
Sie  aber  erst  Ihr  zwanzigstes  zählen,  noch  reg- 
same Kraft  und  nicht  geringen  Stolz  besitzen;  so 
muss  ich  Sie  spornen,  ernstlich  Hand  an  das 
Werk  zu  legen,  die  kostbare  Zeit  zu  Ihrer  Gei- 
stes- und  Herzensbildung  anzuwenden,  damit 
Ihr  Stolz  auf  einen  festen  Grund  sich  stützen 
könne  etc." 

„Sie  hoffen  in  der  Verbindung  mit  mir  glück- 
lich zu  werden?  Es  kommt  alles  darauf  an,  mit 
welchen  Gesinnungen  ich  Sie  zur  Frau  nehme: 
ob  nur  darum,  weil  ich  mein  Wort  gegeben,  ob 
nur  aus  gutmüthigem  Mitleiden;  oder  ob  ich 
Ihnen,  als  einer  treuen  Lebensgefährtin,  Herz 
und  Hand  reichen  könne,  aus  innigster  Liebe 
und  aufrichtiger  Achtung  Ihres  geistigen  Wer- 
thes.  Kann  nur  das  letztere  Sie  beglücken,  so 
müssen  Sie  auch  die  Bedingung  erfüllen,  unter 


welcher  allein  es  möglich  ist,  diese  innigste  Liebe 
und  aufrichtige  Achtung  zu   gewinnen.  Darum 
bitte  ich  Sie  bei  allem,   was  Ihnen  theuer  und 
heilig  ist,  diess  alles  ernstlich  zu  bedenken,  und 
es  tief  in   Ihr  Herz  dringen  zu  lassen.  Schon 
diese  nachdrücklichen  Vorstellungen  zeigen,  wie 
gross  meine  HofFnung  von  Ihnen ,  wie  hoch  meine 
Meinung  von  Ihrem  guten  Willen,    von  Ihren 
Kräften  und  von  der  Stärke  Ihrer  Seele  sey.  Sie 
können  also  Selbst  auf  diesen  Brief  stolz  seyn, 
und  zwar  mit  noch  grösserm  Fug  und  Recht, 
wenn  Sie  ihn  zum  Inhalt  aller  Ihrer  Gedanken, 
Empfindungen,  Gesinnungen,  und  zum  Ziel  aller 
Ihrer  Bestrebungen  erheben  etc.'* 
Tausend  andere  ihres  Geschlechtes  würden  nach 
Empfang   dieses  Briefes  alle  Verbindung  mit  dem 
vielfordernden  Manne  abgeschnitten  haben;  dasselbe 
hätte  auch  das  gute  Mädchen  thun  sollen,    und  wir 
hätten  zehn  Jahr  eines  leitlenvollen  Lebens  weniger 
gehabt.     Allein  sie  versprach,    alle  meine  Wünsche 
zu  erfüllen  und  bat  nur  um  Geduld.     Wir  wurden 
verlobt  und  am  25  Januar  1792  ehelich  eingesegnet; 
ohne  jemals  der  Segnungen  Gottes  und  der 
Natur  theilhaftig  zu  werden,  weil  sie  zu  be- 
gierig danach  seufzte  und  schmachtete,  und  in  Auf- 
schub desselben  sich  unglücklich  nicht  nur  fühlte, 
sondern  auch  zeigte;   ich  mit  der  Revision  mei- 
nes Marc -Aurels  zur  zweiten  Auflage ,  und  mit  mei- 
nen zwei  griechischen  Staatsmännern  unablässig  be- 
schäftigt,   und  in  einer  schönen  Ideen -Welt  mit 
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•anzer  Seele  lebend ,  meine  Empfänglichkeit  für  den 
ienuss  der  physischen  Welt  unterdrückt,  und  jede 
Lnregung  dazu  mit  Ekel  zurückgewiesen  hatte, 
.ine  unvermeidliche  Folge  davon  war,  dass  In  der 
erehelichten  Jungfrau  das  unbefriedigte  Gefühl  in 
leibende  Unzufriedenheit,  diese  in  den  entschieden- 
ten  Hasse  gegen  mein  literarisches  Treiben  über- 
;ing;  und  in  oft  wiederholten  bittern  Vorwürfen 
:ber  gänzlichen  Mangel  an  Liebe  sich  äusserte. 

Der  letzte  Funke  meiner  Zuneigung  erlosch, 
achdem  ich  im  folgenden  Jahre  meine  herzlich  ge- 
ebte  Mutter  aus  Presburg  zu  mir  genommen;  die 
eftige  Gemüthsart  der  missvergnügten  Schwieger- 
Dchter,  die  ehrwürdige,  von  allen  geachtete  alte 
Vau  auf  mancherlei  Weise  gekränkt,  die  Mutter 
isweilen  in  Erbitterung,  oft  mit  Grund  sich  be- 
sagt, und  so  beide  mich  in  beständigem  Kampfe 
zwischen  meinen  kindlichen  und  meinen  hausväter- 
Ichen  Pflichten  erhalten  hatten.  Nicht  besser  ward 
t|3  mit  uns ,  nachdem  am  9.  Februar  1795  meine 
lutter  in  ihrem  66sten  Jahre  ihre  Tage  beschlossen 
atte;  und  weil  der  Fürst  i.  J.  1796  durch  seine 
konomische  Lage  nothgedrungen  war,  am  25.  April 
ait  seinen  sämmtlichen  Hofbeamten  auch  mich  zu 
ntlassen,  wir  am  6.  May  in  Berlin  angekommen 
raren»  Dort  nöthigte  mich  ihr  gewöhnlich  heftiges 
betragen  und  wochenlanges  Schmollen,  dasselbe  ihr 
ndiich  (8.  Januar  1798)  ausführlich ,  ohne  Bitterkeit 
nd  Uebertreibung  schriftlich  vor  Augen  zu  legen, 
ch  begann  die  Darstellung  mit  folgenden  drei  Sätzen : 


„Unser  Verhältnis9  ist  unabänderlich,  un* 
„wir  müssen  unglücklich  seyn,  weil  ich  un 
„möglich  anders  werden  kann,  so  lange  Di 
„nicht  anders  werden  willst." 

„Du  kannst  nicht  anders  werden  wollen 
„so  lange  Du  von  Deiner  Güte,  von  deine] 
„Resignationen,  von  der  Gerechtigkeit  Deine 
„Unzufriedenheit  so  innig  überzeugt  bist,  das 
„jede  Zurechtsweisung  vergeblich  bleiben  muss.' 

„Es  bleibt  uns  also  nichts  anders  mehr  übrig 
„als  dass  wir  mit  Anstrengung  unserer  ganze: 
„Kraft,  anständig  und  unserer  würdig  uns  ge 
„genseitig  so  lange  dulden,  bis  entweder  nieii 
„Tod  Dich  frei  macht;  oder  bis  Du  Dich  selbs 
„von  der  Pflicht  überzeugest,  Deine  Scheidun 
„von  mir,  trotz  den  Urtheilen  der  Welt,  nach 
„zusuchen." 
Nach   folgerichtiger  und  ruhiger  Durchführunj 

dieser  Sätze  schloss*  ich: 

„Also  völlige  Umänderung  deiner  Ge 
„sinnungen  und  Deines  Betragens;  —  me[] 
„Tod;  —  Deine  Scheidung;  diess  sind  di 
„einzigen  drei  Punkte,  an  welche  uns  ein  sechs 
„jähriges  Beisammenseyn  geführt  hat.  Wa 
„willst  Du?  Du  musst  entscheiden.  Wähle  Di 
„jemanden,  wen  Du  willst,  um  Dich  mit  ihn 
„zu  berathen.  Ich  stelle  mich  vor  jeden  Men 
„sehen,  vor  den  Du  mich  forderst." 
Allein,    es  blieb  alles  noch  vier  Jahre  lang  be 

dem  Alten,  wie  bisher,  doch  unser  gegenseitiges  Be 


ragen  war  beharrlich  so,  dass  nicht  einmal  unsere 
Lehsten  Bekannten  vermuthen  konnten,  dass  sie 
löchst  unglücklich,  ich  nur  n i  ch tglücklich  war. 
m  Jahre  iQo2  wurden  wir  endlich  gesetzlich  ge- 
chieden,  und  nach  neun  Monaten  kam  sie,  von 
air  unversehrt,    in   die  Hände  eines  würdigen 

lannes,   den  Sie  schon  nach  einem  Jahre  mit  Va- 

1 

sr-Freuden  beglückte.  So  gefiel  es  dem  ewig  wei- 
;n  Vater  der  Menschen,  die  Dissonanz  aufzulösen, 
|relche  unsere  Unvorsichtigkeit  und  Uebereilung  in 
ie  Harmonie  seiner  Hausha'tung  hineingetragen 
atte.  Seit  jener  Zeit  möchte  ich  sorgfaltig  jedes 
jäte  Mädchen  vor  dem  Missgriffe  warnen,  ohne  die 
rengste  Prüfung  ihrer  selbst,  mit  einem  Gelehr- 
;m,  an  deui  sie  männliche  Festigkeit,  mehr  Geist, 
:s  Sinnlichkeit,  und  durch  kein  physisches  Bedürf- 
Lss  zu  störende  Selbstbeherrschung  bemerkt,  sich 
inzulassen,  und  möchte  jedem  Hausvater,  der  seine 
Butter  kindlich  liebt  und  verehrt,  den  Rath  erthei- 
:n,  ihr  alle  mögliche  Pflege  ihres  Alters  zu  leisten; 
»er  unter  keiner  Bedingung  sie  zu  sich  in  das 
;  aus  zu  nehmen. 

Es  war  wol  natürlich,  dass  ich  in  diesen  zehn 
hren  lediglich  in  meiner  literarischen  Beschäfti- 
mg ,  Zerstreuung  und  Trost  für  mein  bedrängtes 
erz  und  Vergessenheit  meiner  häuslichen  Lage 
;chte,  dadurch  entstanden  noch  in  Carolath,  als 
Trübungen  zu  meinen  Geschichten  der  Ungern, 
ein  Attila  und  mein  Matthias  Corvinus, 
>  Berlin  mein  Alexander  der  Eroberer,  wodurch 
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meine  sorgfältig  gewählten  literarischen  Hülfsmittt 
auf  zweitausend  Bände  angewachsen  waren.  Imnit 
bereitwillig  trennte  ich  mich  auch  von  diesen,  s 
oft  ich  von  aussen  her  zur  Thätigkeit  ausser  mein< 
Studierstube  aufgefordert  wurde.  Aber  diese  Berei 
Willigkeit  hatte  nur  in  dem  Druck  meiner  häusl 
chen  Verhältnisse  ihren  Grund;  ohne  diesen  schwi 
ren  Druck  wäre  in  Schlesien  kein  Evergetei 
Bund,  in  Berlin  keine  Human  itäts  -  Gesel 
schaft,  keine,  für  adeliche  Jünglinge  aus  Lieflan 
kostspielig  errichtete,  nach  einem  Jahre  durch  Ka 
ser  Paul' s  Zuriickberufung  aller  im  Auslande  sti1 
dierenden  Unterthaneu ,  wieder  aufgelöste  Erzi! 
hungsanstalt ,  keine  maurerische  Refor:1 
durch  Abschaffung  aller  Geheimniss  -  und  Grade] 
Kramerei  bei  der  grossen  Loge  Royal  York  und  d<' 
ihr  untergebenen  Logen,  entstanden. 

Auf  welche  Veranlassung,  und  wie  der  Eve 
geten-Bund  in  Carolath  sein  ephemeres  Dase) 
erhielt,  was  er  bezweckte  und  wie  er  sich  wied1 
auflöste,  ist  schon  anderswo*)  actenmassig  vc1 
mir  erzählet  worden.  Nur  auf  welche  Weise  ic1 
nach  seiner  Auflösung,  von  grosser  Trübsal  befrei1 
worden  bin,  mag  hier  angezeigt  werden.  Nachde: 
die  drei  ansehnlichsten  Mitglieder,  diese,  von  all' 
politischen  Tendenz  weit  entfernte,   nur  gege: 


*)  Acte n massige  Aufschlüsse  über  den  Bin 
der  Evergeten  in  Schlesien.  Freyberg  h 
Craz  und  Gerlach  i8o4. 
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eitige  sittliche  und  wissenschaftliche  Ausbildung  be- 
weckende Verbindung  durch  ihren  Austritt  aufgelöst 
tatten*),  vereinigten  sie  sich  [zu  einer  neuen  auf  po- 
itische  Zwecke  hinzielenden  Gesellschaft;  doch  war 
bre  Betriebsamkeit,  über  Entwürfe,  Beratschlagung 
nd  Briefwechsel  noch  nicht  weiter  gegangen,  als  ei- 
i  er  dieser  dreien,  nachmals  anerkannt  tüchtiger  Staats- 
mann, den  Grafen  von  H**,  Schlesiens  Minister,  in 
kräftiger  Zuschrift  seine  Fehler,  seine  Fahrlässigkeiten 
ind  Bedrückungen  in  Verwaltung  der  Provinz  vor- 
Lickte.    Der  Minister  liess  sogleich   den  unberufe- 
nen Censor  in  Verhaft,  und  seine  Papiere  in  Be- 
t;hlag  nehmen.    Der  Kriegsrath  und  Kammer -Se- 
Lretair  M**  war  beordert,   die  Papiere  zu  untersu- 
jaen,  und  darüber  zu  berichten.  Da  wurden,  meine 
frühere,   Anderswo  **)  abgedruckte  Correspondenz 
liit  den  drei  unzufriedenen   Evergeten   und  auch 
lire  Entwürfe  und  gegenseitigen  Zuschriften  gefun- 
isn.    Man  glaubte  darin  Verschwörung  gegen  Thron 
nd  Staat  zu  finden.    Herr  Kriegsrath  M**  quälte 
ch  in  grosser  Eile  die  Anführer  der  greulichen 
erschwörung  auszunv  tteln ,    und  überlieferte  dem 
linister  mit   sämmtlichen  Papieren  fünf  Namen, 
nter  welchen  der  meinige  obenan  stand.    Der  Mi- 
ister  H**    eilte  mit   den  Papieren  nach  Berlin, 


*)  Sie  ward  geschlossen  211  Pohlnisch  -  Tarne  im  Fürsten- 
thum Carolath  am  9.  November  1793  »nd  erlosch  am 
l  4.  October  1795. 

**)  In  abgedachten  Aufschlüssen. 
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unterlegte  sie  dem  Könige  mit  dem  Verzeichniss  dei 
vorgeblichen  Rädelsführer,  und  bat  um  Verhaftsbe- 
fehle  gegen  die  Genannten.  (1797.) 

Wenige    Tage   vorher    hatte  der   General  Bi 
schofswerder  dem  Könige  einige  Stellen  aus  mei 
nem  Marc -Aurel  vorgelesen;  sie  waren  ihm  in  fri 
schein  Andenken,  als  er  das  Namensverzeichniss  de: 
zu  verhaftenden  in  Bischofs wer  der 's  Anwesen  1 
heit  übersah,   und  darin  oben  an  meinen  Namei 
fand;    da   griff  er  nach  seinem   gebrauchüblich  ei ; 
Rothstift  und  strich  meinen  Namen  durch,  mit  dei; 
Worten:  „Der  ist  kein  Schwindelkopf!  er  i a  I 
monarchisch  gesinnt,  wie  sein  Marc-Aure 
zeigt."    Gegen  die  übrigen  wurden  die  verlangte]! 
Verhaftsbefehle  ausgefertigt;  ich  aber  dennoch  untel 
Wachsamkeit  der  Polizei  gesetzt,   bis  meine  unter] 
den  Papieren  der  Verhafteten  aufgefundenen  Briefe  *  I 
allen  Verdacht   wider   mich  vollständig   aufhoben  i 
Ich,  von  dem  allen  nichts  wissend,   befand  micll 
damals  in  trübseliger  Lage.     An  Nervenschwinde' 
bettlägerig,  fürchtete  ich  jede  Nacht  abgeholt,  un<l 
wie  die  übrigen  in  einen  Fe  •  tingskerker  geworfei 
zu  werden.    Dem  General  von   Rüchel  hatte  icl 
die  tröstende  Kunde  von  der  oben  angeführten  Mei- 
nung des  Königs  von  mir ,  so  wie  von  meiner  auf- 
gefundenen und  anerkannten  Legitimation,  mein« 
Genesung,  Ihm  auch  die  Erlaubniss  de«  jetzt  regie- 


*)  Sie  stehen  in  obigem  Werke  SS.  125,   160,  212,  244 
262,  283;  eigentlich  mehr  Abhandlungen  als  Briefe. 
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renden  Königs  zur  Bekanntmachung  der  akten- 
mä'ssigen  Aufschlüsse  des  Evergeten- Du  n- 
fles  in  Schlesien,  zu  verdanken. 

Freunde  hofften  und  wollten  mich  hoffen  ma- 
;hcn,  dass,  bei  so  günstiger  Meinung  des  Königs 
Friedrich  Wilhelm  des  IL,    eine  vorteilhafte 
Anstellung  von  ihm  für  den  Verfasser  Marc- Au- 
els zu  erlangen  wäre,   und  sie  hiessen  mich  die 
;  löthigen  Schritte  machen;  aber  so,  wie  ich,  mit 
lern  Terrain  recht  gut  bekannt,   nichts  davon  er- 
evartet  hatte,  so  war  auch  nichts  erfolgt.  Wie  hätte 
nich  auch  der  gute  König,  unter  Minister  Wöll- 
tjier*s,  Hermes  undH**rs  etc.  Einfluss ,  zu  irgend 
itwas  gebrauchen  können?  Man  machte  andere  Ver- 
suche;   man  brachte  mich  zu   Bischofs  werder 
uf  sein  Landgut  nach  Marquardt  bei  Potsdam; 
Irr  nahm  mich  treuherzig  bei  sich  auf,  gab  mir  Ge- 
t  egenheit,  den  rechtschaffenen  Staatsmann,  so  weit  es 
lin ter  den  verworrensten  Umständen  möglich  war,  in 
'hm  zu  verehren,  den  uneigennützigen  Vater  seiner 
Jnterthanen  in  ihm  zu  lieben.  Er  schien  Vertrauen  zu 
nir  gefasst  zu  haben ;  allein  seine,  ihn  ganz  beherr- 
chende  Gemahlin,  Gräfin  Pinto,  eine  eifrige  Katho- 
ikin,  wollte  in  mir  nichts  anders  erkennen,  als  den 
Lbtrünnigen  von  der  Römischen  Kirche  und  den  Ver- 
äther  des  weiblichen  Geschlechts  (wahrscheinlich  in 
lerFabia  des  Marc  -  Aurels) ;  ihr  Gemahl  durfte,  um 
les  lieben  Hausfriedens  Willen ,    mich  nicht  mehr 
ehen  ,  nicht  mehr  für  mich  handeln.  Schon  in  den 
Jrsten  Tagen  nach  meiner  Ankunft  in  Berlin  (J.  1796) 
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sollte  ich  dem  Kronprinzen  vorgestellt  werden;  Tf! 
und  Stunde  waren  bereits  bestimmt;  aber  Tage 
vorher  fiel  es  dem  Hofmarschall  von  M**w  eir 
vor  den  hohen  Herrschaften  mich  für  einen  Aven 
turier  zu  erklären ,  und  die  Vorstellung  meiner  Pei ' 
son  wurde  sogleich  verbeten;  und  ungeachtet  mei 
ner  nachmaligen  Anstellung  durch  die  Genehmigun 
des  Königs  Friedrich  Wilhelm  des  III.  al 
Rechtskonsulent  in  geistlichen  und  Schulangelegen 
heiten'für  Neu- Ost-  und  Südpreussen  (1798 bis  1807 
hatte  ich  doch  niemals  das  Glück  ihn  persönlic 
zu  verehren,  weil  der  General- Adjutant  von  K**2 
so  wie  mehrere  in  des  Königs  nächster  Umgebung 
von  mir  zu  sagen  beliebten;  „mein  Kopf  sey  gut 
aber  wie  mag  es  mit  meinem  Herzen  aussehen?" 

Mit  unerschütterlich  festem  Glauben  an  di 
Realität  der  Menschen,  war  ich  von  Carolath  nac 
Berlin  gekommen.  Meine  Forderungen  von  Mora 
lität,  Rechtlichkeit  und  in  das  Leben  übergegangen 
Geistesbildung  waren  streng  und  bis  zur  Schwär 
merei  exaltirt;  ich  liess  mich  aber  dennoch  in  all 
christliche,  jüdische,  gelehrte  Zirkel  einführen,  uni 
fühlte  und  verrieth  überall  Missbehagen,  wo  entwe 
der  ungegründete  gelehrte  Prätensionen,  oder  ein 
oberflächliche  Vielseitigkeit ,  oder  ein  vornehme 
Mikropolitismus ,  oder  die  dort  einheimische  Affec 
tation  von  Nützlichkeit,  oder  der  ganz  eigene  Res 
sourcen-Pli,  alle  feine  Geselligkeit  verdrängt  hatte 
oder  wo  ich  hinter  gleissenden  Aussenseiten  vor 
Gradheit ,    Biederkeit,    Herzlichkeit,  Theilnahme 
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[Wohlwollen  und  Genieinsinn,  dem  kalttn,  gemei- 
nen, geist-  und  herzlosen  Selbstling  'auf  die  Spur 
*am.  Ich  blieb  ernsthaft  und  einsilbig,  schien  daher 
/ersteckt,    und  ward  verkannt,    so  offen  ich  auch 
nein  Missbehagen  an  den  Tag  legte  durch  plötzli- 
che Zurückziehung,  nachdem  ich  die  Wahl  von  Sei- 
ten des  Geistes  und  Herzens  bewährter  Männer  zu 
jneinem  vertrautern  Umgange  getroffen  hatte.  Mit 
i;inem  Theile  derselben  stiftete  ich  noch  im  Jahre  1796 
llie  sogenannte  Mittwochs  -  Gesellschaft,  und 
Iveil  ich  in  ihrem  Vornehmthun  ihre  baldige  Auf- 
ösung  voraussah,   am  11.  Januar  1797  mit  einigen 
[relehrten  Freunden  die  noch  bestehende  Gesell- 
schaft der  Freunde  der  Humanität. 

Dafür  fühlte  ich  mich  getröstet  durch  das  Ver- 
trauen der  Liefländischen  Landräthinn  von  Gersdorf, 
j^erwittweten  von  Rennekamph,  gebornen  von 
[\nrep,  auf  Helmeth.  Im  Glauben,  dass  Marc- 
\urel  in  den  darin  aufgestellten  Grundsätzen  ein 
kVerk  der  innern  Eigenthümlichkeit,  nicht  der  Kunst 
»eines  Verfassers  sey,  ersuchte  sie  mich  von  Helmeth 
ms,  ihre  drei  Söhne  zu  mir  zu  nehmen,  und  ihnen 
las  zu  werden,  was  Diognet  dem  Marc-Aurel, 
was  Damophon  dem  Aristides  war.  Auf  den 
Grund  dieses  Ansuchens  entwarf  ich  einen,  auf  zehn 
Zöglinge  beschränkten  Erziehungs  -  und  Lehrplan, 
welchen  ich  nach  erlangter  Genehmigung  von  Sei- 
ten der  kompetenten  Behörde,  gedruckt  der  Land- 
räthin zusandte.  Im  Julius  1797  brachte  Sie  ihre 
Söhne  nach  Berlin,  wo  ich  schon  vorher  den  ta- 


lentvollen  nyliräischen  Jüngling  Liebrecht  Lip-1 
mann  aus  Hamburg  (jetzt  Doctor  Jung  genannt, 
und  geachteter  Lehrer  in  St.  Peterburg)  übernom- 1 
men  hatte,  und  von  dessen  Zusammenleben  mit 
ihren  Söhnen  sie  viel  gutes  hoffte.  Auf  ihre  Ver- 
sicherung, dass  im  nächsten  Jahre  sechs  zuverlässig 
ankommende  adeliche  Jünglinge  aus  Liefland,  die 
von  mir  geschlossene  Zahl  voll  machen  würden, 
verwendete  ich  beträchtliche  Kosten  auf  Anstellung 
der  nöthigen  Lehrer  und  auf  ordentliche  Einrich. 
tung  der  Anstalt;  allein  im  nächsten  Jahre  erschien, 
anstatt  der  erwarteten  sechs  Jünglinge,  Kaiser  PauTsi 
Befehl,  dem  zu  Folge  mich  auch  die  drei  Söhne  der 
Landräthinn  verlassen  mussten,  wodurch  meine 
ökonomische  Lage  eine  gewaltige  Erschütterung  er- 
litt. Nur  meine  bald  darauf  erfolgte  Anstellung  bei 
dem  Neu -Ost  -  und  Südpreussischen  Finanz -Depar- 
tement ,  unter  den  zwei  Chefs  ,  Minister  von 
Schrötter  und  Minister  von  Voss,  schützten  mich 
gegen  den  Druck  der  dringendesten  Lebensbedürf- 
nisse ,  konnte  mich  jedoch  nicht  entheben  der 
schmerzlichen  Noth wendigkeit ,  zur  Berichtigung 
meiner  Schulden,  womit  mich  die  Einrichtung  mei- 
nes Institutes  belastet  hatte,  den  besten  Theil  mei- 
ner Büxhersammlung  (bloss  an  griechischen  und  rö- 
mischen Klassikern,  sechshundert  sechzig  Bande  der 
seltensten  und  besten  Ausgaben)  durch  Meistgebot  zu 
veräussern.  Vieles  davon  kam  in  die  königliche  Bi- 
bliothek zu  Berlin;  das  meiste  in  die  Dorpater  Uni- 
versitäts  -  Bibliothek. 
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Der  im  Staatsdienste  mir  angewiesene  Gehalt 
stand  mit  den  wenigen  mir  zugeschriebenen  Arbeiten 
in  keinem  Verhältniss,  und  ich  behielt  noch  Zeit 
genug  übrig  um  in  anderweitiger  Thätigkeit  meine 
häuslichen  Leiden  zu  vergessen !  Mit  rastlosem  Eifer 
ifuhr  ich  daher  fort,  in  der  Reinigung,  Umbildung 
und  Erhebung  der  grossen  Loge,  Royal -York  zur 
[Freundschaft  in  Berlin,  wozu  das  Directorium  der- 
selben mich  schon  am  21.  November  1796  gleich- 
kam an  den  Haaren  gezogen  hatte.  Was  ich  von 
jenem  Tage  an  bis  zum  5*  September  1802,  als  der 
[Zeit  meines  Austrittes  aus  allen  Logen  Verbindungen, 
igethan,  entworfen,  durchgeführt;  und  mit  welchen 
rKenntnissen  und  Grundsätzen  ich  mich  dazu  legi- 
|timiret;  wie  ich  täuschendes  Gradenwesen,  Geheim- 
[tnisskrämerei  und  Mysteriokrypsie  aus  der  Loge  ver- 
ibannet;  das  öffentlich  erklärte  Vertrauen  und  den 
■Schutz  der  Regierung  ihr  erworben;  welche  mäch- 
itige  Feinde  unter  den  Mitgliedern  der  übrigen  Ber- 
lliner  Logen  ich  mir  dadurch  zugezogen  habe:  diess 
(alles  ist  in  meinen  sämmtlichen  Schriften 
füber  Freimaurerei  von  S.  273  bis  367.  und 
[in  meinen  Rückblicken  auf  die  letzten  sechs 
t Jahre  meiner  Logenthätigkeit  *)  ausführlich, 
getreu  und  wahrhaft  aktenmässig  und  unwiderleg- 
bar erzählet.  Hier  mögen  nur  noch  die  Angabe  der 
immer  streng  beobachteten  Maassregeln  meines  Ver- 
fahrens, einige  allgemeine  Urtheile,  und  mein  ei« 

*)  Fieiberg  bei  Crai  und  Gerlacli  i8o4  und  i8o5. 
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genes  über  mein  damaliges  Walteri  und  Wirken 
stehen. 

Staatsrechtlichen  Principien  getreu,  hatte  ich  in 
der  mir  übertragenen  Logen  -  Reform  nie  einen 
Schritt  gethan,  ohne  Seine  Majestät,  den  König,  als 
Staatsoberhaupt,  vor  dem  kein  Geheimniss  irgend 
einer  geschlossenen  und  ausschliessenden  Gesell- 
schaft rechtlich  bestehen  kann,  davon  in  Kenntniss 
zu  setzen.  Diess  beurkunden  sechs  eigenhändig 
von  Sr.  Majestät  unterzeichnete  Cabinetsschreiben  *). 
Allein  was  der  König  genehmiget,  worüber  er  sein 
Allerhöchstes  Wohlgefallen  bezeigt  hatte,  das  wurde 
von  den  Brüdern  mit  ganz  verschiedenen  Ansichten 
und  Vorurtheilen  aufgenommen. 

Einige,  welche  für  die  höhere  Bestimmung  des, 
Menschen  lebendigen  Sinn  hatten  und  für  sie  be-, 
geistert  waren,  sahen  über  alle  Ceremonien  weg, 
und  hielten  sich  bloss  an  die  reine,  das  sittliche 
Gefühl  anregende,  herzerhebende  Moral:  andere, 
die  kein  edleres  Ziel  für  den  Menschen,  als  Freude, 
Sinnengenuss  und  Wollust  kannten,  und  der  Tho- 
ren spotteten,  welche  sich  in  der  Aussicht  auf  ein 
ewiges  Leben  um  ihr  gegenwärtiges  Dasein  betrü- 
gen, erklärten  alle  die  kräftigen  Sprüche  von  der 
Heiligkeit  des  Sittengesetzes,  von  der  Majestät  des 
Gewissens ,  und  von  der  Vernünftigkeit  des  Glaubens 
an  Gott  und  Unsterblichkeit,  für  frömmelnde  Schwär- 


*)  Sic  stehen  abgedruckt  in  den  Rückblicke».  Ab- 
theilung II.  S.  3i6bis  327. 
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merei.    Ein  Theil,    dessen  Geisteskraft  unter  dem 
Drucke  der  Denkscheu  gefesselt  lag,  hielt  mein  gan- 
zes Machwerk  für  Kantische  Philosophie;  und 
ein  anderer   beträchtlicher   Theil  ,    der  unter  der 
Macht  der  Unwissenheit,    oder  unter  Verblendung 
der  Bosheit  zum  Hören,  Sehen,  Erkennen  und  Un- 
terscheiden unfähig  gemacht  worden  war,  witterte 
durch  und  durch  verkappte  Jesuiten  und  heimlichen 
i  Katholicismus.    Alle  diese  Urtheile  und  Vorurtheile 
wurden  mir  getreulich  hinterbracht;  allein,  die  Ue- 
i  berzeugung,   dass  meine  Anstrengung  für  das  Lo- 
Ügenwesen  ohne  Nutzen  und  Zweck  sey,  war  noch 
weit  von  mir  entfernt.  In  der  Hoffnung  auf  bessere 
Zeiten  und  Menschen,  und  in  dem  Glauben,  dass 
\  in  der  moralischen  Ordnung  der  Dinge  eben  so  we- 
nig, als  in  der  physischen,  irgend  etwas  fruchtlos 
;  verloren  gehen  könne ,    arbeitete  ich   fort ,  und 
wähnte,  weiss  Gott  wie  viel  Gutes  gewirkt  zu  ha- 
Iben,  wenn  ich  bei  der  Ausführung  meiner  Rituale 
[in  den  Augen  des  einen  oder  des   andern  feiner 
|  fühlenden  Mannes  eine  Thräne  der  Rührung  glän- 
zen sah. 

Jetzt  denke  ich  von  jenem  sechsjährigen  Trei- 
ben anders,  wollte  ich  der  in  frivolem  Logenwesen 
befangenen  Brüdermenge  mit  meinen  Erfahrungen, 
Kenntnissen  und  Ansichten  nützlich  seyn:  so  hätte 
ich  mich  nur  an  die  kleine  Anzahl  Logenbrüder  an- 
schliessen  sollen  ,  welche  mir  ihren  Drang  nach 
Wahrheit  und  Wissenschaften  in  acht  brüderlichem 
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Vertrauen  eröffnet  haben  würden.  Atiein  ♦  das  schöne 
Ideal  einer  socialrechtlichen,  rein  -  ethischen  Gesell- 
fichaft,  von  dem  begeisternden  Glauben  an  die  Rea- 
lität der  Menschen  als  Wirklichkeit  vorgezaubert, 
hatte  mir  diesen  beschränktem,  aber  sicherern  Wir- 
kungskreis verhüllet.  Wollte  ich  aber  auch,  in,  für 
und  auf  die  ganze  Gesellschaft  wirken;  so  hätte  ich 
doch  nie  die  Aemter,  die  mir  übertragen  wurden, 
annehmen,  und  die  absolute  Unfähigkeit  der  mir 
gegebenen  Gesellschaft,  sich  nach  Constitutionen 
und  Gesetzen  regieren  zu  lassen,  nicht  übersehen 
sollen.  Hatte  ich,  dessen  ohnerächtet,  der  Loge 
Royal- York;  wirklich  gedienet;  war  sie  etwas  gewor- 
den, was  sie  vor  1796  nicht  war;  hatte  sie  unter 
meiner  Leitung  und  Verwaltung  das  Zutrauen  der 
Regierung,  dazu  die  Aufmerksamkeit  und  Achtung 
der  Maurerwelt  verdient :  so  war  freilich  diess  alles, 
ausser  der  thätigen  Theilnahme  und  Mitwirkung 
einiger  Würdigen,  von  meiner  Seite  grösstentheils 
durch  einen  geübten  Ueberblick  des  Ganzen  und  des 
Einzelnen;  durch  die,  von  meinen  frühern  Schick- 
salen mir  gleichsam  aufgedrungene  Fertigkeit  im 
Combiniren;  durch  meine  Raschheit  im  Handeln} 
durch  den  Ernst,  die  Kälte  und  Unbiegsamkeit  mei- 
nes Characters,  geschehen  und  durchgesetzt  worden. 
So  geschickt  mich  auch  diese  Eigenschaften  machen 
konnten  j  einer  Gesellschaft,  die  mich  frey  handeln 
liess,  gute  Dienste  zu  leisten:  so  machten  sie  mich 
dagegen  völlig  unbrauchbar  für  eine  Gesellschaft, 
die  nieine  Wirksamkeit  ihrer  Willkür,   oder  klein- 
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liehen  Rücksichten  und  Verhältnissen,  unterordnen 
wollte,  oder  musste. 

Unmöglich  konnte  ich  mich  vertragen  mit  dem 
'langsamen  Denken  zweier  hintereinander,  ad  hono» 
res  an  die  Spitze  gestellter  Männer  S***n  und  K*n, 
i  welche  Stand,  Verhältnisse,  Geschäfte,  Temperament, 
[Alter,  Kränklichkeit  und  dergleichen,  an  eine  ein- 
geschränkte Ansicht  von  den  Dingen  gebunden  hiel- 
ten. Ohne  Rückhalt  sträubte  ich  mich  gegen  die 
lAengstlichkeit,  Unentschlossenheit  und  Schüchtern- 
liheit  derjenigen,  deren  Blick  nie  weiter,  als  auf  heute, 
[höchstens  auf  morgen,  sich  erstreckte.  Mein  Ernst 
[hatte  mir  alle  Leichtigkeit  zum  Tändeln  benommen ; 
»meine  Kälte  konnte  nur  der  vertragen,  welcher  durch 
f  vertrauten  Umgang  meine  völlige  Absich  t-Rücksicht- 
jund  Anspruchslosigkeit  kennen  gelernt  hatte.  Na- 
| türlich  musste  ich  hernach  dort,  wo  mein  Amt,  und 
Ider  Ueberblick  des  Ganzen,  entscheidendes  Handeln 
und  Durchgreifen  forderten,  wo  man  aber,  mich 
i  entweder  durch  leere  Bedenklichkeiten  aufhalten, 
ioder  an  Rücksichten  binden  wollte,  eigensinnig, 
\  hart,  streng,  herrschsüchtig  und  unverträglich  schei- 
nen.   Man  musste  meiner  satt  werden. 

Weit  nützlicher  wäre  ich  dem  Ganzen  ohne  Amt, 
ohne  Macht,  ohne  Ansehen  geworden.  Was  man 
dann  von  mir  angenommen  hätte,  würde  man  durch- 
aus, als  seine  eigene  Sache  angesehen  und  geachtet 
haben;  wozu  man  sich  aber  nicht  geneigt  fühlte,  so 
lange  man  denken  konnte,  ich  würde  das  von  mir 
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Angebotene  durch  die  Macht  und  das  Ansehen  mei-J 
nes  Amtes  aufzudringen  wissen. 

Uebrigens  möge  meine  sechsjährige  Logenthä« 
tigkeit  der  guten  Sache  der  Freimaurer ey  — 
und  das  hiess    mir  immer  nichts  anders,  als  der 
Religion,    Sittlichkeit  und  Rechtlichkeit, 
viel,  wenig  oder  gar  nichts  gefrommet  haben;  für. 
mich  selbst  war  sie  ungemein  lehrreich.     Sie  trug 
das  Meiste  dazu  bei,  meine  Forderungen  an  die  Men-i 
sehen  anfänglich  herunter  zustimmen,  dann  völlig 
aufzugeben.    Sie  lehrte  mich  die  Kunst,  in  meiner i 
idealischen  Welt  zu  leben,  und  in  der  wirklichen 
zu  handeln,  wie  unter  den  gegebenen  Umständen 
gehandelt  werden  kann.      Meine  Ansichten  von  der: 
Welt,  von  Menschen,  von  mir  selbst,  erweiterten 
eich  in  diesen  sechs  Jahren  mehr,  als  in  allen  vor- 
hergegangenen Perioden  meines  Daseyns  zusammen 
genommen.    Sie  hatte  mich  nachgeben  gelehrt,  was 
mir  in  meinen  gegenwärtigen  Verhältnissen  noch 
frommet;  sie  hatte  in  mir  die  unauslöschliche  Ueber- 
zeugung  von  zwei  practischen  Wahrheiten  begrün- 
det: Lt  Wer  immer  mit  Geist,  Kenntnissund  Kraft- 
fülle ausgerüstet,  zum  moralischen  Wirken  auf  und 
über  eine  Gesellschaft  berufen  und  gesetzt  wird,  der 
massige  seinen  Eifer,  und  thue  so  wenig  als  mög- 
lich, so  lange  es  nicht  in  seiner  Macht  steht,  seine 
Mitarbeiter  dabei  sich  zu  schaffen,  und  die  Gesell- 
schaft, auf  die  er  wirken  soll,  wie  mit  einem  Zau- 
berschlage umzuwandeln.    IL,  Wenn  das,  in  einer 
freien  Gesellschaft  aufgestellte   Gute,    Wahre  und 
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Heilige  nicht  von  selbst  steht,  sondern  von  dem 
^ufsteller  gehalten  zu  werden  nöthig  hat,  so  mag 
Ii  In  sich  noch  so  vortrefflich  seyn,  bei  dem  schlech- 
ten Gehalte  der  Gesellschaft  muss  es,  aus  Mangel 
fm  Tauglichkeit  und  Brauchbarkeit  für  dieselbe,  zu- 
gleich mit  seinem  Beförderer  und  Vertheidiger  fallen. 

Sehr  spät,  und  lange  nach  Auflösung  meiner 
Verbindung   mit   allem  Logenwesen,    hatten  diese 
Wahrheiten,  sich  mir  in  voller  Klarheit  dargestellt; 
[während  des  schönen  Traumes  von  einem  Wirken 
hu  fortschreitender  Ausbildung  der  Menschen,  war 
[mein  Auge  für  dieses  leitende  Gestirn  meiner  Wirk- 
samkeit verschlossen.      Nicht  ein  Mal  die  mannig- 
faltigen Pamphlets,  Pasquille,  allegorische  Darstel- 
lungen und  Lästerungen ,  alle  Ausbrüche  der  von 
Itnir  aufgereitzten  Bosheit,  konnten  mich  aus  mei- 
inem  Traume  wecken;  nur  meine  durch  angestreng- 
tes Arbeiten  und  mancherley  Kränkungen  erschüt- 
terte Gesundheit  nöthigte  mich  bisweilen,  zur  Wie- 
jclcrherstellung  derselben  einige  Erholungsreisen  zu 
[unternehmen;  am  öftersten  nach  Hirse hberg,  wo 
lieh  an  dem  Kaufmanne,  jetzt  Commerden -Rath, 
[und  beliebten  Schriftsteller  Salice  Contessa  und 
}  an  dem  Conrector  Fischer;  auch  nach  Züllichau, 
wo  ich  an  dem  Buchhändler  Frommann,  (jetzt  zu 
Jena,)  wahre  Herzensfreunde  gewonnen  hatte;  drei 
gemüthliche ,    genialische  Menschen,    Männer  voll 
Geist  und  Kraft;   der  eine,  der  Musen  begünstigter 
Diener,  der  andere,  des  grossen  Philologen  Wolfs 
Schüler,  anfänglich  eifriger  und  scharfsinniger  Phi- 


lolog,  dann  in  achtjährigem  vertrauten  Umgange 
mir  (1792  —  1800),  auch,  sowie  ich,  eifriger  Anh' 
ger  der  Kantischen  Philosophie;  hatte  mit  der  i 
wittweten  Baronin  von  Bothmer  auf  Kamm 
walde,  gebornen  Gräfin  von  Reichenbach,  ei 
geistreichen  und  kenntnissvollen  Frau,  drei  Ja 
(1796 — 1799)  in  wahrer  und  glücklicher  Ehe  verle 
wurde  nach  ihrem  Tode  mein  Hausgenoss,  und  bl 
zehn  Jahre  (1799 — 1809)  lang  mein  täglicher  Gese 
schafter,  Zeuge  meines  Wandels,  mit  seiner  hohei 
classischen  Bildung  fleissiger  Theilnehmer  meinei 
Studien,  und  durch  seine  tiefe  Gemüthlichkei 
treuer  Pfleger  und  wohlthätiger  Nährer  meines  wie- 
dererwachenden  religiösen  Sinnes.  Dabei  gewahrt« 
uns  Beiden  in  Berlin  (1799 — 18o3)  dßr  ^a8t  täglicÜ 
wechselnde  Umgang  mit  Fichte,  Jean  Paul  Rieh« 
ter,  Aloysius  Hirt,  Uhden,  Zacharias  Wer- 
ner, Friedrich  Buch  holz,  und  mit  dem  himm- 
lisch-begeisterten Sänger  der  Urania,  Tiedge  etc.; 
und  mit  den  Künstlern,  Fasch,  Schadow,  Dar- 
bes,  Berger  etc.;  so  wie  die  schönen  Abende  beim 
Minister  Schrötter,  in  Gesellschaft  des  kindlichen 
Johannes  Müller,  des  ernsthaften  Hufeland's, 
des  satyrischen  Abt  Vogler' s,  des  aufgeweckten 
Tonkünstlers  Himmel,  der  mimischen  Künstlerin 
Maier-Hendel-Schütz,  des  komisch  -  launigen 
Kotzebu  je  etc.,  die  reinsten  gesellschaftlichen 
Genüsse. 

Mit  und  bei  Frommann,  früher  in  Züllichau, 
hernach  (seit  1797)  in  Jena,  war  der  Ernst,  womit 
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r  an  steigender  Ausbildung  seines  Geistes  arbeitete, 
lir  selbst  mächtiger  Antrieb  im  Fortschreiten ;  seine 
Lebensgefährtin  Johanna,  des  Hamburger  Rectors 
fesselhö ft  Tochter,  ein  wahrhaft  pythagoreisches 
reib,  der  belebende  und  leuchtende  Geist  unserer 
esellschaft.     Ihr  hatte  ich  auf  einer  Reise  nach 
amburg  (1798) ,   daselbst  die  herzliche  Aufnahme 
i  ihrer  und  des  Reimarus  liebenswürdigen  Fa- 
milie ;  bei  dem  verehrungswürdigen ,  nur  von  seiner 
reiten  Frau  aus  Mangel  an  Zartsinn  und  feiner 
leiblichkeit  unsanft  behandelten  *)    Greis  Klop^ 
lock;  bei  der  bescheidenen  rein  weiblichen  Erzie- 
jrinn  Caroline  Rudolph i;   bei  dem  sorgsamen 
menvater,  Etatsrath  von  Vogt;  bei  dem  einfachen 
moris tischen  Claudius  in  Wandsbeck,  und  in 
n  vornehmern  Kreisen  des  Syndicus  Sieveking 


Sic  hatte  ihm  in  meiner  Gegenwart  über  seine  Annahme 
des  französischen  Bürger-Diploms  die  gröbsten  und  bit- 
tersten Vorwürfe  gemacht.  —  Als  Gegenstück  stehe 
hier  des  ehrwürdigen  Spaldings  zweite  noch  zie'mlich 
junge  Frau.  Ich  war  oft  bei  dem  allgemein  verehrten 
Greis  in  Charlottenburg,  wo  er  seines  Daseyüs  spaten 
Abend  verlebte,  und  hatte  oft  Gelegenheit  zu  bemerken, 
mit  welcher  Aufmerksamkeit,  Feinheit  und  Kunst  sie 
jede  unangenehme  Empfindung,  aufreitzende  Nachricht, 
Verdruss,  oder  Anstrengung  im  Gespräch  von  ihm  zu 
beseitigen  wusste:  ich  sah  sie  in  einiger  Entfernung  von 
ihm  stehen,  jede  seiner  Mienen  beobachten ,  Und  dem 
Freunde  bittend  wiuken,  abzubrechen,  wenn  sie  be^ 
merkte,  dass  der  Alte  zu  lebhaften  Antheil  an  der  Unter- 
redung nahm* 
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und  des  engHschen  Consuls  Hambury,  Schwiegei 
söhnen  des  Rectors  Wesseln  oft,  zu  verdanken.  1 

Volle  sechs  Wochen  (vom  3.  Septbr.  bis  g.  Octh  i 
1798)  verweilte  ich  in  der  grossen  Handelsstadt  m 
Ausnahme  eines  Tages,  den  ich  zu  Altona,  bei  deij 
biedern,  in  sich  abgeschlossenen  Ger s ten berg  um 
dreier  Tage,  welche  ich  in  Relling  mit  dem  grosse] 
Dramatiker  Schröder  verlebt  hatte.     Ausser  de I 
Stunden,  welche  ich  mit  den  obengenannten  merll 
würdigen  Menschen,  oder  in  den  angegebenen  Kre  1 
sen  genossen  hatte,  war  ich  überall  elegisch  gestimm  I 
und  einsylbig  in  der  Unterhaltung;  eine  stille  Sein 
sucht  nach  etwas  mir  Unbekanntem  war  die  her 
sehende  Empfindung  in  meiner  Seele;  von  irger 
einem  Gegenstande  in  Hamburg  konnte  sie  aufgi 
reget  worden  seyn;  war  es  Vorahnung  des  herai 
nahenden  Zeitpunktes  meiner  Umwandelung?  w;; 
es  die  begeisternde  Unterredung  mit  dem  vier  um 
siebzigjährigen  Greis  Klopstock,  auf  einer  Wal 
fahrt  zu  dem  Grabe  seiner  geliebten  und  verklärte 
Meta?  war  es  Wirkung  des  Ekels  vor  einigen,  vol 
mir  besuchten  berühmten  Schönen  ,  welche  sich  il 
rer  Verbindungen  mit  Gelehrten  rühmten ,  selbst  di 
geheiligte  Sache  der  Vernunft  und  der  Wahrheit  ni 
als  Anstrich  gebrauchten,  und  für  die  weibliche  E 
telkeit  für  einträglicher  hielten,  mit  dem  Geist 
als  mit  dem  Körper,  zu  coquetiren?  oder  war  < 
Wirkung  des  Mitleidens  mit  der  Hamburger  jüdische 
Welt,  in  der  auch  nicht  eine  weibliche  Seele,  wed< 


ver-  noch  gebildet   meinen    Schönheitssinn  und 
mein  Gefühl    für  weibliche  Vortrefflichkeit  ange- 
sprochen hatte?  Ich  wusste  damals  die  Quelle  mei- 
ner Sehnsucht  und  Wehmuth  mir  nicht  anzugeben. 
Jetzt  weiss  ich,  dass  es  Klo p Stocks  ergreifende 
[Recitation  seines  Hymnus ,  „das  Wiedersehn"  bei 
pMctas  Grabe  war;  dass  der  Eindruck  davon  un- 
auslöschlich in  meiner  Seele  blieb ;  in  ihr  geheim, 
l.und  unbemerkt  von  mir,  an  meiner  Verwandlung 
|(fortarbeitete,  woher  auch  kam,  dass  ich,  in  einem 
IGewirre  dunkler  Gefühle,  in  welches  erst  nach  vier 
Wahren  plötzlich  Licht  und  Klarheit  öich  niedersenk- 
;,:en,  Hamburg  verliess. 

Am  12.  Julius  des  folgenden  Jahres  machte  Ich 
knit   dem   Sinicopleustes,    Julius  Klaproth, 
land  mit  meinem  Zöglinge  aus  Hamburg,  Julius 
1:1  ay mann,  den  sein  Vater  zum  Pferdehändler  ma- 
khen  wollte,  der  sich  aber  selbst  hernach  auf  der 
lieidelberger  Hochschule,  durch  Entwickelung  seiner 
friusgezeichneten  Talente,  zum  Christen,  zum  Doctor 
ind  zum  Gelehrten  gebildet  hat,  eine  Reise  durch 
I  ;inen  Theil  des  nördlichen  Deutschlandes,  und  nahm 
lie  zu  Hamburg  entstandene  düstere,  schwermüthige 
Stimmung  meines  Gemüthes  mit  mir;  vielleicht, 
vie  ich  damals  glaubte,  weil  ich  durch  die  äusserste 
Anstrengung  bei  der  Revision  meines  Marc  -  Aurels 
'-ur  dritten  Auflage,  welche  ich  eine  Stunde  vor 
msererer  Abreise  beendiget  hatte,  sehr  geschwächt 
»var;  oder  weil  mich  in  der  letzten  ganz  durchwach- 
en Nacht,  im  vierten  Bande  die  Stellen  Seite  91  etc. 
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und  538  bis  342,  ohne  zu  wissen  warum,  gewaltig] 
erschüttert  hatten.    Doch  um  etwas  milder,  mir  und! 
andern  weniger  lästig,  wurde  diese  Stimmung  wäh-j 
rend  unsers  fünftägigen  Aufenthaltes  zu  Magdeburg,  j 
in  dem  täglichen  Umgange  mit  dem  heitern  Kan-j 
tianer  Prediger  M ellin;   unter  dem  Besuche  derj 
vortrefflich  eingerichteten  Armen-Anstalten,  das  edle  j 
Werk    des    wachsamen    und    thatigen  Präsidenten! 
von  Wangerow;  in  dem  Theater  unter  der  Vor-I 
Stellung  der  Zauberflöte,    in  welcher  die  Pamina,| 
sechzehnjährige  Tochter  der  Mdm.  Toscani;  in  Ge-J 
sang  und  Action  alle  bis  dahin  mir  vorgekommene 
Pamina's  weit  übertraf.    Ich  war  herzlich  erfreuet, 
die  Mutter,  welche  vor  eilf  Jahren  zu  Lemberg  in' 
meinem  Sidney  die  Li  IIa  gespielt  hatte;  und  die; 
lieblich  aufblühende  Tochter  wieder  zu  sehen,  zu 
sprechen,  und  mir  von  Lemberg  erzählen  zu  lassen. 
In  der  gelehrten  Mittwochs- Gesellschaft  zu  Kloster- 
bergen, am  17.  Julius,  hatte  ich  zuviel  zu  hören 
und  zu  beobachten;  und  in  vertraulichen  Unterhal- 
tungen mit  dem  bewährten  Menschen -Erzieher,  Abt 
Resewitz,  zu  viel  zu  lernen,  als  dass  mir  nicht 
alle  Aufmerksamkeit  auf  meine  innere  Stimmung 
entschwunden  wäre.      Ungemein    behaglich  wirkte 
auf  mich  auch  das  treuherzige  Betragen  des  sanften,  1 
in  der  Gemüthswelt  ganz  einbeimischen,  Friedrich 
Delbrück,  nachmaligen  geliebten  Erziehers  des  ge- 
genwärtigen Kronprinzen  von  Preussen;  wenigstens 
fühlte  ich  mich  so  aufgeräumt,  dass  er  ziemlich  ge- 
sichert war  gegen  den  Vorwurf  des  frohsinnigen 
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literarischen  Clubs,  ihm  einen  langweiligen  Gast 
zugeführt  zu  haben. 

Aber  die  lieblichste  Heiterkeit  kehrte  in  meine 
Seele  zurück  in  dem  hohen  achthundert  fünfzigjäh- 
rigen Magdeburger  Dom,  wohin  mich  der  alte  Con- 
iistorialrath  Funke,  dem  viele  Preussische  Priester 
ind  Geschäftsmänner  die  Leitung  auf  dem  Wege  zu 
iiöherer  Geistesbildung    verdanken  ,    geführt  hatte. 
Lichon  in  dem  literarischen  Club  und  in  dem  Saal 
l.u  Kloster  Bergen ,  in  welchem  die  Formula  Con- 
to rdiae  vor  jetzt  zweihundert  acht  und  vierzig  Jah- 
[en  unterzeichnet  worden  war,   kam  er  nicht  mehr 
l  on  meiner  Seite.    Meine  ganz  zufällige  Aeusserung 
laselbst:  „hätten  die  Verfasser  der  Formula,  frei  vom 
j,Sectengeist,    anstatt  ihres  theologischen  und  pole- 
l.mischen  Ueberflusses,  nur  so  viel  Religiosität  wie 
l.Luther,  so  viel  Mässigung  wie  Melau chthon, 
l.und  so  viel  kirchliche  Gelehrsamkeit  wie  Marti- 
Inu8  Chemnitius  gehabt;  so  hätten  wir  heute  keine 
Formulam  cöncordiae,   dafür  aber  das  wahre 
IVinculum    cöncordiae,     eine  festgegründete 
\  evangelische  Kirche ; "  —  hatte  ihn ,  wie  er  mir 
ernach  gestand,  an  mich  gezogen.    Unter  mehrern 
emerkungen  über  das  Helldunkel  dieses  Domes  [und 
ber  die  Zweckmässigkeit  des  gothischen  Styls  an 
ebäuden  des  christlichen  Kirchenthumes,  kam  er 
af  das  Helldunkel  des  Glaubens  in  der  Zeit,  und 
nf  die  unvergängliche  Klarheit  des  Anschauens  in 
er  Ewigkeit:    und  hiermit  hatte  er  mich  auf  mein 
ieblings  -  Thema  gebracht,    welches   uns  bald,  in 
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die  Einheit  der  Geister  in  Gott,  über  Unsterblich- 
keit, Freundschaft  und  Wiedersehen,  der  Zeit  und 
des  Raumes,  in  dem  wir  ganz  allein  standen,  ver- 
gessen machte.  Im  Weggehen  wunderte  ich  mich 
selbst,  woher  und  wie  ich  so  klar,  sö  bestimmt,  so 
recht  zu  inniger  Freude  des  kindlichen  Greises  spre- 
chen konnte;  und  in  Erwägung  dessen,  was  im 
Gange  der  Unterhaltung  seinem  gediegenem  Geiste 
sich  entäussert  hatte,  war  mir  zu  Muthe,  wie  den 
Jüngern  zu  Emaus;  denn  wie  ihnen,  so  brannte 
mein  Herz  in  mir,  als  er  mit  mir  redete.  Wir 
schieden  als  geistesverwandte,  liebende  Freunde  für 
Zeit  und  Ewigkeit. 

In  Halberstadt  verlebte  ich  mit  dem  Rector  Fi- 
scher und  dem  Consistorialrath  Streithorst  drei 
Tage  (Q<2  —  2fy.  Julius)  in  gelehrten  Unterhaltungen, 
welche  meinen  Kopf  hinlänglich  befriedigten.  Mein 
Herz  fand  seine  überreichliche  Rechnung  in  dem 
freilich  nur  kurzen  Umgang  mit  dem  gesunden, 
muntern  und  frohen  achtzigjährigen  Vater  Gleim. 
Ihm  schien  mehr  an  meiner  durch  seine  Liebens- 
würdigkeit angeregten  Gemüthlichkeit,  als  an  der 
gelehrten  Armuth  meines  Geistes  zu  liegen;  offen 
und  treuherzig  gab  ich  mich  ihm  hin,  und  behag- 
lich hob  sich  mein  Selbstgefühl,  als  er  meine  Mei- 
nung von  dem  flüchtigen  Geist  unserer  Zeit  bestä- 
tigte, mit  einem  festen  Händedruck,  und  mit  dem 
Zeugniss,  ich  redete  so  recht  seine  Sprache,  die  er 
in   seinen   alten  Tagen   so   selten   vernäh  tue.  Am 
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Abende  vor  unserer  Abreise  traf  ich  auch  ihn  in 
der  Gesellschaft,  zu  der  ich  geladen  war.  Der 
ehrwürdige  Greis  nahm  mich  sogleich  in  Beschlag, 
und  wir  blieben  bis  eilf  Uhr  in  der  Nacht,  uns  ge- 
genseitig genug,  von  der  übrigen  Gesellschaft  ge- 
sondert. Er  bat  mich  auf  den  folgenden  Tag  zu 
meinem  acht  freundschaftlichen  Mahle  unter  Zweien; 
ich  aber  lehnte  es  ab,  mit  der  Versicherung,  dasa 
die  Postpferde  bereits  bestellt  seyen.  Ej  drang  herz- 
lich in  mich,  noch  einen  Tag  ihm  zu  schenken; 
lülein  ich  beharrte  auf  der  Abreise,  und  der  gute 
[Alte  ging  unzufrieden  weg.  Wir  lagen  des  Morgens 
[noch  in  guter  Ruhe,  als  er  durch  einen  Bedienten 
keine  Einladung  wiederholte,  mit  der  Bitte,  sie  ja 
picht  zurückzuweisen.  Ich  blieb  bei  meinem  Be- 
üschluss.  Kaum  eass  ich  in  dem  Wagen ,  so  fiel  e« 
mir  schwer  auf  das  Herz,  dass  ich  dem  liebenden 
preise,  der  nur  wenige  Schritte  noch  vom  Grabe 
(entfernt  stand,  ein  so  leicht  z.u  gewährendes  Verlan- 
gen unerfüllt  lassen  konnte.  Noch  lange  hernach 
schmerzte  mich  diese  inhumane  Härte  in  meinem 
I Charakter,  die  doch  nichts  anders,  als  pedantischen 
Eigensinn  zur  Grundlage  hatte.  Gegen  Abend  wa- 
ren wir  in  Wolfenbüttel  (o.$.  Julius). 

Dort  war  mein  erster  Gang  auf  den  allgemei- 
nen Gottesacker  zu  JLessings  Grabstätte,  wo  eine 
Menge  dunkler  Gefühle  in  mir  aufstiegen,  und 
eines  das  andere  verdrängte,  bis  unter  deutlicher  ge- 
wordenen Vorstellungen  Von  L es  sing  dem  Schrift- 
steller, und  L  es  sing  dem  Menschen,  sie  alle  dem 
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ruhigen  Denken  Platz  machten.  Unter  diesem  ein- 
fachen  Grabhügel,  so  dachte  ich  damals,  liegt  da\ 
Hülle  des  grössten  Geistes  der  Deutschen;  hätte  er 
den  hochsinnigen  Britten  angehört,  so  läge  sie  ir. 
der  Westmünster  Abtey.  Er  hat  viele  Freunde  ge.i 
habt,  die  meisten  vielleicht  nur  Lessing  den 
Schriftsteller,  sogenannte  Freunde,  die  durcl 
näheres  Verhältniss  zu  ihm  der  Vergessenheit  zi 
entrinnen,  und,  in  seinem  Abglanze  auf  sie,  selbst 
zu  leuchten  gesucht  hatten.  —  Ob  er  wol  überhaupil 
einen  einzigen  Freund  im  heiligern  Sinne  des  Wor- 
tes mochte  gehabt  haben?  schwerlich;  er  war  zi 
selbstgenügsam,  um  der  Wonne  ächter  inniger 
Freundschaft  sein  Herz  zu  öffnen.  —  Des  Schimpfe* 
und  des  Ruhmes  hatte  er  genug  geerndtet:  jenei 
mus6te  verstummen,  da  seine  Pfeile  den  Gehasstei 
nicht  mehr  treffen  konnten;  dieser  wird  bald  selbst 
unter  seinen  Zeitgenossen  verhallet  seyn.  —  Viel- 
leicht dass  noch  mancher  Gelehrte  das  Bildniss  vor 
ihm  in  seiner  Studierstube  aufhängen  wird,  als  Zei- 
chen, dass  auch  er  der  Mann  sey,  der  Lessing'i 
grossen  Geist  zu  messen  und  zu  würdigen  wisse. 

Nach  der  Wallfahrt  zwischen  Gräbern  war  ich. 
nicht  gestimmt,  an  dem  grossen  Ball,  welcher  in 
unserm  Gasthofe  gegeben  wurde,  langer  als  einiges 
Minuten  Theil  zu  nehmen,  nur  um  alle  weiblichen 
Schönheiten  und  Kostbarkeiten  Wolfenbüttels  und 
Braunschweigs  auf  einem  Haufen  versammelt  zu 
schauen.  Sonst  war  ich  auf  diesen  Schau-  und 
Tanzplätzen  immer  der  erste  da,  und  der  letzte  weg; 
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enn  obgleich  Tanz  und  Spiel  nie  meine  Sache  wa- 
en,  so  war  mir  doch' jede  Gesellschaft  willkommen, 
ro  beides  geschah,  de&  tingemein  reichlichen  Stoffes 
fegen  zur  Menschenb6dbachtung.  Nicht  dort,  wo 
er  Mensch  in  angenommener  Maske  scheinen  will, 
Dndern  dort,  wo  er  so  leicht  seiner  selbst  vergisst, 
'0  er  sich  gehen  ,  und  seine  Eigentümlichkeit  frei 
'alten  lässt;  nur  auf  den  Tact  und  auf  seiner  Füsse 
■ewegung  oder  auf  seiner  Karte  Verheissungen  auf- 
lerksam  ist,  wo  sein  Anstand  öeiner  innern  Würde 
.nzeiger,  oder  6eine  Geziertheit,  Plumpheit,  Unbe- 
ülflichkeit  seiner  innern  Leerheit  und  Nichtigkeit 
erräther  in  nackter  Natur  erscheinen;  nur  dort  ist 
er  Mensch  am  schnellsten  und  leichtesten  zu  er- 
athen.  —  * 

Bekanntschaften  wollte  ich  in  Wolfenbüttel  keine 
ndere  machen,  als  'die  der  kostbaren  Bibliothek, 
nd  ihres  ungemein  gefälligen  und  dienstfertigen 
iewahrers  Langer.  Er  hatte  mir  vor  fünf  Jahren 
lit  Bewilligung  des  Herzogs,  drei  wichtige  Codices 
on  Seneca's  Schriften  auf  ein  halbes  Jahr  zum 
lebrauch  nach  Carolath  gesandt;  es  war  geziemend 
im  persönlich  dafür  zu  danken.  Ich  fand  an  ihm 
inen  sehr  kränklichen,  darum  etwas  menschen* 
:heuen,  dennoch  herzlichen  Mann,  der  seine  Zeit 
icht  schonte,  um  mich  sechs  Stunden  lang  mit  den 
richtigsten  Kostbarkeiten  der  ihm  anvertrauten  Gei- 
tesschätze  durch  den  Augenschein  bekannt  zu  mä- 
hen. Nie  werde  ich  des  heiligen  Schauders  und 
er  tiefsten  patriotischen  Wehmath  vergessen,  wo- 
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von  ich  ergriffen  ward,  als  der  humane  Mann  mi 
die  herrlichen  Codices  aus  der  Bibliothek  de*  gröaa 
ten  Königs  seiner  Zeit  und  meines  Vaterlande* 
Matthias  Corvinus,  vorlegte,  mit  freundliche 
Geduld  mich  jedes  Mauuscript,  so  lange  es  mir  be 
liebte,  besehen,  darin  blättern  Hess,  und  eich  kind 
lieh  freuete  über  meine  kindliche  Freude  und  Ebj 
furcht,  wovon  ich  begeistert  hier  und  da  die  Hund 
züge  meines  grossen  Königs  küsste.  Mit  Thräna 
im  Auge  legte  ich  diese  traurigen  Reliquien  der  ge 
wesenen  Herrlichkeit  des  ungrischen  Reiches  be 
Seite;  und  nicht  ohne  das  tiefste  Gefühl  der  An 
dacht  verliess  ich  das  Heiligthum,  in  welchem  Les 
sing  durch  eilf  Jahre  (1770 — .1781)  nur  dem  Geis 
der  Wahrheit  und  der  Kunst  gelebt  hatte. 

In  Braunschweig  mochte  ich  nicht  langer  wei 
len,  als  drei  Tage  (27—  *  29.  Julius).  Es  war  gerad 
Messe.  Einwohner  und  Fremde  waren  nur  von 
Handels  -  Interesse  beseelt.  Nahrung  für  Geist  um 
Gemüthlichkeit  daselbst  zu  finden,  verzweifelte  icl 
schon  am  ersten  Tage,  als  ich  hörte,  dass  selbst  dii 
Verwandten  und  hesten  Freunde  selten  so  unhüfücl 
seyen,  sich  in  Gesellschaft  anders  als  bei  ihrem  bür 
gerlichen  Charakter,  z.B.  Herr  Geheimer- Ober. 
Finanz-Kanzeliei-Registrator  etc.  zu  rufen 
Nicht  also  war  es  bei  dem  Buchhändler  Vieweg 
bei  dem  Director  des  Carolinums  Eecheuburg: 
bei  dem  Oberschulrath  Campe,  zwischen  welcher 
mein  dortiges  Daseyn  getheilt  war.  Zwei  derselber 
verlebte  ich  mit  Vieweg  und  Eschenburg  untei 


299 

den  Alterthümern  des  Museums,  wo  ich  bei  dem  Trmk- 
Opfer-Gefässe  des  Mithridates,  aus  einem  Onix- 
stein  geschnitten,  am  längsten,  hernach  einige  Stun- 
den bei  der  Kunst  -  und  Gemälde  -  Sammlung  des 
Dr.  Brückmann,    endlich  einen  halben  Tag  in 
der  Bibliothek   des  Carolinums,  und  bei    der  von 
Martinus    Chemnitius,   dem   unter  allen  Re- 
formatoren mir  liebsten  Manne,  angelegten  Bücher- 
8animlung  Sacri  Ministerii  verweilte.     Der  dritte 
Tag  gehörte  dem  stillen,  wortkargen  Oberschulrath 
Campe,  oder  vielmehr  seiner  ungemein  aufmerk- 
samen Pflegerin.      Inniger,    als  alle  hundert  Auf- 
schriften an  den  Bäumen  des  anmuthigen  Gartens, 
deren  die  vielbelesene  Frau  mich  auch  nicht  eine  unge- 
lesen  vorbeigehen  liess,  rührte  mich  Jhre  seltene, 
feine  Kunst,  womit  sie  ihren  hypochondrischen  Ge* 
mahl  zum  Sprechen,  und  zur  Darlegung  der  vor- 
teilhaftesten Seite  seines  Geistes  zu  bringen  wusste. 

Heimischer  und  behaglicher  war  mir  um  das 
Herz  am  vierten  Tage,  auf  der  Heise  (50.  Jul,)  nach 
Hannover,  zu  Salzdahlen,  in  dem  lieblichen  Fami- 
lien -  Kreise  des  sechs  und  siebzigjährigen  Vaters 
Weitsch,  berühmten  Landschaftmalers  und  Lehrers 
seiner  in  der  Kunst  ihn  noch  übertreffenden  Söhne, 
Diese,  voll  des  frohsinnigsten  Muthwillens,  ihre 
jungen  Frauen  anziehend  durch  die  liebenswürdigste 
Leichtfertigkeit,  bestärkten  mich  wieder  in  der  Ue* 
berzeugung,  dass  die  Annehmlichkeit  des  Umganges 
mit  Künstlern  zu  dem  Umgange  mit  Gelehrten  sich 
so  verhalte,  wie  das  Wohlgefallen  an  einem  reitzen- 
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den  genialischen  Weibe  zu  der  Ansicht  einer 
Stein  gehauenen  Minerva.  —   Der  muntere  Grc| 
führte  mich  in  die  reichlich  ausgestattete,  mit  d 
Potsdammer  nicht  vergleichbare  Bildergallerie,  ui 
hatte  die  Geduld,  sechs  Stunden  lang,  schweigen) 
mich  zu  begleiten;  denn  er  war  6elbst  zu  sehr  fül 
lender  Künstler,  als  dass  er  mir  durch  geschwätz 
gen  Ciceronen-Dienst  den  freien  und  reine 
Kunstgenuss    hätte   rauben   sollen.      Wir  bezeug 
ten  uns  hernach  gegenseitig  unsere   Freude;  icl 
dass  er  schwieg,  er,  dass  ich  bei  manchem  Bilc 
viertelstundenlang  unbeweglich  stand  und  6chaut< 
indem  er  sonst  mit  gewöhnlichen  Besuchern  kauj 
Athem  genug  hätte,  um  ihnen  zu  sagen,  was  ei 
sehen  sollten. 

Zu  meinem  Aufenthalte  in  Hannover  wäre: 
zehn  Tage  (1— 10.  August)  bestimmt;  sie  sollten  ei 
ner  jungen  Freundin  aus  früherer  Bekanntschaft  un 
ihrem  gelehrten  Manne,  auf  Verlangen  beider,  aus 
schliessend  gewidmet  seyn;  aber  ich  behielt  Zeit  ge 
nug  übrig,  mit  dem  schon  am  Tage  meiner  Ankunf 
gewonnenen  Freunde,  Hofrath  Falk,  das  zu  Leib- 
nitz  Ehren  errichtete  Monument,  die  Bibliothek 
in  dieser  Leibnitzens  hinterlassene  und  noch  nichi 
gedruckte  Briefe  und  Schriften,  die  Schul*  urit 
Armen-Anstalten,  des  aneedotenreichen,  an  Sand 
Oberreit  zum  Ritter  gewordenen  Lobredners  dei 
Einsamkeit,  Zimmermanns  gewesenes  W ohnhaus, 
die  Antiken  und  die  merkwürdige  Fontaine  im  Herrn- 
hausner  Garten,  das  Kabinet  des  Generals  Grafen 
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almoden,  den  Hofrath  und  Professor  Feder, 
trz,  alles  was  mich  als  Menschen  interessiren  konn- 
f,  zu  besuchen.    Gleich  bei  meiner  Ankunft  sollte 
(1  das  Landhaus  der  Freunde  E**A  beziehen;  aber 
sine  geübten  Fühlhörner,  die  mich  schon  oft  vor 
iger  Weile  im  Empfinden  und  im  Machen,  be« 
hret  hatten,  sträubten  sich  dagegen;  ich  wollte  lie- 
r  in  der  Stadt  das  theure  Zimmer  bei  dem  kost- 
ren  König  von  England  bezahlen,  damit  ich  Herr 
;iner  Freiheit  und  meiner  Laune  bliebe.    Sie  ent- 
ssen  mich  nur  unter  der  Bedingung,  dass  ich  Mit« 
;s  und  Abends  mit  ihnen  essen  sollte.    Am  fol- 
nden  Tage  gaben  sie  ein  Gastmahl.      Auf  Verlan- 
n  der  Freundin  war  ich  schon  um  eilf  Uhr  bei 
*.    Ich  fand  sie  allein;  weil  sie  aber  alle  Augen- 
cke  in  die  Küche  musste,  so  war  bloss  eine  lücken- 
fte  Unterhaltung  zwischen  ihr  und  mir  möglich, 
mnoch  erfuhr  ich  ihr  häusliches  Verhältniss,  die  Er- 
Itung  und  Verknorpelung  ihres  Herzens,  und  was 
irgleichen Dinge  mehr  waren,  die  in  ihrer  und  ihres 
mnes  Eigenthümlichkeiten  ihren  Grund  hatten. 
;ine  Gemüthsstimmung  dabei  war  durchaus  ruhi- 
i  Mitleiden.    In  dem,  was  sie  in  Bezug  auf  mich 
räch,  vermisste  ich  die  Wahrheit  ihres  Gefühls, 
r  äusserer  Zustand  war  völlig  sorgenfrey;  ihr  Mann 
ei  höchst  achtungswürdiger  Mensch,  ihre  Kinder 
wa  liebenswürdig;  aber  der  Mann  war  für  ihr  aus- 
ist reitzbares  Gefühl  zu  verständig,  zu  kalt,  und 
ire  Kinder  verzog  sie.      Um  ihre  Aufmerksamkeit 
If  ihren  Zustand  zu  zerstreuen,  verrichtete  sie  fast 
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alle  häuslichen  Arbeiten  allein;  diess  übertrieb  t 
bo  weit,  dass  eie  der  Musik,  des  Zeichnens,  d 
Malens  und  anderer  Künste  vergass.  Dem  Man: 
begegnete  sie  mit  einem  hohen  Grade  von  Feinhc 
und  Zartheit;  alle  Menschen  hielten  sie  beide  f 
das  glücklichste  Ehepaar  auf  Erden.  Bei  eine 
Spatziergange  bekannte  sie,  dass  ich  ihr  ganz  ve 
ändert  schiene,  weil  ich  nicht  mehr  so  treuherz 
und  anschliessend  wäre.  Ich  entschuldigte  mic 
dass  ich ,  der  eifersüchtigen  Bangigkeit  ihres  Mann 
wegen,  so  scheinen  müsste;  aber  der  eigentlicl 
Grund  meines  Benehmens  lag  in  ihrer  AfFectatio 
in  ihrer  gefallsüchtigen  Schwarmerey,  in  der  Ve 
nachlässigung  und  Geschmacklosigkeit  ihres  Aeusse 
liehen.  Sie  gefiel  sich  in  vertrauter  Erzählung  ihr 
frühern  Liebschaft  mit  dem  gelehrten  W**,  den  •) 
für  den  höchsten  Menschen  in  der  Welt  erklärt 
und  der,  wie  ich  besser  wusste,  in  seinem  jugem 
liehen  Leichtsinne  nur  seinen  Scherz  mit  ihr  hatt 
In  ihrem  häuslichen  Kreise  war  sie  in  hohem  Graf 
liebenswürdig;  alles  was  sich  ihr  näherte,  mussi 
eine  frohe,  heitere  Gestalt  annehmen,  und  wurc 
in  den  behaglichsten  Zustand  von  ihr  angenehi 
hineingezaubert.  Ihren  biedern ,  würdigen  Man 
verstand  sie  nicht  ganz,  weil  ihr  liebes  Selbst  noc 
überall  zu  laut  sprach.  Mit  herzlichem  Mitleide 
sah  ich,  wie  sie  durch  die  Mittel,  durch  welche  si 
Glück  für  sich  erringen  wollte,  geradezu  das  Glüc 
von  sich  entfernte.  Viel  geübter  erschien  sie  in  de 
Kunst,  die  Wahrnehmung  ihres  Gemüthszustandt 


len  Menschen,  selbst  ihrem  Manne,  unmöglich  zu 
lachen,  weil  durch  ihre  Gewandheit  sich  alle  um  sie 
?r  sich  selbst  glücklich  fühlten;   daher  auch  alle 
auben  machte  dass  sie  nicht  weniger  glücklich  sey. 
Weiber!   dacht  ich  bisweilen  an  ihrer  Seite,  wie 
enig  seyd  ihr  einer  gänzlichen   und  unbedingten 
ibei  aber  dennoch  klugen  Hingebung  an  einen  wür- 
igen  Mann  fähig,  und  doch  hat  die  Natur  ledig- 
ch  an  diese  Hingebung  euer  ganzes  Glück  geknüpft! 
¥enn  der  Mann  durch  Unklugheit,  Selbstsucht  und 
liigenliebe  sich  hundert  Freuden  der  Liebe  raubt, 
|)>  muss  das  fühlende  Weib,  in  derselben  Krankheit 
dangen,  tausend  Annehmlichkeiten  der  Liebe  ent- 
ehren !  — * 

Den  letzten  Tag  meines  Aufenthaltes  in  Hanno« 
er  wollte  ich,  wie  sie  und  er  es  verlangt  hatten, 
Jiit  Beiden  ganz  allein  verleben;  bei  Tische  aber 
Irhielt  er  eine  Einladung  zu  einer  Spielpartie,  und 
[ahm  sie  an.  Nach  Tische  wurde  sie  von  einer 
reundin  zu  einer  Theepartie  geladen;  sie  schob  die 
ntscheidung  mir  zu ;  ich  gewahrte  ihre  Lust  hin- 
ugehen,  und  ich  entschied,  sie  sollte  gehen.  Des 
abends  trennten  wir  uns  mit  aller  möglichen  Höf- 
chkeit ,  und  von  meiner  Seite,  mit  erneuerter  Ue- 
erzeugung,  dass  ihr  Betragen  gegen  mich  aller 
Vahrheit  ermangelte.  Liebenswürdig  erkannte  ich 
ie  durchaus  nur  in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  sich 
n  Gesellschaften  benahm,  und  darin  hatte  ich  das 
-Jöchste  weiblicher  Feinheit  und  Anmuth  an  ihr  ge- 
ehen.     In  häuslicher  Verbindung  mit  ihr  wäre  ich 
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der  unglücklichste  Mann  gewesen;  denn  wa9  nutze  | 
Geist,  Kenntnisse,  Kunst  und  Grazie,  wenn  sie  ni 
in  Gesellschaften  blitzen  und  glänzen;  zu  Haus, 
dem  Manne  allein  gegenüber,  von  der  Macht  d< 
Selbstsucht  unterdrückt  und  gebunden  liegen?  Aue 
ihrem  Manne  schien  bei  ihr  allein  nicht  wohl  z( 
seyn,  weil  ihm  jede  Spielpartie,  die  ihm  von  ir 
abrief,  freudig  willkommen  war. 

Wehmüthig  bedachte  ich  oft,  wie  wenig  erfoi 
dert  wird,  um  sich  des  Mannes  innigste  Liebe  stand 
haft  zu  erhalten,  und  wie  wenig  weiblichen  Wese; 
es  doch  gelingt.  Das  ganze  Geheimniss  liegt  in  de 
Kunst,  des  Mannes  Schönheitssinn  durch  nichts  a] 
eich  zu  beleidigen,  nie  in  Vernachlässigung  ihre 
Gestalt  sich  vor  ihm  6ehen  zu  lassen,  und  dadurci 
Eckel  in  ihm  zu  erwecken.  Ich  hatte  in  Lemberg 
eine  sehr  gebildete,  eigentlich  nicht  schöne,  docl 
angenehme  Frau  gekannt,  die  schon  in  das  neunt< 
Jahr  mit  einem  geist-  und  kenntnissvollen  Manr 
verehelicht  war,  und  von  ihm  wirklich  noch  mil 
der  Wärme  und  Innigkeit,  wie  am  ersten  Tage  ih- 
rer Verbindung,  geliebt  wurde.  Ich  pries  sie  glück-' 
lieh,  und  schrieb  ihr  Glück  ihrer  Geistesbildung  zu; 
sie  aber  antwortete  mir:  „wie  jung  sind  Sie  noch 
in  der  Erkenntniss  Ihres  eigenen  Geschlechtes?  Mein 
Waschbecken  und  mein  Spiegel,  die  heute 
noch  so,  wie  vor  neun  Jahren,  ihren  Rang  über 
alle  Bücher  bei  mir  behaupten,  nutzen  mir  hier- 
bei mehr,  als  alls  mögliche  Bibliotheken. "  Sie  war 
aber  auch  wirklich  an  Geist,  Gefühl  und  Körper  so 
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in,  dass  selbst  der  scharfsichtigste  Beobachter  kei- 
:in  Mackel  oder  Geschmackwidrigkeit  in  ihrem  An- 
,ige,  keine  Ecke  in  der  Haltung  oder  Bewegung 
j res  Körpers,  kein  Wölkchen  in  ihrem  Gesichte, 
fcine  Schwerfälligkeit  in  ihrer  Laune,  keine  Disso- 
unz  in  ihrer  Gemüthsstimmung  hätte  bemerken 
jmnen.  Ich  warf  ihr  Zeitverlust  vor;  sie  lachte 
lieh  aus,  und  sagte:  „wenn  ich  die  Stunden  der 
B^wesenheit  meines  Mannes  mit  meinem  Wasch- 
fcken  und  Spiegel  zubringe;  so  gewinne  ich,  dass 
I  keine  Minute  länger  von  mir  wegbleibt,  als  er  von 
utswegen  muss.  Ist  er  dann  da,  so  habe  ich  hundert 
lagen  in  Bereitschaft  an  ihn,  und  diese  beantwor- 
Ind,  lehrt  er  mich  in  einer  Stunde  mehr,  als  ich 
dreh  tagelanges  Bücherlesen  lernen  würde.  Der 
iiglücklichste  Gedanke  der  einer  Frau  je  in  den 
Inn  kommen  kann,  ist:  „Der  Mann  hat  mich  nun 
Inmal;  er  muss  mich  behalten,  wie  ich  bin."  — 
leider  war  ich  in  Hannover  nur  zu  oft  an  diese 
lau  in  Lemberg  erinnert  worden ! 

In  Göttingen  war  ich  an  den  vielseitig  ge- 
ehrten F.  G.  C**r  angewiesen,  und  ich  befand  mich 
'irklich  wohl  in  den  Händen  dieses  Momus  der 
'ötter  und  der  Musen  an  der  Leine.    Der  Name, 
öttingen  war  mir  in  meinen  Jugendjahren  mehr, 
8  dem  vertriebenen  Juden  der  Name  de^  heiligen 
:adt  Jerusalem:  hätte  man  damals  mich  versichert, 
iss  ich  nach  einigen  dreissig  Jahren  die  berühm- 
:n  Lichtspender  und   die  vortrefflichen  Anstalten 
ir  gründliche  Gelehrsamkeit  in  dieser  Stadt  sehen 
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würde ,  diese  Hoffnung  wäre  Jahrelang  mir  z 
Quelle  der  Begeisterung  geworden.  Göttingc 
war  die  erste  Hochschule,  die  ich  ausser  meine 
Vaterlande  gesehen  hatte:  ich  kam  mit  der  zuve 
sichtlichen  Erwartung,  daselbst  wie  mehrumfassen 
Gelehrsamkeit,  so  auch  höhere  Humanität,  als  a 
den  Hochschulen  zu  Pesth,  Wien  und  Prag  i 
finden;  und  ich  sah  mich  weder  in  den  Anstalt« 
noch  in  den  Männern,  welche  sie  verwaltetet« 
getäuscht.  Ich  traf  wohl  auch  hier  einen  und  dl 
andern  vornehmthuenden,  stolzen  Gelehrten,  c 
mich  in  meiner  philosophischen  Bescheidenheit  u 
Demuth  mit  einem  herablassenden:  Wer?  wohej 
wie  lange  hier?  wohin?  Glückliche  Reii 
und  nichts  weiterm  abfertigte;  allein  schon  oft  ^ 
nug  hatte  ich  Gelegenheit  gehabt,  über  ähnlic 
stolze,  prahlende  Bettler  zu  lachen;  denn  was  si 
wir  in  dem  unermesslichen  Reiche  des  Geistes  u 
der  Wissenschaft  anders,  als  ein  Haufe  Bettler,  < 
mehr  oder  kweniger  Seiden  -  oder  Goldläppchen  ( 
funden  haben,  und  einige  unserer  Blossen  dau 
bedecken?  Der  grösste  Theil  unsers  geliebten  Seil 
bleibt  doch,  entweder  nackt,  oder  mit  elenden  Luj 
pen  bedeckt,  hinter  denen  Armuth  undNoth  üjjei 
hervorschielt,  und  gegen  welche  die  wenigen  Läf 
chen  von  edlerm  StofFe  gar  jämmerlich  absteche 
Gelehrsamkeit  und  Liebe  machen  beide  f 
sich  allein  einseitig,  nur  mit  dem  Unterschiet 
dass  die  erste  das  Herz  für  alles,  was  nichts  weil 
als  schlichter  Mensch  ist,  kalt  lässt;  die  letzte  hi 
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3gen  durch  ihre  Einwirkung  auf  das  Herz,  dasselbe 
ir  alles,  was  auch  nur  die  Form  des  geliebten  Ge- 
jnstandes  trägt,  erwärmet,  und  nur  für  dasjenige 
ilt  und  gleichgültig  bleibt,  was  von  der  reinen 
[enschlichkeit  weggedacht  werden  kann,  und  als 
;was  Zufälliges  betrachtet  werden  muss. 

Dr.  C**r  glaubte  die  schönen  Pflichten  der  Gast- 
eundschaft  nicht  besser  erfüllen  zu  können,  als 
enn  er  mich  überall  herumführte;  so  cah  ich  das 
Leologische  und  philologische  Seminarium ,  die  Pre- 
ger- Anstalt,  das  praktische  Institut  für  Juristen 
ad  Diplomatiker,  einen  der  grössten  botanischen 
arten  in  Europa,  das  Observatorium,  mehrere  Hos- 
itäler,  kostbare  wissenschaftliche  und  Kunstsamm- 
mgen  und  die  Bibliothek  von  mehr  als  300000  Bän- 
3n  systematisch  aufgestellt,  ein  Muster  der  Orel- 
ung,  kein  verschlossener,  sondern  auf  die  lieberal- 
e  Weise  zur  Benutzung  dargebotener  Schatz.  Nicht 
loss  jeder  Professor  kann  daraus  erhalten,  was  er 
ill,  sondern  auch  jeder  Fremde  besuchende  Ge- 
:hrte,  jeder  bekannte  Student  oder  Doctorand;  ja 
)gar  auswärtigen  Gelehrten  werden  Bücher  geschickt, 
»er  Real-Catalogus,  an  dem  schon  seit  einigen 
reissig  Jahren  gearbeitet  wird,  ist  ein  wahres  Mei- 
ner -  und  Riesenwerk.  Wer  über  irgend  einen  Ge- 
enstand  (so  wie  ich  über  die  symbolischen  Worte 
iß^ag  und  !%&ig)  wissen  will,  was  in  tausend 
>ft  ganz  heterogenen  Werken  Neues  oder  Bedeuten- 
les  davon  vorkommt,  der  findet  es  in  diesem  ReaL 
>atalogus  citirt.    Keinen  Augenblick  konnte  ich  im 
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Geiste  in  diesem  wissenschaftlichen  Heiligthume  c 
Worte  Petri:  hier  ist  gut  seyn;  und  des  W 
eches,  daselbst  eine  Hütte  zu  machen,  mich 
ledigen. 

Mein  sorgfältiger  Mentor  wollte  dass  ich  a 
die  berühmtesten  Professoren  in  ihren  Collegien 
ren  sollte  ;  er  begleitete  mich  überall  hin ,  ich  kon 
ihm  nicht  entwischen.    Aus  einer  Strasse  in  c 
andere,   aus  einem  Hause  in  das  andere  liefen 
einer  Schaar  Studenten  nach;   und  so  bekam  ic 
drei  Tagen  fünfzehn  Vorlesungen  zu  hören;  die  fcj 
sten  von  Plank,   Heeren,  Eichhorn  und  Bl 
menbach.    Ihre  Art  vorzutragen,   würde  auch  a 
den  Hochschulen  zu  Paris,   Oxford  und  Wien  du 
vollsten  Beifall  gewonnen  haben;  ich  glaube  es,  w» 
alle  Anwesenden,  so  wie  ich  dabei  wach  und  aui 
merksam  geblieben  waren.    Ueber  alle  diese  Bele 
rungen  ging  mir  des  ehrwürdigen  Pütters  Abeni 
Conzert.  £r  spielte  das  Violoncello;  nein,  er  spiel 
es  nicht,  seine  ganze  Seele  lebte  in,  mit  und  dun  i 
das  Instrument.    Welch  plötzlicher,  mannigfaltige 
unerfasslicher  Wechsel  in  des  Greises  Gesichtszüge  ; 
Mienen,  Gebehrden,  Bewegungen  an  Kopf,  Auge: 
Lippen,  Händen,  Füssen  und  Muskeln;  Was  hat 
da  ein  Physiolog  nicht  alles  beobachten  können  üb 
den  natürlichen  Nexus  zwischen   den  körperliche 
Organismus  und  den  musikalischen  Tönen. 

Am  14»  August,  dem  Tage  vor  meiner  Abrei 
speiste  ich  an  der  gemeinschaftlichen  Tafel  des  Gas 
hofes  zur  goldenen  Krone.   Ich  sass  mit  sämmtl 
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Gästen  stnmra,  well  ein  Hessen-  Casseler  Haupt« 
inn  ohne  Komma  und  ohne  Punkt,  ohne  zu  hu- 
.:n  oder  auszuspucken,   in  einem  fort,   ohne  das 
j^end  jemand  zu  Worte  kommen  konnte,  Unsinn 
«liwatzte;   unter  andern:  „sein  Herr  der  Landgraf 
■y  eiligst  nach  Berlin  berufen,  um  dem  Könige  in 
<r  Staatsverwaltung  mit  Rath  und  That  beizuste- 
In,   weil  derselbe,   eeit  dem  er  in  Dresden  den 
III  mit  einer  schönen  Bürgerstochter  eröffnet  hatte, 
1  Kopfschmerzen  leide."  —  Während   der  Tafel 
Im  Joh.  Ludwig  Ewald  mit  seiner  Tochter  zu 
Ische,   in  dem  Augenblicke  als  Kaulbärse,  des 
liuptmanns  Lieblingsschüssel,  aufgetragen  wurden, 
ftr  Sprecher  musste  nun  schweigen,  um  nicht  an 
Kathen  zu  ersticken.  Sogleich  bemächtigte  ich  mich 
rs  Wortes,  travestirte  sein  ganzes  Geschwätz  und 
Iss  einen  Strom  satyrischer  Lauge  sich  über  ihn 
reiessen,    ohne  seine  Esslust  2u  verderben;  das 
Hallende  Gelächter  der  Tischgenossen  machte  ihn 
■llends  stumm.    Da  erhob  sich  Ewald,  mir  ge- 
gnüber  sitzend  und  rief  mir  zu:    „Herr  sie  sind 
entweder  Kessler  oder  der  Teufel!"  Kaum  hatte  ich 
^antwortet:    „Der  erstere;"   so  traten  die  Grafen 
Iseph  und  Ladislaw  Teleky  mit  ihrem  Höf- 
las ter  Saator  in  voller  Nationaltracht  ein,  mich 
i  begrüssen.    Sie  studierten  in  Göttingen,  waren 
l  eben  von  Pyrmont  gekommen  und  hatten  von 
leinem  Daseyn  gehört.  Da  ich  ihr  Verlangen ,  noch 
<nen  Tag  in  Göttingen  zu  verweilen,   nicht  erfül- 
le Honnte;   so  wurde  sogleich  berathschlaget ,  wie 
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und  wo  wir  am  Nachmittag  und  Abend,  bis  spät 
die  Nacht  hinein,  uns  einander  geniessen  könntei 
Die  übrigen  in  Güttingen  studierenden  Ungern  wu 
den  herbeigeschafft,  wir  gingen  nach  Tische  a 
zusammen  mit  Dr.  C**r,  Ewald  und  seiner  Toc 
ter,  fünfzehn  frühliche  Seelen,  die  nahe  an  c 
Stadt  liegende  Ruine  der  Pleseerburg  zu  bee 
chen.  Dort  sassen  wir  auf  den  Trümmern  erlöse! 
ner  ritterlicher  Herrlichkeit,  glaubten  auf  den  Ri 
nen  der  Ofener  Burg,  wo  einst  Matthias  Hunj 
dy  für  National  -  Grösse  gewaltet  hatte  zu  sitze 
und  sangen  des  Horatius  Ode:  Delicto,  maj 
rum  immeritus  lues,  Hungare  etc.  und  wi 
den  öchwermüthig  bei  dem  letzten  Vers: 

Damnosa  quid  non  imminuit  dies? 
Aetas  parentum,  peior  avis  ,  Lullt 
iVos  nequiores,  mox  daturos 
Progeniem  vitiosiorem. 
Von  dem  steilen  Berg  herabgekommen,  ep 
chen  wir  bei  dem  berühmten  Plesser  Hannch 
ein.    Seit  zwölf  Jahren  lebte  sie  am  Fusse  des  B 
ges  und  bewirthete  gegen  billige  Bezahlung,  G 
tinger  Studenten  und  Professoren,  welche  zur  Rui 
wahlfahrteten.    Als  natürliche  Tochter  eines  grosf 
Herrn  mit  dürftiger  Mitgabe  ausgestattet,  war 
ihrem  Schicksale  überlassen  worden.   Dr.  C**r  v 
sicherte,   sie  sey  noch  vor  sechs  Jahren  ungern' i 
liebenswürdig  und  reitzend  gewesen.    Vor  acht  h* 
ren  hatte  sie  geliebt,    glaubte  an  Gegenliebe  eh 
Betrügers ,  gab  sich  ihm  in  Liebe  hin  und  ward  v 
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Inn  verlassen.  Gewählte  Leetüre  war  von  jeher  ihre 
inzige  Beschäftigung;  damals  waren  Jean  Pauls 
chriften  ihre  angenehmste  Unterhaltung.    Ihr  An- 
□g  war  von  jeher  romantisch  und  mit  Geschmack 
sordnet.    Bei  unserm  Besuche  stand  sie  im  3<2sten 
.  hre  ihres  Alters,  eine  traurige  Ruine,  mehr  von 
,2m,  was  sie  hätte  werden  können,  als  was  sie  ge- 
worden war.    Ohne  mit  ihr  irgend  etwas  zu  spre- 
|ien,    merkte  ich  nur  auf  die  Unterhaltung  meiner 
lefährten  mit  ihr.  Alle  ihre  Antworten  waren  kurz, 
Ipstimmt,   schlagend  und  reichhaltig  an  Gedanken. 
Itan  hätte  Tage  lang  mit  ihr  sprechen  können ,  ohne 
■  was  Gemeines  oder  Alltägliches  zu  hören»  Ich  be- 
merkte an  ihr  einen  ziemlichen  Umfang  weiblicher 
lildung,  einen  schnell  fassenden  Verstand,  einen 
ibhaften  Geist  und  eine  geregelte  Einbildungskraft, 
ph  beklagte  den  Zufall ,  dem  ea  überlassen  war, 
tiieh  erst  am  letzten  Tage  mit  diesem  merkwürdig 
Ijn  Frauenzimmer  bekannt  zu  machen*    Ich  wäre 
iif  einen  ganzen  Tag  nach  Plesse  gezogen,  hätte 
hs  Mädchens  stufenweise  Bildung x  ihre  Verirrungen 
\ad  ihren  Charakter  erforscht,  und  aus  so  mancher 
ijjychologischen  Ausbeute,  in  Bezug  auf  die  feinern 
Ijäden  des  weiblichen  Herzens ,  vielleicht  mehr ,  als 
i  fünfzehn  Vorlesungen  gelernt.*) 


*)  Hier  noch  ein  kurzer  Brief  Ton  ihr  an  ihren  Woliltlialer, 
Dr.  C**r  geschrieben  1792  in  ihrem  2  6stcn  Jahre. 

„Freuen  Sie  Sich  mit  mir,  theuerster  Freund,  und 
,,t'eiern  Sie  das  grosse  Fest  meiner  moralischen  Wieder- 
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Von  Hannchen  kehrte  Ewald  mit  sei 
Tochter  in  die  Stadt  zurück;  wir  gingen  eine  M 
weiter  nach  Hardenberg,  wo  meine  Ungern 
reichliches  Gastmahl  und  Tafel  -  Musik  hatten  besi 
len  lassen.  Da  wurde  im  Hochgefühl  des  ungriscl 
Patriotismus  und  des  gerechten  Nationalstolzes  i 
unverfälschtem  Tokajer  auf  das  Wohl  des  Vaterlar 
des  und  der  Abwesenden,  die  wir  liebten,  wack< 
getrunken,  und  der  überfliessenden  Freude  in  vatei 
ländischen  Gesängen  und  Tänzen  freier  Lauf  gela; 
sen.  Ich  war  wirklich  sehr  froh,  und  mein  Hei 
war  den  Einströmungen  der  Freude  offen,   wie  ei 


i 

ICK 


„gcburt.  Das  Üngewittcr  meiner  Raserei  ist  n 
„über;  Ruhe  und  Zufriedenheit,  die  schönsten  Gra 
,,auf  unserm  Lebenspfade  ,  sind  wieder  zu  mir  zur 
„gekehrt.  Aas  dem  Grabe  meines  verlornen  Gliic 
„scheinen  neue  Blümchen  für  die  Zukunft  zu  sprossei 
„vielleicht  pflücke  ich  sie  für  die  Ewigkeit.  Heute  hal 
„ich  einen  Tag  genossen,  vielleicht  den  glücklichste 
„meines  Lebens.  Das  Schicksal  führte  mich  durch  le 
„denvolle  Labyrinthe  auf  einen  Punkt,  auf  dem  i< 
„schon  oft  stand  ,  aber  immer  eine  Hölle  fühlte ,  ui 
„jetzt  einen  Himmel  für  die  Zukunft  sehe.  Eine  inne 
„Stimme  schien  mir  zuzurufen:  „Wehe  dem  Sterbliche 
„an  dem  die  Tugend  ihre  Beleidigungen  rächet!"  —  ,,, 
„sie  hat  sich  fürchterlich  an  mir  gerächet  j  aber  ich  bi 
„ausgesöhnt  mit  ihr,  und  bin  ihr  wiedergegeben.  Kar 
„diese  feierliche  Versicherung  Ihre  Güte  belohne 
„Theucrster  Freund,  dann  höre  ich  in  diesem  Augei 
„blicke  auf,  Ihre  Schuldnerin  zu  seyn ;  aber  Ihre  Freut 
„dinn  werde  ich  ewig  bleiben."  Hannchen. 


3*1 

■Inmenbeet  nach  langer  Dürre  dem  erqni elenden 
lorgenthau.    Am  Ende  August  des  folgenden  Jah- 
23  kamen  die  Grafen  Teleky  mit  ihrem  biedern 
nd  gemüthlichen  Führer  Saätor,    auf  der  Rück- 
eise  in  das  Vaterland,   nach  Berlin:   hier  und  in 
'otsdam,  während  des  Herbst -Manövres,  waren  un- 
ere  frohen  Abende  dem  Vaterlande  geweihet. 
||     In  Cassel  weilten  wir  nicht  lange  (16 — iß.  Au- 
Itust).     In  etwas  düsterer  Gemüthsstimmung  konn- 
ten  weder   die   Menschen,    noch   die  umliegende 
liegend,    mir  gefallen;    jene  schienen  mir  gröss- 
ientheils  Schatten  ihres  Herrn :  diese  hat  etwas  Zer- 
issenes  und  Trauriges.    Nachdem  ich  mit  den  zwei 
;  nir  freundschaftlich  gewogenen  Professoren  Stein 
und  Baldinger,    den  Künstler  Tischbein  be- 
flisset,   alle  Merkwürdigkeiten   der  Residenz  be- 
liehen,   und,   wie  Artigkeit  gebietet,  bewundert 
matte,  besuchten  wir  Sonntag  am  ig.  August  den 
Weissen  Stein.    Die  Ritterburg  im  Garten,  getreu 
l'm  Styl  des  mittlem  Zeitalters  aufgeführt,   ist  ein 
Imgenehmes   einsames  Plätzchen   für   den  Denker, 
mm  ungestört  sich  in  das  längst  vergangene  ge- 
[piüthliche  Zeitalter  hineinzudenken,  und  es  mit 
dem  kleinlichen  Treiben  unserer  merkantilischen 
Zeit  zu  vergleichen.     Ausser  diesem  hatte  der  Gar- 
ten für  mich  in  den  Schöpfungen  der  Natur  viel 
Grosses ,  in  den  Zwangsgebilden  der  Kunst  viel  Klein- 
liches.    Das  Spiel  werk  mit  Pluto's  Reich,  den  ko- 
lossalischen  Herkules    und  die  Wasserfälle,  deren 
man,  mit  weiser  Wasser- Oekonomie,  einen  nach 


dem  andern  fliessen  liess3  mochte  ich  gar  nicht  an 
sehen. 

Auf  dem  Wege  nach  Gotha  wallfahrtete  icl 
(19.  Aug.)  mit  einem  liberal -gesinnten,   des  Histo- 
rischen  der  Gegend  kundigen  Franziscaner-Möncl 
aus  dem  Eisenacher  Kloster  zur  Wartburg.  Et 
was  Ehrwürdigers,  als  den  wunderbaren  Dintenflect 
an  der  Wand,  in  der  von  Luther  einst  bewohnter 
Stube  im  alten  Ritterhause,  wollte  ich,  als  Ungarn« 
treuer  Sohn,  dort  sehen  und  verehren:  es  war  dei 
Wohnsitz  Elisabeths,  der  schönen  Tochter  unser« 
Königs  Andreas  des  IL,  aus  Arpads  Stamm,  dei 
erst  zwanzig  Jahr  alten  Wittwe  (1 1.  September  1227; 
Ludwigs,  Landgrafen  von  Thüringen  und  Hessen. 
Die  ganze  Gegend  war  der  Schauplatz  ihrer  Men- 
schenliebe und  Wohlthätigkeit.    Mein  Mönch  führte 
mich  auf  die  Stelle,  am  Fusse  des  Wartberges,  wo 
das  von  ihr  erbaute  Krankenhaus  gestanden  hatte. 
Acht  und  zwanzig  Kranke  aus  der  ärmsten  Volks- 
Classe  waren  daselbst  immerfort  verpflegt  worden. 
Sie  selbst,    die  Königstochter,  ging  täglich  von  der 
hohen  Wartburg  herab,   um  nachzusehen,    und  die 
Leidenden ,  von  welchen  der  Ekel  das  dienende  Volk 
zurückgescheucht    hatte  ,    eigenhändig  mit  Speise, 
Trank,   Arzeneien  zu  bedienen,  ihre  Wunden  und 
Geschwüre  zu  verbinden.    Nothleidende  durften  die 
tiöthigen  Hülfsmittel  zur  Betreibung  ihres  Gewerbes 
zuversichtlich  von  ihr  verlangen;    den  Müssiggang 
begünstigte  sie  nie.     Andächtiger,   als  in  mancher 
Kirche,  stand  ich  unter  dem  Burgthore,  wo  die  Aus- 
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ipendung  milder  Gabe  an  mehrere  hundert  Arme, 
lie  nicht  mehr  arbeiten  konnten,  ihr  tägliches  Mor- 
*engebet  war.     Von  den  Vormündern  ihres  Schwa- 
gers Heinrich  mit  drei  unmündigen  Kindern,  ei- 
nem Sohne  und  zwei  Töchtern,  in  dürftiger  Klei- 
dung aus  der  Wartburg  vertrieben,  war  ihr  auch  in 
Eisenach,   aus  Furcht  vor  ihren  Verfolgern,  selbst 
Ivon  Bürgern,  welche  von  ihr  Wohlthaten  empfan- 
den hatten,  Beherbergung  versagt  worden.  Der  Fran- 
[|ciscaner  zeigte  mir  den  Platz,  auf  dem  der  Stall  des 
[[Gastwirthes  gestanden  hatte,   wo  sie  in  der  ersten 
(Nacht  nach  ihrer  Verstossung  eine  Ruhestätte  fand. 

In  Gotha  traf  ich  mit  meinem  Freunde,  dem 
Buchhändler  Fromm  an  n  aus  Jena,  zusammen,  und 
die  lebhaft  empfundene  Freude  unsers  Wiedersehens 
galt  uns  für  ein  Zeugniss,  dass  mehrjährige  Tren- 
nung eben  so  wenig,  als  der  Ernst  der  Zeit  und  der 
Geschäfte,  unsern  kindlichen  Freundschaftssinn  im 
;  geringsten  geschwächt  hatte.  In  seiner  Begleitung 
1  besuchte  ich  des  Vormittags  (20.  August)  die  gelehr- 
ten Herren  Jos.  Löffler,  Friedr.  Jacobs,  Fr.  Ge. 
Döring;  und  in  der  Bibliothek,  wo  mich  der  Her- 
zog Ernst  Ludwig  sehen  und  sprechen  wollte, 
den  humanen  Nekrologen  Nachtigall;  es  waren 
Besuche,  wie  sie  von  blossen  Dilettanten  in  der  Ge- 
lehrsamkeit gemacht,  und  von  zunftmässigen  Alt- 
bürgern und  Altmeistern  in  der  gelehrten  Zunft  mit 
vornehmer  Selbstgefälligkeit  aufgenommen  werden: 
an  eine  Annäherung ,  oder  Hingebung  des  Men- 
schen an  den  reinen  Menschen  lässt  sich  dabei  nicht 


denken ;  dazu  sind  die  meisten  gelehrten  Altburge 
und  Altmeister  noch  zu  jung.  —  Nachmittags  wan 
derten  wir  in  das  Schnepfenthal:  vielleicht  war  icl ! 
in  unangemessener  Gemüthsstimmung ,  weil  mi 
scheinen  wollte,  dass  in  die  Form  und  das  Wesei 
des  Institutes  etwas  von  Carl  von  Carlsberg  ode 
dem  menschlichen  Elend  übergegangen  seyv 

Am  Abende  des  folgenden  Tages  (21.  August 
Instwand elte  ich  mit  Frommann  schon  in  den 
freundlichem  Weimarer  Park ;  am  folgenden  Mor. 
gen  gaben  wir  die  erste  Visite  Herrn  Garlieb  Mer. 
kel,  und  fanden  bald  Ursache  zu  wünschen,  sein 
Arzt  möchte  ihm  täglich  drei  Mal  das  Gelbe  vom 
Ey,  mit  Zucker  abgerieben,  als  probates  Mittel  zui 
Verbesserung  der  Galle,  verordnen.  Herr  von  Göthe 
konnte  uns  nicht  vor  sich  lassen,  weil  ihm  das 
Fräulein  Amalia  von  Imhof  die  Schwestern  von 
Lesbos  vorlas.  Nach  ein  paar  Jahren  sah  ich  diese 
zarte  weibliche  Seele,  als  Frau  von  Helwig,  und 
als  Mutter,  zu  Berlin  in  Gesellschaft,  und  bewun- 
derte ihre  Anspruchslosigkeit,  6chöne  Natürlichkeit 
und  feine  Weiblichkeit;  unmöglich  konnte  sie  den 
Flecken,  der  in  Seume's  Sommer  ihr  angehängt 
wird,  verschuldet  haben.  Wieland  in  Osmanns- 
fitädt  nahm  uns  freundlich  auf.  Die  Gegenstände 
cler  Unterhaltung  waren  die  Preussische  Neutralität 
bei  der  zweiten  Coalition,  und  die  kritische  Philo- 
sophie; gegen  beide  erklärte  sich  Wieland  mit  ei- 
niger Bitterkeit;  ich;  mit  den  Preussischen  Staats- 
nml  Kriegskräften  besser,  als  er,  bekannt,  verthei- 
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igte  die  Notwendigkeit  und  Klugheit  der  erstem, 
nd  schlug  seine  Angriffe  auf  letztere  muthig  zu- 
ück;  denn  es  war  mir  um  Rettung  meines,  ohne- 
in  schon  verlegenen  Ruhekissens  zu  tlmn,  nicht 
hnend,    dass  ich  es  bald  selbst,    als  unbrauchbar 
irmich,  weglegen  würde.    Dem  alles  Gute,  Schöne 
nd  Nützliche,    laut  und  weithallend,  preisenden 
u a r  1  August  Böttiger  haben,  weder  seine  aus- 
gebreitete und  geschmackvolle  Gelehrsamkeit ,  noch 
erlittene  Misshandlungen  von  Meistern  und  Jüngern 
|ieser  oder  jener  Schule,    irgend  etwas  von  seiner 
feeinmenschlichen  Herzlichkeit  und  humanen  Dienst- 
jertigkeit  benommen.     In  Weimar  sah  ich  Jean 
'  aul  Richter  zum  ersten  Male,  und  verlebte  mit 
hm  sehr  angenehme  Stunden ,   weil  ich  bald  er- 
nannte, wie  lieblich  in  ihm  der  Mensch  und  der 
jichriftsteller  sich  umarmten.  Am  behaglichsten  fühlte 
l|ch  mich  bei  dem  eben  so  liebenswürdigen  als  ehr- 
würdigen Herder.    Auch  er  offenbarte  sich  mir  als 
entschiedenen  Gegner  der  Kantischen  reinen  Ver- 
nunft,   die  eigentlich  in  allen  von  Kant  ihr  zu- 
erkannten Functionen  nichts  weiter  ist,  als  reiner 
(/erstand.     Diesen  Unterschied  damals  noch  nicht 
assend,  enthielt  ich  mich  dennoch,  aus  Verehrung 
ijegen    den    tiefgemüthlichen   und   rein  religiösen 
Mann,  aller  Vertheidigung  meines  Ruhekissens,  und 
Freuete  mich  kindlich  über  das   Unterpfand  seiner 
Liebe,   welches   er  mir  mit  seinen  Gesprächen 
über  Gott  schenkte,  nach  einer  langen,  für  mich 
ungemein   lehrreichen  Unterredung  über  Religion, 


Religiosität,  Christenthum  und  Kirche.  Meine  0 
fenherzigkeit  gegen  ihn  /war  unbegrenzt;  denn  i( 
fand  ihn,  weder  von  dem  Glänze,  der  ihn  umga 
verblendet  und  in  Vornehmkeit  befangen;  noch  vo 
dem  Weihrauch,  der  ihm  reichlich  war  gestreu 
worden,  betäubt  oder  erstickt. 

Am  24»  August  war  ich  bei  meinem  Freunc 
Frommann  in  Jena  zehn  Tage  recht  gemächlic 
zu  Hause.  Mein  Daseyn  wechselte  mit  Vorlese] 
Gesellschaften  ,  Lustfahrten  und  Besuchen  bei  de 
berühmten  Herren  August  Schlegel,  Paulu 
Niethamer,  bei  dem  Rechtsgelehrten  Hufelam 
bei  dem  Vertrauten  des  Aeschylus,  Schütz  un 
eeiner  romanesken  Frau;  bei  dem  geist-  und  kraf 
vollen  Schelling,  dem  gutmüthigen  Heilkünsth 
Hufeland,  und  dem  menschenfreundlichen  Lode: 
Bei  den  Meisten  blieb  ich  bescheiden,  einsylbig,  i 
Gesellschaften  stumm ;  und  liess  es  mir  überall  gt 
fallen,  wenn  man,  wie  Tiek,  mich  für  ein  bische 
Schafskopf  ig  hielt.  Wir  wohnten  in  einem  Gai 
ten,  an  den  Kotzebue's  Wohnung  stiess.  Er  wa 
fast  täglich  bei  uns.  Blick,  Ton,  Geberden  und  Stel 
lung  zeigten,  dass  sein  Innerstes  von  Unzufrieden 
heit  und  dunkeln  Ahnungen  zerrissen  war.  Sein 
anspruchslose,  in  Verbindung  mit  ihm  ganz  glück 
liehe  Frau,  hielt  ihn  noch  immer  für  den  Recht 
schaffensten  und  würdigsten  der  Menschen.  Icl 
wünschte  damals,  ihr  guter  Genius  möchte  sie  ii 
diesem  Traume  erhalten,  und  nie  daraus  erwacher 
lassen.  —  Solchem  Traume,  in  welchen  eine  edlen 
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atur  das  weibliche  Geschlecht  gar  zu  leicht  ver- 
;tzt,  haben  die  meisten  Männer  die  Liebe  ihrer 
rauen  zu  verdanken. 

Diese  Leichtigkeit,  von  der  RechtschafFenheit 
ad  Würdigkeit  der  Männer  zu  träumen,  ist  ein 
;höner  Zug  des  weiblichen  Herzens ,  welches  ganz 
xt  Liebe  geschaffen  ist,  da  hingegen  das  männliche 
^iehr  für  Freundschaft  geeignet,  zur  Liebe  erst  ge- 
ildet  werden  muss.  Darum  ist  die  Liebe  des  Wei- 
es  reine  Natur,  feinere  Sinnlichkeit;  die  Liebe  des 
Iannes  mehr  Cultur,  veredelte  Menschlichkeit.  Doch 
ralten  in  beider  Herzen  gewisse  Ausgleichungs triebe, 
iurch  welche  sodann  die  innigste  Harmonie  und 
l'ercinigung  der  Seelen ,  der  höchste  Grad  einer  ge- 
meinschaftlichen Liebe,  erreicht  werden  kann.  Nur 
jaännliche  Geisteskraft  und  Seelenstärke 
/irken  in  dem  Weibe  das  entschiedenste  Wohlde- 
lallen;  diess  erweckt  den  Trieb,  sich  anzuschliessen, 
md  erzeugt  Liebe.  In  dem  Manne  ist  es  anders; 
r  liebt  nur  das  Schöne  und  das  Anmuthige; 
Craft  und  Stärke  können  ihm  nur  in  sofern  gefal- 
en,  als  sie  dazu  dienen,  das  Schöne  durch  anmu- 
higen  Ausdruck  zu  beleben.  Er  will  nicht  Voll- 
kommenheit finden,  sondern  schaffen.  Das  weib- 
iche  Herz  will  durch  Liebe  gemessen;  das  mä'nn- 
iche  durch  Liebe  walten.  Der  Sinn  für  das  Voll- 
kommene ist  stärker  bei  dem  Weibe,  der  Sinn  für 
das  Schöne  schärfer  im  Manne»  In  der  Schwäche 
oder  in  der  Ermangelung  dieser  Ausgleichungstriebe 
hegt  die  Ursache,  warum  ächte  Liebe  so  selten, 
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beharrlicher  noch  seltener  ist.  Beleidiget 
Weib  den  Schönheitssinn  des  Mannes;  will  sie 
Kraft  gegen  die  seinige  geltend  machen;  verlässi 
der  Character  der  Sanftheit  und  Zartheit;  wird 
Liebe  zu  sinnlich,  oder  gar  schwerfällig; 
sie  den  Mann  umbilden,  anstatt  sich  von  ihm 
schaffen  2U  lassen:  so  verliert  ihre  Seele  für 
alle  Schönheit;  seine  Liebe  zu  ihr  erkaltet,  ge 
höchstens  in  gutmüthige  Duldung  über,  und  seit 
eine  wundervolle  Erneuerung  ihrer  äussern  Reit 
wäre  unvermögend ,  seine  Liebe  wieder  zu  erwecke 
Eben  so  erlischt  in  dem  Weibe  die  Liebe,  und  hän 
höchstens  noch  durch  das  Band  sinnlicher  und  häu 
lieber  Bedürfnisse  an  dem  Manne,  sobald  sie  ih 
Forderungen  von  Geisteskraft  und  Seelenstärke  i 
ihm  nicht  befriediget  findet;  oder  durch  tinverkeni 
bare  Erscheinungen  seiner  Geistesohnmacht,  Ch; 
racterschwäche,  Unentschlossenheit  und  Wankelmut 
aus  ihrem  beseligenden  Traume  von  seiner  mänr 
liehen  Vortrefflichkeit  aufgeschreckt  wird. 

Diese  Bemerkungen  drängten  sich  mir  auf,  un 
ter  aufmerksamster  Beobachtung  des  gegenseitige: 
schönen  Verhältnisses  zwischen  meinen  Hausfreun 
den,  so  wie  der  gelehrten  Männer  und  ihrer,  zun 
Theile  gebildeten,  zum  Theile  verbildeten  Frauen 
welche  ich  während  dieser  zehn  Tage  in  From 
manns  Hause  gesehen  hatte;  und  schon  daxnal 
hätte  ich  alle,  weiterhin  erfolgte  Ehescheidungen 
als  unvermeidlich,  vorhersagen  können. 


I  32t 
Kurz  vor  dem  Antritte  meiner  Reise  hatte  mir 
'rommann,  als  Freund,  Nachricht  gegeben  von 
inem  Ausfalle  Tieks  in  seinem  Zerbino  auf  mich, 
i  is  Schriftsteller.      Frommann,  der  Buchhänd- 
ler,  hatte  das  Werk  in  Verlag  genommen,  und 
rommann,  der  Freund,  einige  Bedenklichkeit 
i,abei  gefunden.     Ich  hatte  ihm  darauf  geantwortet: 
a  Tiek  mir  ein  klugesGesicht  zuerkennt,  mir 
Lach  das   Lob  spricht,    „dass   ich  meine  Helden, 
i Marc- Aurel,  Attila,  ja  sogar  den  grossen  Alexan- 
[jder,  sie  mochten  sich  dagegen  sträuben,  wie  sie 
| wollten,  dennoch  gepackt  und  in  meinen  Sack  hin- 
[jeingebracht  habe;  so  läge  mir  eben  so  wrenig  dar- 
i,an,  als  dem  Freunde  Frommann  daran  liegen 
[dürfte,  was  Frommann  der  Buchhändler  für, 
oder  wider  mich  drucken  lassen  wolle/'    Jetzt  war 
,er  Zerbino  abgedruckt;  Fromm ann  las  uns  das 
jVerk  vor,  ich  hörte  Tieks  lustigen  Schwank  wider 
Jiich  im  Zusammenhange,  und  erfuhr  endlich  auch, 
Hrodurch  ich  ihn  verschuldet  hatte.    In  einer  Gesell- 
bhaft,  sogenannter  schönen  Seelen  von  sogenann- 
ler  höherer  Natur    zu  Berlin,  war  in  meiner 
jregenwart,  nicht  etwa  Göthe*s  Geist,  zu  dessen 
jiuffassung  sie  viel  zu  tief  an  Bildung  standen,  ver- 
hrt,  sondern  mit  Göthe  die  albernste  Abgötterey 
on  ihnen  getrieben  worden.     Ich  hatte  mich  über 
liese  Thorheit  freimüthig  lustig  gemacht,  und,  um 
iie  in  ihrer  faden  Apotheose  zu  stören,  Göthe's 
?.gmond  vorgenommen,  und  in  dessen  Monolog  ei- 
lige psychologische  Unrichtigkeiten  gerüget.  Dies» 
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mein  Verbrechen  war  von  einer  Anbeterin  Göth 
an  Tiek  gebracht  worden,  und  dafür  gelangte  i 
zur  Ehre,  in  Zerbinos  Reise  nach  dem  gut 
Geschmacke  zu  erscheinen,  so  wie  in  Tie 
jüngstem  Gericht  unter  den  verunglückten  See 
Böttiger,  Herder,  Wieland  und  Klinger 
rade  in  der  Mitte  zu  stehen.  *) 

Am  3.  Septbr.  entwand  ich  mich  den  Ar 
Frommanns  und  seiner  liebenswürdigen  Dioti 
Abends  war  ich  in  Leipzig,  wo  ich  nur  einen 
verweilte,  getrieben  vom  Verlangen  Dresden,  dei 
letzten  Standpunct  meiner  Reise,  zu  erreichen.  Au 
5.  Nachmittag  kam  ich  daselbst  an,  eine  Stunde  nacl 
mir  Freund  Fischer,  und  an  demselben  Abend« 
noch  gewannen  wir  beide  einen  treuen  Freund  um 
unzertrennlichen  Gefährten  an  dem  Hof-  und  Justiz- 
kanzleisekretair  FriedrichMossdorf,  einem  edeli 
Menschen  und  allgemein  geachteten  Manne.  Dorij 
fand  ich  also  alles  Schöne,  Grosse,  Erhabene,  wa? 
Geist  und  Herz,  was  das  ganze  Gemüth  in  Anspruch 
nimmt;  schöne  Natur,  Freunde  und  Meisterstücke 
der  Kunst  vereiniget  beisammen,  was  ich  auf  bis- 
heriger Reise  überall  nur  einzeln  gefunden  hatte» 
Adelung,  welcher  den  Deutschen  eine  Akademie 
des  Quarants  vollkommen  ersetzte,  und  der  gründ» 
liehe  Literator  Dassdorf,  waren  in  der  Bibliothek 
die  Aufseher;  in  dem  Antiken-Saal  und  in  der  Bil* 
dergallerie,   der  grosse  kunstgeweihte  Freiherr  von 


*)  Ti eck  poetisches  Journal;  erster  Jahrgang.  S.  245. 
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|k fruit!,  ulld  der  Seelenmaler   Graf,  aüsneh- 
iid  gefällig.    Jeder  derselben  gewährte  mir  in  sei- 
u  Gebiete  oder  unter  seinen  Schätzen  ungestörtes 
len  und  lehrreichen  Kunstgenüsse  wie  ich  ihn 
)  siebzehn  Jahren  nur  in  den  Wiener  Kunstkabi- 
ten  und  Gallerien,  seitdem  nie  wieder,  genossen 
e.     Da  erkannte  ich  abermal,  wie  viel  man  in1 
11  Tagen,  einige  Stunden  täglich,  von  dem  Geiste 
i  Wissenschaft  und  der  Kunst  auffassen >   in  sich 
ehmen,  sich  aneignen  kann,  wenn  wahre  Liebe 
I  Begierde  dazu,  die  sich  darbietende  Gelegenheit 
den,  über  der  Stirne  fliegenden  Haaren  ergrei- 
Mein  Fischer  mit  seiner  hohen  klassischen 
img,  in  tiefster  elegischen  Stimmung  über  den 
ust  seiner  eben  so  liebenswürdigen,  als  geist- 
iien  Lebensgefährtin  $  war  mir  täglich  und  über- 
ur  Seite.      Nirgends  störte  uns  ein  dritter ,  als 
[Jrone,  mit  leerem  gelehrten,  oder  artistischen 
hwätze;    wir  selbst    ehrten    gegenseitig  unser 
j/eigen,  und  behielten  die  Mittheilung  unserer 
eilten  und  Gefühle  unsern  Lustwandlungen  vor; 
Ein  guter  Mann  in  Berlin  hatte  mir  eine  Em- 
jlung  mitgegeben    an    den    Dresdner  Strohhut- 
ikanten  Frank;  dieser  nahm  uns  beide  so  aufj 
i  raren  wir  seine  ältesten  und  bewährtesten  Freün-  • 
?  öder  als  wäre  er  versichert  gewesen  j  mehrere 
tend  Thaler  an  uns  zu  verdienen.    Er  begleitete 
i  allenthalben  hin,  schonte  weder  Zeit  noch  Mühe; 
Kr  da,    wobei   wir   uns   seine  Begleitung  ver- 
Mn  hatten,  sahen  wir  alles  Sehenswürdige  Dresdens 
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und  dessen  nächste  Umgebungen  in  seiner 
Mossdorfs  Gesellschaft.  Bei  einem,  uns  zu 
angeordneten  Gastmahle  war  uns  im  Kreise 
Familie ,  seiner  Freunde  und  Verwandten  recht 
niglich  um  das  Herz;  er  war  unzufrieden  un 
ruhig,  wenn  er  wusste,  dass  wir  uns  selbst 
lassen  waren;  diess  ging  soweit,  dass  er,  schon 
schöpft  in  Erfindung  neuer  Lustpartien,  uns  s< 
auf  den  hohen  Thurm  der  Kreuzkirche ,  gerade 
ter  die  ungeheure  Glocke  führte,  um  uns  die 
waltige  Erschütterung  und  Betäubung  ihres  Sehl 
der  fünften  Stunde  schrecklich  empfinden,  d 
eben  daselbst  die  herrliche  Uebersicht  der  Stadt 
ihres  Gebietes  geniessen  zu  lassen.  Der  gute  M 
war  nichts  als  Mensch,  in  vollem  Sinne  des  V 
tes,  kein  Gelehrter,  kein  belesener  Mann,  nicht 
Mal  wissend ,  dass  ich  ein  Buch  geschrieben  h; 
um  so  behaglicher  fühlten  wir  uns  bei  ihm ,  frei 
lieh  hinnehmend  was  er  uns  von  sich  gab,  und  t 
herzig  ihm  erwiedernd,  soviel  er  von  uns  emp 
gen  konnte. 

Den  letzten  Tag  verlebte  ich  mit  Fischer  al1 
im  Plauischen  Grunde.     Meinen  Propertius 
meinen  Seneca  *)  hatte  ich  mit  mir;  in  einer,  t 

*)  Seit  vier  und  dreissig  Jahren  führe  ich  allenlhalhen  I 
kleine  Reise- Bibliothek ,  aus  4o  Bündchen  Elzevirist 
und  Wetsteinischer  Ausgaben  der  alten  Klassiker  in  2  1 
Format  bestehend,  auf  Reisen  mit  mir,  wodurch  ich« 
allem  Aufenthalte  unterweges  gegen  lange  Weile  gesid 
bin. 
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aften  Schwärmerei  gana  geschaffenen  Gegend  des 
iiniles  las  ich  mit  ihm  des  ersten  Elegie  der  ver- 
»gten  Cornelia  an  ihren  geliebten  Gatten  Paul- 
k\9  dann  des  letzten  Trostschrift  an  die  Mar- 
li. :  jene  versenkte  sein  Gemüth  in  liebliche  Trauer; 
■pse  mässigte  sie  durch  ihre  Einwirkung  auf  sei- 
fet Verstand,  Ich  konnte  glauben  wohlthätig  auf 
I  gewirkt  zu  haben,  denn  sehr  beruhigt  schied  er 
I  15.  September  von  mir,  um  seine  Angelegen- 
Iten  in  Kammerswalde  zu  ordnen ,  und  nach  eini- 
|i  Wochen  in  Berlin  bei  mir  einzuziehen.  Ich 
Iliess  Dresden  am  folgenden  Tage,  und  freuete 
■:h  am  17.  wieder  in  der  Residenz  meiner  Ein- 
■akeit  und  des  ungetheilten  Lebens  mit  den  Todten. 

Viele  angenehme  Rückerinnerungen  waren  mir 
Ii  dieser  neunwöchentlichen  Reise  im  Gedächtniss 
rückgeblieben.  Durch  das  Beschauen  der  Kunst- 
itiken-  und  Bilder  -  Sammlungen  zu  Braun- 
hiweig,  Salzdahlen,  Cassel  und  Dresden; 
1  wie  durch  die  Unterhaltungen  mit  Weitsch, 
Ischbein,  Räcknitz  und  Graf  war  mein  Kunst- 
ijtn  erweitert  und  geschärft  worden;  aber  meine 
Ämeigung  vor  dem  persönlichen  Umgange  mit  Ge- 
irten  par  metier  hatte  sich  durch  mehrere  Erfah- 
rnen in  mir  verstärkt,  sodass  ich,  ausser  einigen 
ilt  Reinhold,  Kant,  Bischof  Mün t er,  Bötti- 
:r  und  Loder  gewechselten  Briefen ,  durchaus  mit 
;inem  Gelehrten  in  Deutschland  mehr  einen  Brief- 
echsel  führen ,  und  an  dem  Horizont  der  deutschen 
iteratur  und  Gelehrsamkeit,  unter  den  Sternen  von 
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erster  bis  sechster  Grösse,  meinetwegen  auch 
für  einen  Nebelfleck,  um  Jessen  Auffindung  « 
wenigsten  Sternseher  sich  bekümmern ,  gelten  wo]  j 
Nur  die  vertrauten  Unterredungen  mit  dem  & 
Resewitz,  mit  dem  alten  Funke  im  Magdeburg 
Dome,  und  mit  dem  mir  unvergesslichen  Herc 
hatten   in  meinem  Gemüthe  bleibende  Eindrü 
zurückgelassen.     Ihre  erste  und  kräftigste  Wirki 
war  die  klare  Einsicht,  dass  meine  Ruhe  in  d 
Glauben  an  die  Kantischen  Ve  rnunft  -  Postuli 
nur  eine   trügliche  Windstille  vor  dem  Einbru 
des  Sturmes  war:   denn,  nachdem  sich  der  Stu 
erhoben  und  ich  meinen  Anker  zuversichtlich 
Kants  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  blos: 
Vernunft  geworfen  hatte,  da  konnte  der  Anker  k 
nen  Grund  fassen;  ich  scheiterte,  verlor  meine  gj 
ze  philosophische  und  religiöse  Habe,  und  rett 
aus  dem  Schiffbruche  nichts,  als  meinen  Willen  u 
meine  Kraft  zu  neuem  und  sicherern  Erwerb.  I 
erste  Schreck  ergriff  mich,  als  ich  die  Grundlos 
keit,    Schwächen  und  Inconsequenzen  des  ganz 
Lehrgebäudes,  die  Verwirrung  zwischen  dem  Wes 
und  dem  ursprünglichen  Gehalte  der  Vernunft  u; 
der  Thätigkeit   des   reflectirenden  Verstandes,  ( 
Verwechselung  der  Vernunft-Ideen  mit  Verstände 
begriffen,  folglich  die  Idee  vom  Seyn  an  und  a 
sich;  mit  dem  Begriffe  vomDaseyn  durch  das  Eh 
absolute  Seyn,   gewahr  wurde.     Diese  mit  de 
Wesen  der  Vernunft  gegebene  Idee  von  absolute 
Seyn,  hielt  ich  fest;   sie  war  das  Bret,   dem  i< 
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nich  anvertraute,  unbekümmert,  wo  es  mich  an 
las  Land  bringen  würde,  6chon  beruhigt  in  der  Ein- 
geht, dass  in  der  Idee  vomSeyn  schlechtweg,  zu- 
jleich  die  Idee  von  Gottes  Seyn  der  Vernunft  ein- 
jjeschaffen  sey,  in  ihr  und  durch  sie  die  eigentliche 
form  und  das  Wesen  der  Vernunft  sich  offenbare, 
las  Leben  derselben  in  der  Vernunft,  als  reinstes 
md  höchstes  W i s s e l^j^jiber  alles  Definiren,  De- 

inonstriren,  Postuliren  und  Glauben  erhaben  stehe; 

liiolglich  die  Frage,  ob  Gott  sey,  wie  alle  Beweise 

fuder  Postulate,  dass  er  sey,  aller  Haltbarkeit  er* 

(mangeln. 

Entweder  hatte  ich  Kants  Forderungen  der  so- 
genannten practischen  Vernunft  nie  verstanden,  oder 
jr  war  bei  seinen  Specuiationen  in  arger  Verwir- 
rung der  Begriffe  von  Vernunft  und  Verstand 
aiieiitrinnlich  befangen:  denn  unwiderstehlich  drang 
«ich  der  Gedanke  mir  auf,  dass  alles,  was  die  Ver- 
nunft, ihrem  Wesen  gemäss,  fordert,  auch  wirklich 
j*ey;  und  alles,  was  ist,  zugleich  Gegenstand  ihres 
Wissens,  zugleich  Einheitspunct  ihres  Wesens  und 
des  Gewussten,  das  heisst,  sie  selbst  seyn  müsse; 
idass  der  Natur  des  Verstandes  alles  Glaub  en  ohne 
(Definition  und  Demonstration  widerstrebe,  und  die 
Vernunft,  immer  nur  im  Anschauen  wissend* 
und  im  Wissen  anschauend,  alle  Höhen  des  Glau* 
bens  überfliege.  -Durch  diesen  Gedanken,  den  ich 
vielleicht  zu  einem  System  würde  ausgesponnen  ha- 
ben, wäre  mir  mehr  um  das  Speculiren  für  die 
Schule,  als  um  das  Leben  in  mir  zu  thun  gewesen, 
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glänzte  mir  von  fern  das  Licht  eines  höhern  Stan 
pimctes,  auf  dem  man  das  Ewige  und  Göttli« 
durch  die  Vernunft  allein  und  noth wendig,  das  En 
liehe  hingegen  nur  in  so  fern,    als  es  in  die 
kenntniss  des  Unendlichen  eich  auflösen  lässt, 
erkennbar  hält. 

Um  auf  diesen  Standpunkt  mich  zu  erheben 
und  auf  demselben  mich  zu  Orientiren,  nahm  icl 
Spinoza's  Etik  noch  einmal  vor,  gab  mich  dies; 
Mal,  nicht  in  ihren  Buchstaben  mich  versenkend 
sondern  dem  in  ihr  waltenden   Geiste  völlig  hin 

und  folgte  selbstthätig  der  in  ihr  allumfassend  le- 

i 

benden  und  leuchtenden  Grundidee.  Da  ward  mii 
klar,  dass  Spinoza  von  der  reinen  Vernunftan- 
schauung des  absoluten  Seyns,  oder  eines  ewi- 
gen unbedingt  nothwendigen  Wesens,  ausgehend 
durch  sein  ganzes  Lehrgebäude  sich  als  den  tiefsin- 
nigsten  Verkündiger  eines  einzigen,  wahren,  vor. 
der  Erscheinungswelt  wesentlich  verschiedenen  Got- 
tes bewähret;  das  sichtbare  Universum,  oder  der 
gesammten  Inbegriff  alles  Endlichen,  durchaus  nui 
als  eine  Verneinung  des  einzigen  ,  selbstständigen 
und  ewigen  Seyns  betrachtet;  hiermit  aller  Vergöt- 
terung der  erscheinenden  Natur  geradezu  widerspro- 
chen habe;  folglich  der  Pantheismus  ihm  nur  von 
der  Bosheit  oder  von  dem  Unverstände  angedichtet 
worden  sey. 

Ungehindert  von  dem  Buchstaben,  bloss  von 
dem  Geiste  der  Etik  geleitet,  erkannte  ich,  dass 
ihr  erster  Theil  zur  Offenbarung  des  Wesens  und 


5^9 

ir  Urform  Gottes  gerichtet  sey;  der  zweite,  die 
arstellung  der  Verhältnissformen,  unter  wel- 
len  Gott  sich  offenbaret,  bezwecke.  Spinoza's 
abstanz,  oder  Gott,  ist  Wesen  und  Urform  zu- 
eich; wollte  er  aber  die  Gottheit,  als  nothwendig 
ch  offenbarend,  betrachten;  so  war  diess  nur  mög- 
en unter  einem  Gegensatze,  dass  ist,  unter  den 
er  hältniss  formen  oder  Eigenschaften,  in  welche 
ch  die  Urform  in  der  Erscheinung  sondert.  In 
3r  Vernunft- Welt,  oder  in  dem  Unendlichen, 
ffenbaret  sie  sich  unter  der  Form  des  Denkens; 
>i  der  Natur,  oder  in  dem  Endlichen,  unter  der 
orm  des  Seyns,  welches  mit  Ausdehnung  gleich- 
sdeutend  ist.  Hieraus  folgerte  ich:  Vernunftwelt 
ad  Natur,  oder  Geist  und  Materie  an  sich  betrach- 
:t,  seyen  in  Spinoza's  -Sinne  nichts  für  sich  be- 
gehendes, und  nur  als  Formen  der  Offenbarung 
ottes  etwas;  und,  weil  Urform  und  We6en  in  der 
ottheit  Eines  ist,  sey  sie  der  Einheitspunct  des  un- 
ndlichen  Denkens  und  des  unendlichen  Seyns;  in 
jfern  also  auch  selbst  in  jeder  der  zwei  Formen, 
as  unendliche  Denken  und  das  unendliche  Seyn 
ugleich.  Er  hatte  also  das  Seyn  und  das  Denken 
ir  wirklich  und  wesentlich  Eines  gehalten,  ob- 
leich  von  dieser  Einheit,  in  der  Natur  immer  nur 
ie  Form  des  Seyns,  und  in  der  Vernunftwelt  von 
erselben  Einheit  nur  die  Form  des  Denkens  sich 
iarstellet. 

Dabei  schien  es  mir  doch  seltsam,  dass  Spi- 
io za  die  Substanz,  obgleich  wissend,  sie  solle  und 
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könne  weder  allein,  als  Seyn,  noch  ausschliessen« 
als  Denken,  sondern  nur  als  Einheitspunct  vo 
Beiden,  begriffen  werden,  dennoch  einseitig  durc 
das  Seyn  bezeichnet  habe.  Ich  war  versucht  zu  glai 
ben ,  er  habe  seinen  Forscherblick  vorzüglich  ai 
das  Seyn  im  Endlichen,  und  nur  nebenher  auf  d< 
Denken  im  Unendlichen ,  auch  weit  weniger  auf  di 
Ureinhcit  beider,  als  auf  den  Gegensatz  zwische 
beiden  geheftet.  Dieses  scheinbare  Streben,  das  Der 
ken  dem  Seyn  unterzuordnen,  womit  die  Anerker 
nung  der  ursprünglichen  Einheit  beider  in  Go 
freilich  nicht  bestehen  kann,  hätte  mich  bald  wie 
der  zu  dem  Wahne  verleitet,  als  hätte  der  echarl 
sinnige  Denker  das  sichtbare  All  vergöttern  wollei 
Allein  eine  Menge  Stellen  in  der  Ethik  und  in  de 
Briefen,  in  welchen  er  entscheidend  die  Ursprung 
liehe,  weder  zusammengeflossene  noch  vermittelte 
Einheit  des  Denkens  und  Seyns  in  der  Substan 
ausspricht,  bewahrten  mich  vor  dem  Irrthume ;  e 
konnte  meiner  Aufmerksamkeit  nicht  mehr  entge 
hen,  dass  er  durch  die  Anerkennung  der  Urforn 
Gottes,  dem  Missverständnisse,  als  hätte  ihm  di 
Gottheit  bloss  als  unendliche  Natur  vorgeschwebt 
weil  er  ihr  Wesen  nur  durch  die  Eine  ihrer  Ver 
hältniss  formen,  durch  das  Seyn,  bestinimei 
wollte,  hinlänglich  vorgebeugt  habe.  So  erfuhr  ict 
wohl  allmählig,  was  es  heisse,  mit  dem  Geiste  ei- 
nes tiefgedachten ,  streng  folgerichtigen  Systeme; 
bekannt  werden;  aber  das  wirkliche  Erfassen  de. 
Geistes  wollte  mir  erst  dann  gelingen,  nachden 
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mein  Gemüth  im  Lichte  der  Religion  das  schnei- 
dende Joch  der  Verständigkeit  zerbrochen,  und  dem 
frostigen  Kaltsinne  des  Herzens  sich  glücklich  ent- 
.  rissen  batte.    Wie  Weit  es  hierin  durch  zweijährige 
;  (lßoo—  i$o2)  Anstrengung  meiner  Denkkraft,  un- 
I  ter  dem  schweren  Drucke  meines  häuslichen  Ver- 
hältnisses,  mit  mir  gediehen  war,    ist  in  meinen 
Ansichten  von  Religion  und  Kirchenthum  *)  an- 
i  gedeutet. 

Eben  diese  beharrliche  Anstrengung  und  dieser 
Druck  nothigten  mich  im  Jahr  1802,  um  meiner 
j Selbsterhaltung  willen,  zu  einer  zweiten  Reise  in 
»Fisch  er 's  Gesellschaft.  Wir  hatten  sie  am  16.  Ju- 
lius angetreten,  und  am  16.  August  vollbracht.  In 
: Leipzig  blieb  Fischer  zurück;  ich  aber  ging  den 
zwanzigsten  Julius  nach  Jena  lebte  im  geistigen 
Sinne  des  Wortes,  zwei  Tage  mit  Frommann  und 
mit  dem  ernsten,  strengen,  doch  freundlichen  Dr. 
Johann  Jacob  Griesbach;  zog  dann  weiter  über 
Roda,  Auma,  Zeulenroda  nach  Plauen  und  Reusa, 
[um  daselbst  (24,  Jul.)  einige,  meinen  Grundsätzen 
über  die  Würdigkeit  der  Freimaurerei  und 
Frivolität  des  Logen wesens  ergebene  Männer 
zu  besuchen.  Am  25.  Julius  Nachmittag  war  ich 
wieder  in  Leipzig,  wo  Fischer  bereits  an  dem 
Wurzener  Canonicus  Wilgenroth  für  sich  einen 
angenehmen,  für  mich  treuherzigen,  dienstfertigen, 
sich   ganz    hingebenden    Freund  gewonnen  hatte. 


*)  Thl.  X,  S.  54  —  65, 
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Diess,  und  die  Anwesenheit  eines  weiblichen  We- 
sens von  seltener  Geistesbildung,  Gemüthsfülle  und 
Liebenswürdigkeit,  trug  vieles  bei  ,  den  dreitä- 
gigen Aufenthalt  in  Leipzig  und  dann  noch  sieb- 
zehn Tage  in  Dresden,  mir  ungemein  annehmlich 
zu  machen* 

Meine  nächste  Nachbarschaft  in  Berlin  war  die 
sehr  achtungswürdige  Frau  Eleonora,  Tochter  des 
königlichen  Hofrathes  und  Landrentmeisters  von 
Buchholz,  der  verstorbenen  Minister,  Buchholz 
und  Kircheisen  Nichte,  Wittwe  des  Fabrikherrn 
Carl  Wegeli.  Der  unverschuldete  Fall  des  Wege- 
lischen  Hauses,  eines  der  ersten  in  Berlin,  und  der 
frühzeitige  Tod  des  Mannes,  hatten  die  Wittwe  mit 
vier  Töchtern  und  zwei  unmündigen  Söhnen  In 
drückende  Umstände  versetzt,  welche  sie  aber,  nebst 
den  drei  altern  Töchtern,  mit  christlicher  Ergebung 
in  Gottes  Fügungen  ertrug,  und  theils  durch  ihrer 
Hände  Arbeit,  theils  durch  Erziehung  und  Unter- 
richt weiblicher  Jugend,  von  den  Töchtern  unter- 
stützt, sich  nicht  nur  den  nothwendigen  Unterhalt, 
sondern  auch  die  Mittel  zur  Erziehung  ihrer  zwei 
unmündigen  Söhne  erwarb.  Unter  solchen  Umstän- 
den hatte  ich  schon  im  Jahre  1797  die  Bekanntschaft 
dieser  Familie  gmacht.  Damals  waren  nur  zwei 
Töchter,  die  älteste,  und  die  drittgeborne,  Caro- 
line Marie,  23  Jahr  alt,  im  mütterlichen  Hause; 
jene  grösstentheils  in  den  genialischen,  der  neuen 
poetischen  Schule  angehörigen  Kreisen  lebend ;  diese, 
von  ihrer  erhabnem  Schwester,    als  prosaische  Na- 


333 

tur  geringgeachtet,  unter  Leitung  des,  im  Wegeli- 
schen  Hause  wohnhaften  alten  Professors  Grillo, 
mit  dem  Studio  der  Kantischen  Philosophie  be- 
schäftigt. Vorzüglich  ihretwegen  hatte  auch  der  alte 
Herr  seine  „aphoristische  Darstellung  der  Religion 
innerhalb  der  Gränzen  der  blossen  Vernunft"  in 
Druck  gegeben.  Bald  hatten  unsere  beiden  Häuser 
nur  Eines  ausgemacht.  Die  alte  Frau  flösste  mir 
Achtung  und  Vertrauen  ein;  eine  Menge  kleiner 
Aufmerksamkeiten  von  ihrer  Seite  Hessen  mich  mer- 
ken, wie  werth  ich  ihr  als  Hausfreund  sey;  der 
feine,  gesellige  Ton  und  die  Manieren  der  Tochter, 
besonders  der  jungem  Caroline  Marie,  an  Ge- 
stalt eine  Psyche,  mehr  Geist  als  Körper,  voll  kind- 
lichen Frohsinnes ,  in  gleichhohem  Grade  leichtfertig 
und  besonnen,  wirkten  angenehm  auf  mich.  Wir 
machten  alle  Lustpartien  gemeinschaftlich;  ich  sah 
sie  alle  als  meine  Familie  an,  labte  mich,  kinder- 
los dahin  sterbenden  Mann,  an  dem  wohlthuenden 
Gefühle  des  Hausvaters.  Unter  dem  Wimmeln  und 
Schwirren  der  kleinen  weiblichen  Zöglinge  schien 
mein  kaltes,  zusammengeschrumpftes  Herz  wieder 
aufzuthauen  und  sich  zu  entfalten,  besonders,  nach- 
dem die  kleine  Grazie,  Caroline,  nach  einiger 
Zeit  sich  kindlich  mir  näherte,  ihren  unwidersteh- 
lichen Drang  zu  höherer  Geistesbildung  in  Verbin- 
dung mit  reiner  Weiblichkeit  mir  eröffnete,  und 
um  meine  väterliche  Leitung  dabei  mich  dringendst 
ersuchte.  Gern  that  ich,  was  die  zartfühlende  hei- 
tere Seele  von  mir  verlangte.    Vor  allem  entführte 
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ich  sie  der  unfreundlichen,  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht grösstenteils  unfruchtbaren  Steppe  der 
Kantischen  Philosophie,  gab  ihr  dafür  die  Pensees 
de  Pascal,  die  Sagesse  par  Pierre  Charron» 
Home' s  Grundsätze  der  Kritik,  weiterhin  Sai- 
lere  Vernunftlehre  für  Menschen ,  wiesiesind,  dann 
Sailer's  Glückseligkeitslehre  aus  Vernunftgründen  \ 
hinterher  les  ipeuvres  philosophiques  de  H ernste r* 
hui's,  Jacobi's  Woldemar  und  Allwil's  Brief- 
sammlung, Klopstock's  Messias,  die  besten  Ue- 
bersetzungen  der  Griechischen  und  Römischen  Klas- 
siker, einige  auserlesene  antiquarische  und  histori- 
sche Schriften;  kurz  alles,  was  zur  Verstärkung  ih- 
res gottseligen  Gefühls,  zur  Läuterung  ihres  Ge- 
schmackes und  zur  Verfeinerung  ihres  Schönheits- 
sinnes geeignet  war;  und  freuete  mich  ihrer  raschen 
Fortschritte,  unter  welchen  sie  dennoch  alle  häus- 
lichen Geschäfte,  weit  entfernt  irgend  eines  zu  ver- 
nachlässigen, mit  edler  Geistesfreiheit  in  schönster 
Ordnung  verwaltete.  Also  war  und  blieb  es  bis 
zum  l6\  Januar  ißo2  i  da  wir  die  hingeschiedene 
Mutter  zu  Grabe  getragen  hatten. 

Jetzt  freuete  ich  mich  ungemein,  das  verwaiste 
Mädchen  in  Leipzig  anzutreffen.  Sie  hatte,  nach 
beendigten  Familien- Angelegenheiten i  eine  ihr  be- 
freundete Frau  dahin  begleitet,  und,  da  beide  ledig- 
lich von  sich  abhingen,  so  willigten  sie  gern  in 
meinen  Antrags  auch  Dresden  zu  besuchen,  wo  sie 
uns  wieder  finden  würden.  Während  die  Frau  ihre 
Angelegenheiten    in   Leipzig    besorgte,     führte  ich 
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leine  liebliche  Schülerin  ein  Mal  in  das  anmuthige 
bsenthal,  und  ein  ander  Mal  in  den  herrlichen 
Irk  zu  Machern;  dann  nach  ihrer  Ankunft  in  Dres- 

n  in  die  Bildergallerie  und  Antiken  -  Saal ,  nach 
Ilnitz  und  auf  den  Porschberg,  in  den  Plauischen 
Cund  und  unter  die  Ruinen  von  Tharand. 

Von  der  guten,  aber,  ihrer  Kinderlosigkeit  we- 
in, höchst  unglücklichen  Frau,  an  deren  Seite  ich 
Ein  Jahre  lang  nicht  glücklich  gelebt  hatte,  bereits 
;:rennet,  war  ich  jetzt  in  dem  Umgange  mit  der 
i [richtig  mir  ergebenen  Freundin,  weit  mehr, 
i  sonst,  zurückhaltend;  aber  auch  aufmerksamer, 
t  bisher,  auf  alle  ihre  Aeusserungen  vor  erhabe- 
11  Naturscenen  und  vor  Meisterwerken  der  antiken, 
ld  der  neuern  Kunst;  auf  die  Freiheit,  die  Wen- 
Ingen  und  den  Anstand  ihres  Betragens  in  Gesell- 
te aften  ;  auf  die  Bescheidenheit  und  Richtigkeit 
ter  Urtheile  von  den  Dingen;  auf  die  Ordnung 
i&  Nettigkeit  in  ihren  häuslichen  Umgebungen; 
■;in  nie  .und  nirgends  sah  ich  sie  aus  den  vier 
femzpunkten  ihrer  kleinen  ^Velt ,  Zartgefühl, 
Jhönheit,  Wahrheit  und  veredelte  Wei b- 
Hhkeit,  heraustreten. 

Mit  ihrem  Bilde  in  der  Seele,  wurde  auch  ich 
Jht  von  Natur  und  Kunst,   von  Musik  und  kirch- 

len  Feierlichkeiten,    von  Freundschaft,  Gesellig- 
1 1  und  Einsamkeit  ganz  anders  i    als  atif  meiner 
Rise  vor  drei  Jahren  angesprochen  und  ergriffen* 
damals,   so  versäumte  ich  auch  diess  Mal  mit 

eher  keine  Musik,  keine  frohsinnige  Gesellschaft* 
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"Wir  wanderten  miteinander  durch  die  sogenan 
Sächsische  Schweiz,  machten  eine  Reise  nach  Fn 
berg,  überallhin  von  Mossdorf,  von  dem  seh; 
sinnigen  Denker,  Carl  Christ.  Friedr.  Krau 
von  dem  durchreisenden  Schauspieler  Langerha 
von  seiner  frohsinnigen  naiven  Frau,  und  mehr 
aufgeweckten  Freunden  begleitet,  benutzten  jede  übi 
Stunde  zu  höherem  Genüsse  in  [der  Bildergalle 
in  der  Bibliothek,  im  Antiken- Saale ,  in  Besucl 
\md  ernsthaften  Unterredungen  mit  dem  Hofpre 
ger  Reinhard  und  mit  dem  Freiherrn  von  Kai 
nitz;  und  alles  wirkte  auf  mich  mit  exaltirter  Kr 
und  erhob  mich  zu  einer  Stimmung,  in  welc 
alle  Dissonanzen  zwischen  meinen  Empfindung 
und  Gefühlen,  Gesinnungen,  Neigungen  und  Wi 
sehen  sich  in  liebliche  Harmonie  auflössten;  denn 
hatte  im  Geiste  ein  Ideal,  auf  das  ich  alles  bez 
hen  konnte,  dessen  reine,  anmuthsvolle  Züge  i 
alles  verklärten. 

Damit  erfüllet,  kam  ich  am  16.  August  1 
meinem  Freunde  Fisc%er  nach  Berlin  zurück,  t 
wir  lebten  miteinander  in  ungetheilter  ungetrüb! 
Freude,  in  den  frohesten  Rückerinnerungen  und  1 
heitersten  Aussicht  in  die  nahe  Zukunft.  Ich  wus! 
nun  endlich  aus  eigener  lebendiger  Erfahrung,  1 
ächte,  innige,  bis  zur  Geistigkeit  erhöhte  Liebe  s< 
und  am  Sanct  Cäcilien- Tage  (22»  November)  sta 
ich  in  meinem  sechs  und  vierzigsten,  mit  Cai 
line  Marie  Wegeli  in  ihrem  acht  und  zw? 
zigsten  Lebens  -  Jahre  im    Kreise    einiger  Freur 
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ild  Verwandten,  yor  dem,  als  geistreicher  Schrift- 
vller  rühmlichst  bekannten  Pastor  der  reformirten 
Srche  F.  P.  Wilmsen;  er  vereinigte  unter  dem 
feen  der  Kirche  unsere  Hände;  der  ewige  Lenker 
^nechlicher  Schicksale  einigte  unsere  Herzen; 
toere  Ehe,  im  heiligsten  Sinne  des  Wortes,  war  ge- 
blossen. 


V. 

Icht,  Wärme  und  Ruhe  in  der  Ein- 
heit und  Einsamkeit. 

Jahr  1805—1809.  —  Alter  46  —  53. 


iser  ganzes  Einkommen  in   Berlin  bestand  in 
fhundert  fünfundsechzig  Thalern,  welche  ich  als 
htsconsuient  aus  der  Königlichen   Casse  bezog. 
:u  gab  Freund.  Fischer,  als  Antheil  für  seine 
[hnung  bei  mir  und  für  seine  Verköstigung,  noch 
ihundert  Thaler;  davon  in  Berlin  zu  leben,  war 
h  bei  der  strengsten  Wirtschaftlichkeit,  und  bei 
x  Meisterschaft  meiner  Caroline  darin,  nicht 
möglich.    Sie  liebte  mich  nicht  nur  als  Mann 
1  1  als  Hausvater,   sondern  auch  als  Schriftsteller, 
ad  die  Vorlesung  am  Abende  dessen,  was  ich  den 
über  geschrieben  hatte,  machte  ihr  mehr  Ver- 
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gnügen ,  als  früher  alle  Bälle,  Concerte,  Schausp: 
und  Gesellschaften  in  Berlin.    Das  Annehmen  i, 
Erwiedern  conventioneller  Besuche  in  der  Reside. 
raubten  viele  Zeit  meinem  geistigen  Leben,  das 
für  jeden  Preis  von  allem  Abbruche  gerettet  wis 
wollte;  sie  sehnte  sich  auf  das  Land  und  ich  ; 
ihr.     Denn   einundzwanzig  Jahre  lang  hatten 
beide  nur  einen  Willen,  und  dieser  hatte  nur  c 
Richtung  zum  Leben   im  Geiste.     Ich  kaufte 
Freigut  Kleinwall,  aus  Unerfahrenheit  in  derg 
clien  Geschäften  zu  einem  Preise,   der  den  wah 
Werth  des  Gutes  um  die  Hälfte  überstieg,  wodu 
nicht  nur  das  Ihrige,    sondern   auch   das  Erbt] 
zweier  ihrer  Schwestern ,  zu  der  Bezahlung  der  Hä 
des  Kaufpreises  und  zu  den  ersten  Einrichten 
verloren  ging.    Das  Gut,  mitten  in  der  königlic 
Forst  am  Mäandrischen  Flüsschen  Lökenitz  gelegt 
bestand  nur  aus  meinem  Wohnhause,  aus  des  Mei 
Wohnung,   aus   einer  massiv  gebauten  Mühle  3 
zwei  Mahlgängen  und  einem  Schneidegange,  1 
aus  dem  Hause  des  Müllers,  der  siebenhundert  T 
ler  Pacht  bezahlte.     Der  Wiesewachs  betrug  in  n 
telmässigen   Jahren   hundert   vierspännige  Fuhr 
Der  Acker  war  durchaus  schlecht,  und  gab  nie  ü 
das  dritte  Korn.    Am  24.  Junius  nahm  ich  diese  1 
fruchtbare,  zu  theuer  bezahlte  Einsiedelei  in  Bes  1 
und  bis  zum  31.  März  1807  musste  der  Schriftsl 
ler  den  Landwirth  ernähren,  nebenbei  auch  die  dur< 
ziehenden  Haufen  der  grossen  Nation  Napoleons  1 
Fuhren,  mit  Brod  und  ganzen  Oxhoften  von  W 
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■friedigen,  um  den  ärgsten  Misshandlungen  zu  ent- 
phen.     Einquartierung  konnte  man  mir  nicht  ein« 
j»en ;    denn ,    ausser  meiner  Wohnung  und  den 
irirthschaftsgebäuden,   war  weit  und  breit  herum 
in  Wald,  aus  welchem  die  Hirsche  meinen  dürfti- 
kn  Roggen  abfrassen,    und  die  Wildschweine  auf 
leinen  Kartoffelfeldern  so  reichlich  und  lustig  Aerndte 
leiten,  dass,   weil  ich  weder  die  einen,   noch  die 
federn  niederschiessen  durfte,  ich  nicht  ein  einzi- 
■s  Mal  die  Aussaat  gewann.      Dennoch  Hess  ich 
In  Muth  nicht  sinken;   legte  mich  mit  aller  An- 
irengung  auf  die  Landwirthschaft,  und  betrieb  sie 
Inz  nach  Thaer's  Grundsätzen  und  Erfahrungen 
litssenschaftlich.    Die  gleiche  Heiterkeit  und  Freiheit 
is  Geistes,  mit  welcher  meine  Caroline,  einst  in 
losser  Wohlhabenheit  und  Gemächlichkeit  erzogen 
nd  aufgewachsen,  jetzt  Voss's  Homer  und  Vir- 
il las,    und  gleich  darauf  mit  eigener  Hand  die 
liihe  melkte,  oder  die  Kohlpflanzen  versetzte;  diess 
lud  des  geliebten  Freundes  Nachbarschaft,   der  zu 
Biidersdorf,  eine  kleine  Stunde  von  Kleinwall,  ein 
■hönes  Haus  gekauft  und  bezogen  hatte,  hielten 
ich  vier  Jahre  lang  aufrecht,  bis  ich  der  durchzie- 
iinden  Schaaren  Napoleons,  so  wie  der  täglichen 
äste ,    der   Hirsche   und  Schweine ,  überdrüssig, 
i|is  Freigut  Kl  ein  wall,    meines    Sohnes  Euse- 
ius  Geburtsort,  am  31.  März  1807  gegen  die  Villa 
es  Generals  Meerkatz  in  Nieder  -  Schönhausen, 
1  einen  Schwindler,  den  pohlnischen  Hofrath  Sa- 
oany,  vertauschte. 

Y  2 
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Da  war  ich  so  recht  eigentlich  aus  dem  Reg< 
in  die  Traufe  gekommen  :  denn  vom  ß.  Septemb 
bis  n.  Junius  1808  hatte  ich  unausgesetzt  drei  U; 
teroffiziere  der  unersättlichen  Nation  im  Quartie 
welche  fasst  täglich  noch  drei  bis  vier  Gaste  zu  si< 
baten.  Sie  mussten  des  Morgens  KafFee  mit  Konja 
um  10  Uhr  Konjak  und  Butterbrod,  zu  Mittag  vi 
Schüsseln  und  eine  Bouteille  Medoc,  gegen  fünf  Ul 
Vesperbrodj  und  Abends  drei  Schüsseln  und  eh 
halbe  Bouteille  Medoc  haben.  Ich ,  meine  hoc] 
schwangere  Frau  und  drei  Kinder,  wir  begnügt« 
uns  mit  Kartoffeln;  ich  trank  täglich  Sal  essentia 
Tartari  mit  Wasser;  Wein,  von  Kindheit  auf,  a 
Unger,  daran  gewöhnt,  nur  dann,  wenn  entwedi 
der  ungemein  gutherzige  und  edelgesinnte  Apoth 
ker  Frank  aus  Potsdam,  oder  Hofrath  Fische 
aus  Rüdersdorf  ein  paar  Bouteillen  brachten.  E 
musste  alles,  was  früher  die  Bedürfnissreichen,  d< 
zehnten  Gebotes  ganz  vergessenen  Weltgäste  ii 
Fluge  nicht  genommen  hatten,  und  noch  von  ein: 
gern  Werth  war,  verkauft,  Staatspapiere  mit  sechzi 
Procent  Verlust  weggegeben  werden,  um  für  einig 
Wochen  die  zwei  Gulden  zu  schaffen,  welche  blos 
die  Speisung  der  nach  Vielem  hungernden  Siegel 
ohne  Wäsche,  Tabak,  Montirungs-Zuschuss,  Gaste 
reien  u.  dgl.  täglich  gekostet  hatte. 

Am  21.  December  war  der  letzte  Thaler  in  di 
Stadt  gesandt*  worden.  Zu  verkaufen  war  nicht 
mehr  da,  nirgendwoher  etwas  zu  verlangen  oder  zi 
erwarten.  Die  Zahlung  des  königlichen  Gehaltes  hatt< 


34* 

tlion  seit  27.  October  1806  aufgehört.  Freund  Fi- 
1  her  hatte  bereits  gegeben,  was  er  tler  eigenen 
jbthdurft  entziehen  konnte.  Der  gemüthliche  Ei- 
{nthümer  der  Salonions  -Apotheke,  Dr.  Flittner, 
Hf  unentgeldlich  mit  Arzeneien,  deren  wir,  ich 
In  Kummer  und  Sorgen  gebeugt,  meine  Gattin 
irer  Entbindung  nahe,  zur  Stärkung  bedurften. 
Ii  völligem  Unvermögen  Rath  zu  schaffen,  blieb 
l.r  nichts  weiter  übrig,  als  die  weinenden  Kinder 
kr  Liebe  der  Mutter,  und  diese  zu  dem  Vertrauen 
|f  Gott,  hinzuweisen,  der  unfehlbar  auch  unsern 
liden  ein  Ziel  gesetzt  haben  werde.  Nicht  von 
■  r,  denn  einige  vergebliche  Versuche  hatten  mir 
kar  den  Muth  benommen,  Menschen  um  Hülfe 
Itusprechen ;  sondern  zufällig  hatten  in  Dresden 
1:  menschenfreundlichen  Männer,  Dr.  Weiss, 
Ifrath  Böttiger,  Prof.  Geyer',  Hofschau- 
keler  Christ;  in  Freyberg  Buchhändler  Ger  lach, 
I  Leipzig  Dr.  Diemer  und  Kerndörfer,  in  AU 
liburg  Dr.  Pier  er,  in  Frankfurt  am  Main  Buch- 
lidler  Esslinger,  in  Berlin  Professor  Fichte 
|d  Geh.  Ob.  Trib.  R.  Klein,  meine  Bedrängnisse 
■ahren.  Sie  thaten,  jeder  für  sich,  was  6ie  ver- 
achten; und  durch  ihre  Thätigkeit  floss  mir  auch 
I)  ihren  Verbindungen  Hülfe  zu. 

Diesen,   mir  unvergesslichen  Freunden  in  der 
ungendesten  Noth,  und  den  Freimaurer- Logen  zu 
tu  Apollo  in  Leipzig,  zu  den  drei  Bergen  in  Frey- 
irg,  zu  dem  goldenen  Apfel  in  Dresden,  Royal- 
^rk  in  Berlin,    ob  ich  gleich  keiner  mehr  ange- 
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hörte,   nnd  die  gewiss  des  Elendes  gering  in  ihi 
Nähe  sahen,  hatte  ich  es  zu  verdanken,  dass  ich  c  1 
vierte  Kind,   von  meiner  ergebungsstarken  Lebei 
und  Leidensgefährtin  am  19.  Februar  mir  gebon 
mit  froherem  Herzen  in  meine  Anne  nehmen  konn 

Allein  zu  lästig  wäre  es  allen  diesen  edelmüt] 
gen  Menschen  geworden,  mich  mit  den  Meinig 
und  mit  den  mir  aufgedrungenen  schwelgerisch 
Napoleoniden  auf  längere  Zeit  in  Nieder -Sehe 
hausen  zu  unterhalten.  Da  boten  mir  der  Kamm 
rathKunicke,  noch  in  Carolath  mein  nachbarlicl 
Freund,  damals  Pächter  des  Schlabrendorfischen  C 
tes  Lindenberg,  sein  Haus  zu  Bukow  bei  B< 
kow  an;  Fischer  monatlich  eine  kleine  Sum 
Geldes;  die  benachbarten  Oberamtmänner  Buchhc* 
und  Bath,  ein  hinlängliches  Deputat  an  Lebensir ' 
teln.  Mit  innigstem  Dankgefühl  gegen  Gott  und  se; 
Verweser,  verliess  ich  am  11.  Junius  iQoft  das  sch( 
Jammerhaus  in  Schönhausen,  alles  Eigenthumes  u 
Rechtes  darauf  mich  begebend ,  und  zog  mit  meii 
Familie  und  meiner  Bibliothek,  nichts  weiter  besitze]  1 
nach  Bukow.  Dort  hielt  mich  im  folgenden  Jali 
ein  hitziges  Nervenfieber  zehn  Wochen  lang  an  <! 
Krankenlager  geheftet.  Zur  Bestreitung  der  Ar 
neien  und  der  während  der  Genesung  nöthigenSt- 
kungsmittel,  hatten  der  Geh.  Rath  Hufeland  1 
Memel,  die  Majorin  von  Kleist,  geborne  Gu  • 
tieri,  in  Berlin,  bei  der  Mikithätigkeit  der  kön^l 
liehen  Frauen  reichlicher  Maassen  Rath  geschafft. 
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Unter  dem  schweren  Drucke  dieser  siebenjährig 
<n  Bedrängnisse,  hatte  sich  in  meiner  geliebten 
nd  liebenden  Gattin  eine  hohe,  über  alle  Trübsal 
ih  behauptende  Geistesmacht  entwickelt,  und  die 
jnze  Kraft  und  Schönheit  ihrer  Seele  sich  mir  zur 
iischauung  entfaltet.    Schon  in  ihrer  Eitern  Hause 
J.tte  sie  unter  dem  Wechsel  des  Glückes  gelernt, 
Wohlstand  und  Armuth,    Ueberfluss   und  Mangel, 
leuden  und  Leiden  mit  christlich  -  kindlicher  Her« 
snsruhe,  Gleichmüthigkeit  und  Heiterkeit  des  Gei- 
BJS  zu  ertragen;  jetzt  entfuhr  ihren  Lippen  nie  ein 
iut  der  Klage;  nicht  ein  Zug  des  Kummers,  der 
ligst  oder  der  Unzufriedenheit  zeigte  sich  an  ihrer 
(istalt,  dem  lebendigen  Bilde  der  Geduld  und  kind- 
l;hen  Resignation  in  den  Willen  des  Allerhöchsten» 
le  litt  wol  in  ihrem  Innersten;  aber  nie  trübte 
tess  Leiden  ihren  klaren    seelenvollen  Blick  vor 
lir;  ihr  Hauswesen  war  und  blieb  das  Bild  der  ge« 
■lligsten  Ordnung,  ihre  Regierung  desselben  ein 
Jirmonisches  Walten  der  freiesteu  Zuversicht  und 
{härfsten  Besonnenheit.    Zarte  Weiblichkeit,  feiner 
3rnunftsinn  (Tact)   und  kindliche  Frömmigkeit, 
litten  sie  zur  Meisterin  in  der  Kunst  gemacht,  jede 
nannehmlichkeit ,  jede  Belästigung,  jeden  Angriff 
if  meine  Zeit  und  meine  Geistesruhe,  jede  Stö- 
mg  meiner  literarischen  Muse,  von  mir  abzuwen- 
en.     Für  letztere  bezeigte  sie  selbst  heilige  Ehr- 
ircht,  sie  betrachtend  als  Quelle,  woraus  sie  begie- 
ig  ihren  höchsten  Geistesgenuss  für  sich  schöpfte 
ie  hatte  mich  ganz  in  sich  aufgenommen;  sie  lebte 
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nur  durch  und  für  mich,  sie  liebte  mich  in  ihr 
nicht  sich  in  mir;  darum  hatte  auch,  beharrlicl 
bis  an  ihr  Ende,  nur  ein  Wille  unter  beiden  ge. 
waltet. 

Ihrem  Verlangen  zu  Folge,  hatte  ich  unser  In. 
einanderleben  in  der  Einsamkeit  durch  die  tägliche 
drei  Mal  wiederholte  Abend  -  Leetüre  der  Reder 
Schleiermachers  über  die  Religion,  geweihet 
worauf  wir  uns  mit  S  ch  eil  in  gs  B  r  u  n  o ,  dann  mi 
dessen  Philosophie  und  Religion  in  Tiefere, 
und  Höheres  versenkt,  endlich  in  Schleiermacher! 
Monologen  und  Weihnachtsf ey er ,  wiedeii 
stärkende  Erholung  und  Erquickung  gefunder. 
hatten. 

Bei  dieser  dreijährigen  Mysterienfeyer  war  kl 
uns  beiden  die  Geistesthätigkeit  in  ganz  verschiede- 
nen Richtungen  geschäftig :  meiner  Verständigkei  1 
machte  gleich  anfänglich  der  Buchstab,  das  Wort 
der  zwei  Hierophanten,  sehr  viel  zu  schaffen;  de.' 
Weibes  reger  Vernunftsinn  erfasste  schnell  den  Geis 
in  dem  Worte.    Ich  musste  einen,  mir  noch  frem- 
den Stoff  von  äussern  in  mich  aufnehmen,  und  ihr 
durch  jahrlange  Verarbeitung  in  meinem  Innern  niii 
aneignen;  —  sie  hatte  nichts  weiter  zu  thun,  ah 
den  in  ihr  schon  liegenden  gleichartigen  Stoff  durcH 
die  gegebenen  Geist-  und  Wortformen  sich  in  kla- 
res Bewusstseyn  zu  bringen  ,  und  ihm  Gestalt  unc 
Leben  zu  geben.    Da  entschleierte  sie  mir  die  Wrahr- 
heit,  dass  die  reine  Seele  des  Weibes  auf  den  FittiJ 
gen  des  Gemüt  lies  frey,  sicher  und  freudig  hiin- 
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melan  schwebe,  während  der  männliche  Geist,  mit 
den  Fesseln  der  Verständigkeit  belastet,  müh- 
sam hinter  ihr  zum  Himmel  klimmet.      Da  hellte 
sich  mir  an  ihrer  Seite  die  Einsicht  auf,  dass  nur 
derjenige  ein  mit  Geist  geschriebenes  Buch  zu  verstehen 
fähig  ,sey,  dem  dasselbe  bereits  seinem  eigenen  Gei- 
ste eingeschrieben  liegt.     Da  versetzte  mich  oft  die 
Kraft  ihres  religiösen  Sinnes  und  gottseligen  Gefühls 
im  Ueberschauen  und  Eindringen,    im  Festhalten 
1  und  im  Einigen  des  Gegebenen  mit  ihrem  Eigen- 
llthümlichen,  in  hohe  Bewunderung,  Achtung  und 
u  innigste  Rührung.      Da  fühlte  ich  auch  in  mir  all- 
Iföälig  wahr  werden,  was  Petrus  sagt:    dass  auch 
l  Männer,  die  an  das  Wort  nicht  glauben,  ohne  Wort 
|  gewonnen  werden  für  den  Glauben ,  durch  der  Frauen 
n  Wandel  mit  dem  verborgenen  Menschen  des  Her- 
fens, im  unvergänglichen  Wesen  des  sanften  und 
I  stillen  Geistes, 

Unter  so  günstiger  Verbindung  ist  nach  und 
\  nach  in  mir  —  dem  Producte  des  Denkens, 
noch  lange  nicht  Elemente  des  Seyns  und  Le- 
bens, —  geworden,  was  meine  Kleinwaller 
Schriften;  Ansichten  von  Religion  und  Kir- 
chenthume;  —  Abälard  und  Heloiea;  The- 
resia; Bonaventura^  mystische  Nächte  und 
die  Schön  hausner  Schrift,  A  Ion  so,  ihrem  Gei- 
ste nach,  nicht  dem  grossen  gelehrten,  oder  nur 
zum  Zeitvertreib  lesenden  Publico ,  sondern  der  klei- 
i  nen  Anzahl  gleich  mit  mir  verirrten,  und  glei.cn 
mit  mir  nach  Licht  und  Wahrheit  ringenden  Seelen 
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offenbaren.  Ich  hätte  sie  unter  der  Gewalt  meines 
innerlichen  Dranges  niedergeschrieben,  wäre  ich  auch 
auf  das  untrüglichste  überzeugt  gewesen,  dass  kein 
Verleger  sie  würde  drucken,  kein  Mensch  in  der 
Welt  sie  würde  lesen  wollen;  ich  musste  sie  zur 
Verständigung  und  Einigung  mit  mir  selbst,  zur 
Erweckung  eines  klaren  Bewusstseyns  meines  geisti- 
gen Selbst  schreiben;  musste  mich  durch  sie  zu  be- 
stimmter Selbstanschauung  objectiviren.  Sie  sind 
daher  auch  keine  Werke  der  Kunst;  sie  sind  Werke 
der  Reflexion,  nicht  über  das  objective  Leben  des 
Menschen,  sondern  über  das  allmählig  in  mir  sich 
aufhellende  Chaos.  *) 

„Dass  nie  ein  Mann,  welcher  durch  gewaltige 
„Anregungen  in  seinem  Gemüthe  unruhig  gewor- 
den, und  mit  sich  selbst  in  Zwietracht  gerathen 
„ist,  auch  durch  die  höchste  Anstrengung  eeine3 
„Verstandes  der  Religion  sich  bemächtigen  könne; 
„sondern  dass  die  Religion,  als  Gottes  Licht',  Wär- 
„me  und  Kraft  (Paulus  und  Au gustinus  nennen 
„es  Gnade)  ihn,  nach  dem  Maasse  seiner  entwickel- 
ten Empfänglichkeit,  ergreifen,  durchdringen 
„und  verwandeln  müsse;"  diess  war  die  einzige, 
bei  dem  Schreiben  mir  bewusste  und  mich  leitende 
Idee;  nur  sie  wollte  ich  darstellen,  konnte  sie  aber 


*)  Dicss  hätte  die  öffentliche  ephemere  Kritik,  welche  über 
diese  Schriften  sieh  erkläret  hatte,  errathen  können,  viel- 
leicht auch  sollen ;  und  sie  würde  sie  weniger  gelobt, 
richtiger  verstanden,  gerechter  getadelt  haben. 
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nicht  anders  durch  führen  ,  als  durch  die  vor- 
züglichem Mittel,  welche  zur  Ent  Wickelung 
jener  Empfänglichkeit  meiner  Ansicht  nach  sich 
eignen,  als  da  sind:  die  Schulgelehrsamkeit 
wie  im  Abälard;  die  Poesie  der  Töne,  wie  in 
Theresens  Milinton;  eine  poetische  Erziehung 
und  Poesie  der  Formen,  wie  in  Bonaven- 
tura; die  Poesie  der  Ideen,  der  Töne  und 
der  Formen  vereinigt,  wie  im  Alonso;  nicht 
anders  anschaulich  machen  ,    als  durch  den  Con- 

.  trast  zwischen  dem  männlichen  Geiste  und  dem 
reinweiblichen  Gemüthe,  in  sofern  es  die  Weihe 
der  Religion  in  seinem  rein  entwickelten  und  unge- 
trübten Vernunftsinne,  ohne  Verirrungen  der  Ver- 
ständigkeit und  ohne  Kampf,  empfangen  kann,  wie 
Heloisa,  Theresia,  Olympia,  Chiara,  und 
Angelica:  alles  Copien,  zu  welchen  mir  einst 
Sophie  in  Grosswardein,  Luise  in  Mödling,  E**g 

||  in  Wien,  J**m  in  Berlin  und  Caroline  Marie 
in  Kleinwall  als  Urbilder  gesessen  hatten. 

Mein  Schönhausner  Lotario  und  mein  Buko- 
wer  Nachtwächter  Benedict,  waren  lediglich  Spiele 
meiner  Laune,  welche  ich  doch  von  dem  tief  in 
mir  waltenden  Ernst  nicht  ganz  befreyen  konnte. 
Die  satyrische  Richtung  erhielten  sie,  das  eine  durch 
meinen  Unwillen  über  Napoleons  thörichte  An- 
massungen,  das  andere  durch  meinen  Verdruss  über 
die  affectirte  Griechheit,  angenommene  Genialität 
unbesonnene  Abgütterey  mit  ein  Paar  Sternen  erster 
Grösse  über  dem  poetischen  Horizont,  und  frivole 
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Nachbeterey  im  Gebiete  der  Kunst  und  der  Wiss< 
schaft,  unter  Weibern,  Künstlern,  Gelehrten  u) 
Grossen  einer  gewissen  Stadt.  Der  Unterschied,  w< 
eher  zwischen  diesen  sieben ,  und  den ,  theils 
Kuttlau  und  Carolath,  theils  zu  Berlin,  herausgej 
benen  fünf  Schriften  obwaltet,  war  durch  meii 
innigere  Verbindung  mit  meiner  geliebten  Geistes, 
und  Lebensgefährtin  erzeuget  und  begründet  wor 
den;  der  Einfluss  ihres  kindlich  gottseligen  Sinne:! 
und  Herzens  auf  meinen  Geist  ist  in  jenen  Werker 
unverkennbar;  und  unter  eben  diesem  wohlthätigei 
Einflüsse  sind  die  zwei  Vorübungen  zu  den  Gc1 
8chic hten  der  Ungern  etc.,  als  dem  letzten 
Opfer  meiner  Vaterlandsliebe;  zu  Nieder- Schönhau. 
sen  die  drei  grossenKönige  derUngern,  und 
zu  Bukow  der  Versuch  einer  Geschichte  dei 
Spanischen  Nationen  geschrieben  worden. 

Mein  äusseres  Leben  in  den  letzten  fünf  Jahren 
dieses  Abschnittes  hatte  mannigfaltige  Abwechselun- 
gen. Drei  Mal  war  ich  in  Dresden,  wohin  das  Stu- 
dium und  der  Genuss  der  Kunst  mich  gezogen  hat-] 
ten;  zwei  Mal  in  Freyberg  Im  Cultus  der  Freund- 
schaft. Mossdorf  und  Krause  waren  überall  mit 
mir:  Ein  Mal  zehn  Tage  lang  in  Leipzig  bei  dem 
Wrurzener  Canonicus  Wilgenroth,  bei  dem  auch 
seine  Gemahlin  Wilhelmine,  und  ihre  Schwester 
Auguste  Zürn,  unbeschadet  [ihrer  schönen  Weib- 
lichkeit fein  gebildete  Seelen,  mir  holde  Freundin- 
nen wurden.  In  ihrer  Gesellschaft  machte  ich  Seu- 
me's   Bekanntschaft,    die   bei    seinem  Kenntniss- 
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eichthume,  bei  der  Einfachheit,  Wahrheit  und  Fest- 
Innigkeit  seines  Wesens,  gewiss  in  die  innigste 
'reundschaft  übergegangen  wäre,  hätte  das  Schick- 
al  uns  beide  auf  einem  Platze  festgehalten.  Wäh- 
end  meiner  Abwesenheit  zu  Leipzig  starb  mein 
iertgebornes  Kind  Theresia,  vier  Monate,  einige 
age  alt.  Ihr  Hinscheiden  wurde  mir  mit  zarter 
chonung  des  Vatergefiihls  von  der  Mutter  gemel- 
et.  Mir  schien  damit  ein  Faden,  der  mich  an  die 
eitlichkeit  gebunden  hielt,  abgeschnitten;  sie  trö- 
tete  der  Gedanke,  dass  sie  das  Kind  gehabt  und 
eliebt  hatte,  und  das  Gefühl  der » Zuversicht,  dass 
ie  e3  jenseits  der  Zeit  und  des  Raumes  in  Gott 
Drthaben  und  fortlieben  werde.  In  unserer  Ein- 
imkeit  besuchte  uns  Fis eher  am  Öftersten  aufmeh- 
jere  Tage;  oft  auch  Zacharias  Werner,  der  mir 
her  abhold  wurde,  nachdem  ich  seine  Weihe  der 
kraft  für  einen  argen  Missgriff  gegen  die  wirkliche 
iVahrheit,  gegen  poetische  Wahrscheinlichkeit,  ge- 
en  theatralische  Schicklichkeit  und  gegen  kirchliche 
^hrwürdigkeit  erkläret,  und  seine  von  ihm  roman- 
isch genannte  Tragödie  Attila  in  meinem  Nacht- 
wächter Benedict  mit  Alarich  parodirt  hatte. 
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VI. 

Wechsel  der  Dinge. 

Jahr  1809—1819   —    Alter  55  —  63. 


Weder  meine,  von  Kuttlau  und  Carolath  au 
erschienen  Schriften,  noch  die  Früchte  meiner  Ein 
samkeit  in  Klein  wall,  Nieder  -  S chünhause: 
und  Bukow;  nicht  der  Geist  und  die  Richtun 
meiner  sechsjährigen  Logenthätigkeit,  worauf  siel 
wol  eine  Vermuthung  meiner  Brauchbarkeit  in  einen 
andern  Wirkungskreise  hätte  gründen  können,  nich 
die  Winke  eines ,  mir  unbekannten  Freundes  in 
vielgelesenen  Morgenblatte  *)  waren  vermö 
gend,  irgend  eine  Veränderung  in  meiner  sehr  be 
drängten  äussern  Lage  zu  bewirken.  Das  thatei 
aber  meine  Inst'icutiones  Linguarum  Ovientaliun 
und  meine  Anthologia  Hebraica,  zwei  Werke,  voi 
23  Jahren  geschrieben ,  an  die  ich  gerade  am  wenig- 
sten gedacht  hätte. 


*)  Nro.  i52  und  1 53.  Jahrgang  1807. 
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Ohne  mein  Wissen  war  ein  Professor  der  oricn- 
alisghen  Sprachen  und  der  Philosophie  für  die  geist- 
iche  Alexander -Newskische  Akademie  in  Sanct  Pe- 
erburg gesucht  worden.    Ohne  mein  Wissen  wurde 
em  Professor  am  pädagogischen  Institute  daselbst, 
>eter   Lodi,    einst  in  Lemberg  meinem  besten 
ichüler,   aufgetragen,   einen  Gelehrten  aus  Ungarn 
»der  anderswoher  für  diesen  Lehrstuhl  in  Vorschlag 
IP  bringen;  ohne  mein  Wissen  legte  dieser,  dessen 
Aufenthalt  sogar  mir  unbekannt  war,   die  obenge- 
tannten  zwei  Schriften  vor.    Sie  fanden  Beifall,  und 
ch  ward  unter  annehmbaren,   noch  dazu  von  mir 
gesteigerten  Bedingungen  gerufen;    und  nun  könn- 
en weder  Besorgnisse,  noch  Verheissungen  treuer 
'reunde  mich  abhalten,  den  I\uf  anzunehmen,  wel- 
chen ich  und  meine  Frau,    als  Gottes  Fügung  be- 
;  rachteten  und  verehrten;  doch  nie  vergessend,  was 
[damals  Freunde  und  Verwandte,  Männer  von  Macht 
lind  Einfluss  gethan  hatten,   um  mich  in  Preussi- 
ichen  Staaten  zu  behalten. 

Nach  meiner  völligen  Genesung  von  einem  zehn- 
vöchentlichen  Nervenfieber,  an  58ö.  December  1809, 
rat  ich  mit  meiner,  im  achten  Monate  schwanger 
jehenden  Frau ,  und  drei  Kindern  die  Reise  an ,  und 
;og  am  £f.  Januar  lßio  wohlbehalten  in  Sanct  Pe- 
erburg zur  Mittagstunde  ein.  Sehr  angenehme  Ein- 
Irücke  von  dem  russischen  Reiche  hatte  ich  von  M  i- 
:  a  u,  aus  der  Familie  des  Buchdruckers  Steffen  hagen, 
md  aus  dem  mehrstündigen  Umgange  mit  dem  ehr- 
würdigen Greis  ,  Superintendenten  O ekel,  und  von 
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Riga,  aus  den  gastfreundlichen  Häusern  des  G 
ral-  Superintendenten  Sonntag,  des  Ober -Pas 
Bergmann,  des  Directors  und  Pastors  Alban 
und  des  Consulenten  Trautvetter,  nach  der  gi 
sen  Kaiserstadt  mitgebracht.  Das  Behagliche  dfj 
Eindrücke  wurde  beträchtlich  erhöhet  ,  durch  d 
herzliche  und  freudige  Aufnahme  bei  meinem  eh 
maligen  Schüler,  Professor  Lodi,  bei  welchem  su 
bald  meine  übrigen  Landsleute,  Balugyansk; 
Dobsa  und  noch  zwei  meiner  ehemaligen  Schule 
Orlay  und  Kukolnik,  versammelten,  um  ui 
des  Wiedersehens  zu  erfreuen ,  und  unsers  gemeh 
schaftlichen  Vaterlandes  in  Liebe  und  Segen  zu  g( 
denken.  Weiterhin  gelangte  ich  zu  den  angenel 
men  Bekanntschaften  mit  den  Herren  Staatsrat 
von  Adelung,  St.-R.  Köhler,  St.-R.  Ellisei 
St.-R.  Beck,  St.-R.  Stoffregen,  St.-R.  Pesj 
rovius  mit  dem  gelehrten  Pardo  de  Figuero« 
Spaniens  Gesandten,  mit  dem  Kaiserlichen  Leibme 
dicus  Jacob  Wylie;  und  mehrern  verehrungswür 
digen  Männern,  deren  Namen  zu  verschweigen  mi 
Bescheidenheit  gebietet.  An  Alexander  Turge 
new,  Wirklichem  Staatsrath,  Kammerherrn  um 
Ritter,  hernach  Director  des  Departements  der  geist 
liehen  Angelegenheiten,  einem  auf  der  Göttinge 
Hochschule  gebildeten,  vielseitig  gelehrten,  in  de 
Kirchengeschichte  und  im  Kirchenrechte  ganz  ein 
heimisch  gewordenen,  die  verwickeltsten  Angelegen- 
heiten <  schnell  durchschauenden,  in  kürzester  /ei 
vieles  mit  seltener  Gründlichkeit  bearbeitenden,  da- 
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ei  ritterlich  und  tinbiegsam  rechtschaffenen  ,  darum 
ich  von  vielen  verkannten  Manne;  an  Uwarow* 
UM.  Staatsrath,  Ritter,  und  Präsidenten  der  Kai- 
rlichen  Akademie  der  Wissenschaften  *  einem  acht 
ltik  -  classisch  gebildeten  urid  eben  sd  lebenden 
:inen  Menschen ;  an  dem  Siebenbürger  v  ö  n  H a  u e  n- 
:hildj  für  ritterliche  Biederkeit  und  Rechtlichkeit 
liner  eigenen  Vortheile  vergessenden  Philanthropen; 
»wann  ich  liebende,  thätige,  bewährte  Freunde* 
n  den  Collegien  -  jetzt  Staatsrath.  Hajröthj  ari 
I  e  d  e  n  j  e  w  $  an  dem  damaligen  Kaufmann  ,  jetzt 
iharkover  Pastor  $  Rosenstrauch  $  denke  ich  jetzt 
bell  j  mit  herzlichem  Wohlgefallen  an  ihrem  rein- 
leiischiichen  Wesen;  Bei  Alexander  Newsky  em- 
jmgeri  tmd  behandelten  mich  der  Metropolit  Am- 
brosius und  der  Rector  der  Akademie  $  jetzt  Ra- 
iner Erzbischof,  Sergius*  fortwährend  Ungemein 
pbreichi 

In  Gegenwärt  des  letztern  las  ich  arri  TVÄ  Fe- 
j-üar  mein  erstes  Collegium,  eine  Einleitung  zu 
keinen  philosophischen  Vöslesüngeri.  Die  sechs 
ad  neunzig  Stüderiten  ,  darunter  keiner  unter 
\  Jahren;  mehrere  ,  welche  *  in  resp.  bischöf- 
chen Seminarien  schon  Lehrer  der  Grammatik*  der 
yntaxis  und  der  Rhetorik  waren*  verstanden  zwar 
ie  lateinische  Sprache,  aber  die  wenigsten  wären 
erselben  auch  zum  Sprechen  urid  sich  ausiudriik- 
eri  mächtig;  Ausser  einer  bequemen  Wohnung  iri 
er  Nähe  des  Alexander- Newski  -  Klosters*  hatte  iiiir 
er  verehrungswürdige  Metropolit  in  der  Akademitf 
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selbst  ein  Zimmer  angewiesen,  wo  ich  täglich  vc 
3  Uhr  Morgens  bi9  5  Uhr  Abende  verweilte,  um  na 
den  Studenten ,  welchen  aus  Mangel  an  hinlänglich 
Sprachkenntniss  mein  Vortrag  unverständlich  gebli 
ben  war,  ihn  zu  wiederholen  und  zu  verdeutliche 
Durch  diese  Dienstfertigkeit,   und  überhaupt  dur« , 
die  humane  Popularität,   womit  ich  die  Student«  j 
behandelte,  gewann  ich  bald  ihr  unbedingtes  Ve 
trauen  und  ihre  herzliche  Zuneigung ,    welche  b ! 
jetzt  noch  in  mehrern,  wie  inGerasimus  Pavsk 
jetzt  Erzpriester  an  der  Kasanischen  Cathedrale  \\ 
St.  Peterburg;   Irodion  Vetrinsky,  jetzt  Profe 
sor  der  Philosophie  an  der  Akademie,  Elias  L 
vikow,    Joannes    Lebedew,  Constantimj 
Platonow  etc.  unwandelbar  fortbesteht.    Ihre  T 
lente,  ihre  Lernbegierde,  ihr  Fleiss  würden  meii 
Bemühungen  gewiss  mit  dem  gründlichsten  Erfolg 
belohnet  haben,   hätte  nicht  gehässiger  Neid  de 
Priestermönch  Leonides,    des  Erzbischofs  Thec 
phylaktus  Günstling,   Lehrer  einer  sogenannte 
Aesthetik  in  Heften  aus  Batteux,  mir  zum  Feind* 
und  den  Erzbischof  selbst  zum  Verfolger  gemacht» 
Dieser  wollte  nicht  leiden,   dass  ich  in  meine 
Vorlesungen  den  Piatonismus,    der  Aristotelische: 
Scholastik,  der  Wölfischen  Eklcxis  und  dem  Kanti 
sehen  Kriticjsmus  vorzog,  und  verbreitete  darübe 
die  unhaltbarsten  Bemerkungen,  aus  welchen  hervoi 
ging,  dass  er  auch  nicht  einen  Satz  von  derUebei 
ficht  meiner  philosophischen  Vorlesunge: 
richtig  gefasst  und  verstanden  hatte;  allein  ich  hatt 


licht  Lust  mit  einem  solchen   Gegner  in  Kampf 
uich  einzulassen.    Nachdem  ich  also  durch  des  Kai- 
ers Gnade  zum  correspondirenden  Mitgliede  bei  der 
i  ur  Redaction  der  Gesetze  verordneten  Commission, 
ait  der  Freiheit  in  Set.   Peterburg  zu  verbleiben, 
der  wo  es  mir  am  zuträglichsten  schien,    im  Rus- 
sischen Reiche  mich  niederzulassen,  war  ernannt  wor- 
den,  so  erhielt  ich  Ende  Junii  lßio  die  erbetene 
i  .ntlassung  von  meinem  Lehramte. 

Vorzüglich  Werth  war  mir  die  Allerhöchst  be- 
Lilligte  Freiheit,  ins  Innere  des  Reiches,  wo  es  mir 
leliebte,  hinzuziehen,  denn  es  lag  mir  sehr  daran, 
jaeine  Geschichten  der  Ungern  etc.  in  zehn  Bänden, 
}  ir  welche  ich  bereits  drei  und  zwanzig  Jahre  lang 
|itie  Materialien  gesammelt  hatte,  von  allen  zerstreuen- 
den und  zeitspieligen  Verhältnissen  entfernt,  endlich 
r.isarbeiten  zu  können.     Zur  Wahl  der  Kreisstadt 
li/olsk  in  der  Saratower  Statthalterschaft  bestimmte 
blich  der  Collegienrath  und  Ritter  Slobin,  durch 
Zusicherung  aller  möglichen  Bequemlichkeiten,  wo- 
egen  ich  nur  über  die  daselbst,  unter  dem  Namen 
ropyläen,   von  ihm  gestiftete  grosse  Lehranstalt 
ie  Oberaufsicht  führen  sollte.     Auf  seine  Kosten 
jiste  ich  demnach  am        Februar  1Q11  mit  Frau 
nd  vier  Kindern  dahin,  und  erreichte  am  März 
ie  in  freundlicher  Gegend  gut  gebaute,   dicht  an 
er  untern  Wolga,  no  Werst  vor  Saratow  liegende 
tadt  WTol8k.     Kränklichkeit  hatte  mich  in  Twer 
nd  Mosqwa  mehrere  Tage  zu  verweilen  genöthiget; 
ort  wurde  ieji  von  dem  Leibarzt  der  Grossfümin 
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Catharina,  hier  im  Hause  des  Professora  Buhl 
unter  dessen  gastfreundlicher  Pflege,  von  dein  Ka 
serlichen  Leibarzte,  Staatsrath  Rehmann,  Wied« 
hergestellt.  Unter  den  Wolsker  Propyläen  fand  u 
nichts  weiter,  als  eine  ganz  gewöhnliche  Pension 
Anstalt,  die  meiner  Oberaufsicht  gar  nicht  bedurft 
folglich  meine  literarische  Müsse  mir  völlig  ung 
schmälert  Hess.  Nachdem  meine  Bibliothek  ur, 
meine  Papiere  angekommen  waren,  begann  ich  in 
10.  December  1812  den  ersten  Band  der  Geschicl 
ten  der  Ungern  etc.  und  war  am  Ende  des  Jahr 
bis  zur  Hälfte  des  dritten  Bandes  fertig*  Die  n< 
thige  Erholung  gewährte  mir  die  anmuthige  Geger. 
um  Wolsk  herum,  und  der  vertraute  Umgang  m 
dem  ungemein  liebenswürdigen  Landschaftsmal» 
von  Kü gelchen,  mit  dem  Collegienrath  und  Ar; 
von  Doppelmejer,  einem  Manne  von  derb< 
Deutschheit,  und  mit  den  Lehrern  an  der  Pension 
dem  sanften  Hasthoff  er,  und  dem  ernsthaftei 
fleissig  studierenden  Peter  von  Götze. 

Am  17.  May  zerriss  der  Tod  wieder  einen  Fadci 
an  dem  die  Annehmlichkeit  meines  häuslichen  L( 
bens  gebunden  war:  meine  Tochter  Aurelia,  acl: 
Jahr  neun  Monate  alt,  voll  der  herrlichsten  Anla 
gen  zu  schöner  Weiblichkeit  und  kindlicher  Gottse 
ligkeit,  entschwand  dem  Zeitlichen.  Am  aösten  be 
gleiteten  wir  ihre  Hülle  zur  Grabstätte,  und  nur  di 
Resignation  in  den  Willen  des  Herrn  gab  mir  di 
Fähigkeit,  am  51.  May  meine  historische  Arbei 
fortzusetzen.     Oekonomische  Verhältnisse  nöthigtej 
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>n  Cullegienrath  Slobin  zu  Einschränkungen ,  und 
i  dem  Wunsche,  dass  seine  Hausfreunde  ihren  VVan- 
jrstab  weiter  setzen  machten.     Ich  ging  nach  Sa- 
tow,  um  mir  einen  Reisepass  nach  Set.  Peterburg 
i  holen;  aber  die  feine,  leutselige  Art,  womit  der 
uvil  -  Gouverneur  Pantschulidsew*)  mich  be- 
mdelte,  bewog  mich,  meinen  Wohnplatz  in  Sara- 
nw  aufzuschlagen,  wo  ich  am  25.  Februar  x&M3  ein- 
:»g,   und  in  Zeit  von  zwei  Jahre«  sechs  Monaten 
*:n  dritten,  vierten  und  fünften  ßand  meine» 
pstorischen  Werkes  vollendete. 

Von  öfters  zurückkehrenden  Unpäßlichkeiten 
^•mahnet,  machte  ich  Anfangs  August  1315  zur  Er-. 


)  Grusiner  von  Geburt,  hatte  dieser  Mann  bei  der  Kau- 
zclei  der  Saratowischen  Gouvernements  -  Regierung  sei- 
nen Dienstlauf  angefangen,  und  unter  mancherlei  be- 
denklichen Verhältnissen  sich  bis  zum  Civil- Gouverneur 
der  Saratower  Statthalterschaft  hinaufgedient.  JeUt  ver- 
waltet er  diesen  wichtigen  Posten  schon  in  das  zw  an- 
aigste Jahr,  ausgezeichnet  durch  Klugheit,  Recht- 
schaffenheit und  Humanität,  womit  er  im  Laufe  dieser 
Jahre  gefällig  und  gerecht  gegen  alle,  manchen  Verkann- 
ten und  Unterdrückten  gerettet,  viele  glücklich,  auch 
nicht  einen  unglücklich  gemacht  hat.  Allen  persönlichen. 
Ab-  und  Zuneigungen  abhold,  leihet  er  Gaiumnianten 
nie  sein  Ohr,  und  tritt,  nicht  nur  gewohnet,  sondern 
auch  fähig  mit  schnellem  und  richtigem  Blicke  selbst  zu 
sehen,  gegen  jeden  derselben  als  Vertheidiger  des  Un- 
schuldigen auf.  —  An  merk.  i.  J.  182. 4:  Tri- 
but der  Wahrheit,  dem  Verdienste  dar- 
gebrach t. 
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holung  mit  meiner  Familie  eine  Wallfahrt  nach  Sa 
repta,   und  verweilte  einen  vollen  Monat  da-.elbs 
Die  liebreiche  Aufnahme  von  Seiten  der  Directio: 
und  der  Brüderschaft,   alles  was  ich  dort  sah  un 
hörte,  sprach  mein  Gemüth  so  freundlich  und  ein 
greifend  an,  dass  ich  mich  sogar  bewegen  liess,  ei 
Mal  zu  predigen,    was  ich  seit  acht  und  zwanzi  i 
Jahren  nicht  mehr  gethan  hatte.    Meine  fromme  Le 
bensgefährtin  und  meine  Kinder  vereinigten  8ich  i 
den  Wunsch,    nimmermehr  aus  dem  Kreise  diese: 
guten  Menschen  wegziehen  zu  müssen  ;  ich  stimmt 
in  ihren  Wunsch  ein,  und  eröffnete  ihn  der  Direcj 
tion,  bei  der  ihn  die  Ortsvorsteher,  der  ehrwürdig I 
Greis,  Jakob  Loretz,  und  der  biedere  Ludwi  , 
von  Schweinitz,   so  wie  der  liebevolle  Gemein 
helfer  Parep,  kräftig  unterstützten.    Es  wurde  ge 
währet,  was  wir  verlangten,  und  sogleich  eine  an 
ständige  Wohnung  gegen  billigen  Miethzins  ausge 
mittelt.    Wir  reisten  zurück  um  unsere  Habseligkei 
ten  einzupacken,  am        October  verliessen  wir  Sa 
ratow,   und  am         bezogen  wir  unsern  neuer 
glücklich  gewählten  Wohnsitz. 

So  sicher  und  behaglich  mir  auch  der  Hafe: 
achien,  in  den  ich  nun  eingelaufen  war;  so  gefit 
es  dennoch  dem  Ewigen,  auch  hier  durch  einig 
Trübsal  mich  zu  prüfen  und  zu  erziehen.  Am  Palm 
Sonntage  (2.  April  1816)  lag  meine,  in  St.  Peterbur 
geborne  jüngste  Tochter,  Angelica  Maria,  6  Jahr 
2  Monate  alt,  auf  dem  Tode.  Um  9  Uhr  erhie! 
ich  die  bestimmte  Nachricht,  dass  bei  der  Gesetz 
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ommission  die  Zahlung  meines  Gehaltes,    weil  die 
ledürfnisse  des  Staates  Ersparnisse  forderten,  vom 
rsten  Januar  des  Jahres  aufgehört  habe;   um  zehn 
Ihr  hielt  ich  meine  Predigt  von  der  Gesinnung  Jesu 
Christi;  Dienstag  früh  lag  meine  Tochter  als  Leiche 
or  mir;   zwei  Monate  darauf  schwebte  die  Wage 
es  Schicksals  über  meiner  Frau  mehrere  Tage  lang 
wischen  Leben  und  Tod.    Sie  genas  allmaüg;  aber 
;  ie  Grundlage  unsers  Unterhaltes  war  uns  entrückt. 
In  meinem  sechzigsten  Jahre,    ohne  alles  Vermögen 
lind  ohne  Einkünfte,  bei  einem  nichts  weniger  als 
I.  tarken  nervigen  Körper,   war  ich  nicht  mehr  im 
[  >tande,mich  mit  Kartoffeln  und  Sal  essentialc  Tartari, 
nstatt  Wein  (lac  Senum)  zu  erhalten.    Da  nahm 
lie  Brüdergemeine  herzlichen   Antheil  an  meinen 
[Bedrängnissen,  und  reichte  mir  die  unentbehrlichen 
Lebensbedürfnisse  auf  Kredit.    Schenken  konnte  sie 
nir  in  ihrer  eigenen  Armuth  nichts.    Um  meiner- 
seits alles  mögliche  zu  thun,  diese  Schuldenlast  we- 
nigstens in  etwas  zu  vermindern,  Hess  ich  die  Seele 
meiner  Bibliothek,   die  besten  Ausgaben  der  grie- 
Müschen  und  römischen  Klassiker,  meine  Sammlung 
ler  Kirchenväter  und  Kirchenhistorischen  Werke,  in 
Sanct  Peterburg  verkaufen.     Dadurch  wurde  dort 
meine  bedrängte  Lage  bekannt.  Pastor  Vollborth, 
Etatsrath  Pesarovius,  und  Buchhändler  Weyher, 
veranstalteten,  ungebeten  von  mir,  Coliecten,  Aus 
Archangel  und  Schitomirl   aus  Freiberg  in  Sachsen 
durch  Ger  lach,  und  aus  Ungarn  durch  meine  thä- 
tigen  Freunde,  dem  Presburger  Bürgermeister  Peter 
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Motko,    Dr.  Endlicher,    und  den  Erzieher  de 
jungen  Grafen  Wald  stein,  Johann  Reseta,  wui 
den  jnir  milde  Gaben  zugesandt;    allein  diess  allt 
reichte  nicht  hin ,  ein  durch  den  ersten  Schlag  zej 
rüttete9  Hauswesen  wieder  in  Ordnung  zu  bringer 
Am  £o.  August  1.  September  1817«  wurde  ich,  au 
des  Kaisers  Majestät  Allerhöchst  namentlichen  Uka* 
wieder  in  meine  ehemaligen  Verhältnisse  eingesetzi 
Die  ganze  zurückbehaltene  Gage  wurde  mir  zw? 
ausgezahlt;    allein   durch   die    leer  ausgegangene] 
zwanzig  Monate  war  mein  Hauswesen  dergestal 
in  Zerrüttung  gerathen,  dass  ich  der  Gemeinde -Di 
rection  in  Sarepta  das  menschenfreundlich  Kreditirt , 
bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  ganz  zurück 
zahlen  konnte,  und;  wenn  Gottes  Vorsehung  nich 
in  das  Mittel  tritt,  nicht  anders,  als  durch  die  mi 
höchst  schmerzliche  Veräusserung  des  letzten,  au 
2500  Bänden  bestehenden  Restes  meiner  griechisch 
und  römisch- classischen ,   kirchenhistorischen  -  unc 
patristischen ,    theologischen  -  und  canonistischeu 
philosophischen,  allgemein  historischen  und  aesihe 
tischen  Büchersammlung,  werde  zurückzahlen  können 
Unter  diesen  Bedrängnissen  hätte  ich  schwerlkl 
die  Kraft  gehabt,  bei  blutendem  Herzen  die  Ruht 
und  Heiterkeit  meines  Geistes  aufrecht  zu  erhalten; 
und  in  Sarepta  den  sechsten,  siebenten,  ach- 
ten und  neunten  Band  der  Geschichten  der  Un- 
gern zu  beendigen;   hätte  nicht  der  ein  und  sieb- 
zigste Psalm  mit  göttlicher  Kraft  in  meinem  Inner- 
sten gelebt;  hätte  nicht  eben  der  Weise  und  Bann- 
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ierzige  ,  welcher  Zerrüttung  und  Drangsale  über 
neine  äiisserlichen  Verhältnisse  verhängt  hatte,  meine 
nnere  Welt  durch  sein  Licht  und  seine  Kraft  in 
völlige  Ordnung,  Ruhe  und  Harmonie  gebracht» 

Das  Resultat  von  dem,  was  ich  in  der  Klein- 
valler   und   Schönhausner   Einsamkeit   zu  meiner 
lelbstverständigung  niedergeschrieben  hatte,  lag  im<- 
uer  noch  als  chaotische  Masse  in  meiner  Seele, 
iarrend  der  Bewegung  des  Geistes  über  der  finstern 
triefe,  und  des  schöpferischen  Wortes;  es  werde 
Licht;  Das  einfach  Erhabene,  Eindringende  und 
iilerzerhebende  des  Gemeinde- Cultus  hatte  mit  er- 
greifender Macht  auf  mein  Gemiith   gewirkt,  und 
jehr  oft  Thränen  der  Rührung  mir  entlockt.  Keine 
jemein  ^  oder  Singstunde,   zu  welcher  Fremde  zu-» 
gelassen  wurden,  blieb  von  mir  unbesucht;  keine 
Gelegenheit,  bei  Beerdigungen,  das  beruhigende  Bild 
lies  Todes,   als  fröliche  Heimkehr  zur  Gemeinschaft 
ler  Heiligen  in  Gott,  blieb  von  mir  unbenutzt;  und 
liberall  ward  ich  mir  der  Gebundenheit  meines  klu-*- 
[jelnden    Verstandes    durch    eine    mir  unbekannte 
vlacht ,   und  des  freien  Aufschwunges  meiner  Ge- 
ühle  bewusst,  mein  Herz  war  von  uneigennütziger, 
einer,    heiliger  Liebe  erwärmt;    meine  Gemüths- 
timniung    beharrlich    elegisch ,     wehmüthig  und 
ehnsüchtig. 

Am  Abende  des  Tages,  an  dem  unsere  hinge- 
chicdene  Tochter  aus  dem  Hause  in  die  Leichen- 
iainnicr  war  weggetragen  worden,  las  ich  mit  der 
rauernden  Mutter  aus  Augustinus  Bekenntnis. 
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sen  nach  Gröninger's  UeberseUung,  ihrem,  v\ 
sie  es  nannte,  Herzenebuche,  das  Leben,  den  T 
und  die  Beerdigung  der  Mutter  des  Heiligen.  * 
Hierauf  verlangte  sie  wieder  einmal  die  Geschieht 
seiner  plötzlichen  Bekehrung  zu  hören,  und  nach 
dem  ich  in  eben  diesen  Bekenntnissen  des  VIII.  Bu 
chea  12.  und  des  IX.  1.  Kapitel  gelesen  hatte  **) 
nahm  sie  meinen  A 1  o  n  s  o  zur  Hand ,  um  dessei 
Erwachen  zum  Leben  mit  Sanct  Auguetin's  Be 
kehrung  zu  vergleichen.  Sie  las  von  S.  «215  —  23c 
(Thl.  II.)  Sie  wollte  sich  nun  darüber  mit  mir  be 
sprechen;  aber  ich  war  unfähig,  ihr  Stand  zu  hal 
ten,  so  sonderbar  fühlte  ich  mich  überrascht,  61 
gewaltig  im  Innersten  erschüttert.  Das  Bedürfniss 
allein  zu  seyn,  trieb  mich  auf  meine  Stube.  War 
mir  das  Aeussere  des  Buches  nicht  bekannt  gewesen 
unmöglich  hätte  ich  glauben  können ,  dass  das  Ge 
hörte  von  mir  war  gedacht,  von  mir  war  geschrie 
ben,  und  dennoch  seit  vollen  acht  Jahren  nicht  da 
lebendige  Eigenthum  meines  ganzen  geistigen  Selbs 
geworden  sey.  Der  Blitz  hatte  getroffen,  hatte  mici 
zu  Boden  geschlagen,  gerade  zur  gelegensten  Zeit 
ich  war  ihm  zubereitet  durch  das  Gefühl  meine 
doppelten  Verlustes,  der  Grundlage  meines  aussen 
häuslichen  Bestehens ,  und  meines  geliebten  Kindes 
Sein  Schlag  machte  mich  auch  meine  innerliche  Le 
bensnoth,  meine  geistige  Nichtigkeit  tief  empfinden 


*)  S.  237 
**)S.  217 
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ch  konnte  nicht  denken,  nicht  beten,  nur  weinen 
nd  seuFzen.  Unwillkürlich  schlug  ich  das  vor  mir 
iegende  Buch  auf;  es  war  das  Neue  Testament; 
nein  erster  Blick  fiel  auf  die  Worte:  „es  steht  ge- 
chrieben:  Ich  will  zu  nichte  machen  die  Weisheit 
er  Weisen,  und  den  Verstand  der  Verständigen 
viil  Ich  verwerfen."  Es  drängte  mich  weiter  zu  le« 
en.  Allmählig  milderte  sich  der  Sturm.  In  den 
Vorten:   „Das  Verachtete  hat  Gott  erwählet,  und 

l  as  da  nichts  ist,  dass  er  zu  nichte  mache, 
^3  etwas  ist;"  fand  ich  das  Räthsel  meines  sech- 
igjährigen  Traumes  von  Leben  aufgeschlossen,  fand 
ch  den  Schlüssel  zu  dem  Unerklärbaren  meines  ge- 
enwärtigen  Zustandes, 

Das  Wissen  und  das  Leben  der  Demuth  hatte 
nir  von  jeher  gefehlt;  ohne  dasselbe  konnte  ich  zur 
Verklärung  des  Glaubens  nicht  gelangen.  Immer 
vollte  ich  vor  Gott  etwas  mehr,    als  nichts, 

!'md  in  meinen  andächtigsten  Augenblicken  wenig- 
tens  etwas  mit  Ihm  seyn.  Wegschwanden  die 
lichten  Wolken,  welche  den  Grund  meiner  gegen- 
värtigen  Bestürzung  mir  verhüllten;  ich  erkannte 
len  Herrn  über  mir,  der  mich  zu  nichte  machte, 
o  weit  ich  mir  etwas  zu  seyn  dünkte,  damit  Er 
;rst  etwas  aus  mir  mache.  Der  in  vollster  Klarheit 
n  mir  aufsteigende  Gedanke,  dass  Gott  zu  allem, 
wodurch  er  in  seiner  Machtfülle  sich  offenbaren  will, 
ediglich  des  Nichts  bedürfe,  und  nur  die  reinste 
Leerheit  seiner,  alles  erfüllenden  Einwirkungen 
empfänglichstes  Element  sey,  war  die  erste  Regung 
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eines  neuen  Lebens  in  mir.  Heilige  Worte,  wel( 
ich  sonst  hundertmal  gelesen,  gesprochen,  oder  ge- 
hört hatte,  und  todte  Worte  mir  geblieben  waren 
fuhren  mir  diesen  Augenblick  wie  Lichtstrahlen  unc 
Feuerflammen  durch  die  Seele:  „Gott  mein  Leber 
„ist  nichts  vor  Dir!  —  Du  wohnest  in  der  Höhe 
„und  im  Heiligthume ,  und  bei  denen,  die  zerschla- 
„genen  und  demüthigen  Geistes  sind,  damit  Du  er- 
quickest den  Geist  der  Gedemüthigten  ,  und  das 
„Herz  der  Zerschlagenen.  —  Du  giebst  mir  der 
„Schild  Deines  Heils  ,  und  Deine  Rechte  stärkei 
„mich,  indem  Du  mich  demüthigest,  machest 
„mich  gross.  —  Ich  danke  Dir,  dass  Du  mich 
„müthigest,  um  mir  zu  helfen.  —  Ehe  ich  ge< 
„müthiget  ward,  irrete  ich.  —  Es  ist  mir  lieb  dass 
„Du  mich  gedemüthiget  hast ,  damit  ich  Deine 
„Rechte  lerne.  —  Ein  geängstetes  und  zerschlagene! 
„Herz  wirst  Du,  Gott,  nicht  verachten.  Schaffe  in 
„mir  ein  reines  Herz  und  gieb  mir  einen  neuen 
„gewissen  Geist.  Lass  mich  hören  Freude  und 
„Wonne,  damit  die  Gebeine  fröhlich  werden,  die 
„Du  zerschlagen  hast." 

Durch  diess  alles  wurde  ein  mächtiges  Gefühl 
meiner  Nichtigkeit  und  Nichtswürdigkeit  vor  Gott 
in  mir  aufgereget;  aber  es  beunruhigte,  es  kränkte 
mich  nicht;  je  hingebender  ich  mich  ihm  überliess, 
desto  stiller  und  ruhiger  ward  es  in  meinem  Her- 
zen, und  mein  Geist  lebte  in  der  hellsten  Erkennt- 
niss,  dass  der  Friede  Gottes  höher  sey,  denn  alle* 
Treiben,  Trachten  und  Streben  des  Verstandes,  in 


565 

lern  ich  bisher  befangen,  wohl  ahnen,  bisweilen  in 
ichten  Augenblicken  sogar  erkennen  und  darstellen 
onnte,  was  und  wie  es  in  meinem  Innersten  seyn 
ollte;  aber  immer  unvermögend  war,  211  machen, 
ass  es  also  werde;  und  doch,  von  Eigenliebe  ein- 
eschläfert,  träumte,  dass  es  wirklich  also  in  mir 
ey.  Von  dieser  Stunde  an  ward  das  grosse,  ewige 
iuch,  die  Bibel,  mein  tägliches  Handbuch.  Ver- 
eblich  würde  ich  dem*  in  der  Nacht  der  Verstän- 
igkeit  noch  Irrenden,  und  überflüssig  dem,  von 
jer  Religion  ergriffenen  erzählen,  mit  welcher  Klar- 
eit  und  Tiefe  mich  bisweilen  biblische  Aussprüche 
berraschten ;  wie  lebendig  sie  jede  unterdrückte 
pur  der  Kindlichkeit  in  mir  erweckten  J  welchen 
'mfang  sie  meiner  religiösen  Anschauung  eröifhe- 
m;  in  welchem  anmuthigen  Lichte  sie  mir  das 
llmälige  Herabsinken  des  göttlichen  zu  dem  mensch* 
.chen  bis  zur  gegenseitigen  Durchdringung  zeigten« 
Schon  am  folgenden  Tage,  an  dem  die  rühren- 
en  Feierlichkeiten  der  heiligen  Woche  im  Bethsaale 
er  Brüdergemeinde  begannen,  erfuhr  ich  das  Wal- 
m  eines  neuen  Lebens  in  meinem  Gemüthe.  Alles 
/ar  ausser,  wie  in  mir,  anders;  alles,  was  sich 
lir  darbot,  umfasste  ich  mit  Liebe  und  Innigkeit; 
as  Erzeugniss  aller  meiner  Ansichten  von  den  Ein- 
ichtungen  und  Gebräuchen  der  Brüderkirche,  wie 
Her  andern  Kirchen,  wurde  wohlwollende  Vermit- 
elung  in  meinem  Geiste >  und  freudige  Liebe  die 
errschende  Stimmung  meines  entbundenen,  erwei- 
erten  und  exaltirfcen  Gemüthes*     Eben  diese  Liebe 
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drängte  mich,  am  folgenden  Abende  des  grünt 
Donnerstags  an  dem  heiligen  Abendmahle.,  dem  S 
cramente  der  ewigen  Liebe,  zum  zweiten  Male  se 
vier  und  zwanzig  Jahren,  mit  der  Brüdergemen 
in  Sarepta  *)  Theil  zu  nehmen;  und  in  meiner  h 
nein  Seligkeit  fühlte  ich  die  Bürgschaft,  dass  i< 
dasselbe  nie  gerührter  empfangen  hatte.  Diese  he 
lige  Handlung  nahm  die  letzte  Kruste  von  meine; 
Herzen  weg,  und  löste  den  Zauber  meiner  kalte 
Verständigkeit  ganz,  unter  dem  ich  zwar  bisweile 
das  Funkeln  des  Ewigen  und  Göttlichen  gewahrt« 
aber  in  meiner  Gebundenheit,  es  im  Glauben  i 
fassen,  und  in  Liebe  es  festzuhalten,  nie  vermocht 
Friede,  Freude,  Liebe  strömten  aus  der  geläuterte 
Fülle  meines  Herzens  allen  Menschen  entgegen,  ut 
jeder  Kuss  dem  Freunde  war  zugleich  der  ganze 
Welt  in  meinem  Geiste  dargebracht. 

Am  Charfreitag  Nachmittag  wurde  die  entseeli 
Hülle  unseres  geliebten  Kindes  auf  dem  Gemeindf 
Gottesacker  mit  allen  Gebräuchen  der  Brüderkirch 
in  das  Grab  gesenkt,  und  gleich  darauf  die  tröster 
de  Hoffnung  der  ewigen  Wiedervereinigung  in  Goi 
mit  einem  Liebes  -  Mahle  gefeyert.  Unter  dem 
selben  wurde  von  dem  Gemeinpfleger  Parep  ib 


*)  Die  (Jnitäts- Aeltesten  -Direction  zu  Bärthelsdorf  hati 
mir  und  meiner  Frau  vier  Mal  im  Jahre  die  Theil 
nähme  an  dem  heil.  Abendmahl  mit  der  Gemeinde  in  Sa 
repta  bewilliget,  weil  der  nächste  evangelisch  -  lutheri 
sehe  Prediger  229  Werst  weit  von  Sarepta  entfernt 
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lild,  wie  die  ganze  Gemeinde  sie  gekannt  und  ge- 
ebt,  in  folgenden  treffenden  Umrissen  aufgestellt* 
.8  wurde  gesagt:  „Wie  sich  ohne  alle  Abrichtung 
oii  Seiten  der  Aeltern,  und  Nachahmungssucht  ih- 
jrseits,  ihre  schöne  Eigentümlichkeit  im  Sprechen 
nd  im  Thun  entwickelt;  wie  früh  ihre  Anlage  zur 
efsten  Gemüthlichkeit  und  Gottseligkeit  im  Beten 
ch  geoffenbart;  wie  offen,  freundlich,  lieblich  sie 
ich  dem  fremdesten  Menschen  sich  genähert;  mit 
elcher  Zartheit  und  Liebe  sie  alles,  Menschen, 
i'hiere,  Spielsachen,  und  besonders  Blumen,  um- 
isst  und  behandelt;  wie  sie  schon  am  Ende  ihres 
weiten  Jahres  sich,  als  Sachwalterin  straffälliger 
•ienstboten  dargestellt ,  und  wenn  ihre  Fürbitte 
icht  erhöret  wurde,  sie  durch  überraschende  Er- 
lahnungen  an  die  Mutter,  z.  B.:  „Wenn  die  Leute 
icht  arm  wären,  würden  sie  nicht  dienen  müssen, 
ie  Armen  aber  kränken,  sey  Sünde;"  geltend  zu 
rächen  gesucht  hatte.  An  ihrem  sechsten  Geburts- 
ge  bekam  sie  Schellenbergs  biblische  Geschich- 
tn  in  Kupfer  geätzt  zum  Geschenke;  die  Erklärung 
leser  Bilder,  von  der  Mutter  oder  den  Geschwistern 
sgeben,  war  ihr  die  liebste  Unterhaltung»  Wurden 
ir  auch  andere  Kinder  zu  gewöhnlichen  Spielen  zu- 
führet, so  griff  sie  doch  bald  zu  ihrer  Bilderbibel, 
nd  erklärte  ihren  kleinen  Gästen  die  Bilder  nach 
irer  Art,  oder  hörte  mit  ihren  Gespielinnen  der 
rklärung  der  Mutter,  oder  der  Geschwister  zu. 
ur  einige  Male  hatte  sie,  von  der  Erbsünde  der 
igenwilligkeit  verleitet,  es  versucht,  von  dem  Va- 
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ter  dürcli  herzliches  Bitten  zu  erhalten,  was  ihr  V 
der  Mutter  war  verboten  oder  versagt  worden;  \ 
sie  aber*  bei  der  Aeltem  vollkommenster  Eintra 
in  Behändlungsweise  der  Kinder,  ihren  Zweck  Ii 
erreichen  konnte;    so  fügte  sich  ihr  Eigenwille 
die  genaueste  Unterwerfung  unter  den  Willen 
Eltern  so  vollständig*    dass  sie  forthin  nur  da 
recht  zufrieden  Und  vergnügt  war  *  wenn  sie  zu  dei 
Was  Vater  oder  Mutter  einzeln  erlaubt  hatten,  d 
Einwilligung  Beider  erhielt.    Bis  an  das  Ende  ihr 
Tage  nahm  sie  an  den  sonnabendlichen  Bibelvorl 
sungen*  welche  die  Mutter  den  altem  Geschwiste] 
hielt,  freudigen,  herzlichen  Antheil;  und  oft  zeig 
sich  schon*  wie  rein  und  kräftig  in  ihr  der  Sir 
für  Wahrheit,  Gottesfurcht  und  Liebe  zu  Jesu  arbe 
tete.       Zu  Sarepta   besuchte    sie    die  Schülansta 
der  Gemeinde;  da  war  sie  immer  die  aüfmerksäti 
ste  Zuhörerin,  wenn  von  dem  Leiden  und  Sterbe 
des  lieben  Heilandes  erzählet  wurde;     Der  Kind« 
Weihnachtsabend*  ihr  siebenter  und  letzter  Geburt 
tag,  der  Kinder-Bettag,  und  die  Kinderstunde  ai 
<22.  März  (5*  April)  die  letzte,    der  sie  beiwohne 
konnte*  waren  die  seligsten  Tage  ihres  kurzen  Lt 
bens:  sö  viele  Freude*  so  Viele  Liebe*  so  tiefe  Ruh 
rung  hatte  sie  früher  nie  empfunden.  Frömmigkei 
Liebe  zu  Jesu*  Liebe  zu  allen  Menschen*  Zartgefuh 
Offenherzigkeit  ünd  Wahrhaftigkeit;   dieses  Warer 
ihr  ganzes  Wesen  durchgreifende*  bei  jeder  Geleger; 
heit  klar  sich  offenbarende  Gründzüge  ihres  frey  sie 
entfaltenden  Gemüthes.    Nichts  davon  Wir  das  Wer 
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.  er  Eltern;  alles  das  Erzeugniss  der  in  ihr  wirk- 
snen  Gnade,  welche  dasselbe  wahrscheinlich  auch 
i  einem  schönen,  frommen ,  weiblichen  Charakter 
pirde  ausgebildet  haben  etc." 

In  oftmaliger  Unterhaltung  von  der  Verewigten, 
thkten  wir  dem  Allerhöchsten,  dass  er  uns  vordem 
L sinne  bewahret  hat,  das,  unserer  Pflege  anver- 
;mte  Kind  abrichten,  artig  machen,  und  dadurch 
I  ttes  Werk  in  demselben  stören  zu  wollen.  Es 
kjte  dem  Ewigen  gefallen,  uns  das  warlich  schwere 
Ischäft  abzunehmen,  dieses  Kind  gross  zu  ziehen; 
[pwer,  nicht  etwa  wegen  widerstrebender  Nei- 
jngen  in  dem  Kinde,  die  durchaus  nicht  da  wa- 
ll;  sondern  wegen  der  Gefahr,  durch  menschliche 
ligeley  und  beschränkte  Einsichten  die  freie  Arbeit 
Mi  göttlichen  Geistes  an  dem  Herzen  desselben  in 
lend  etwas  zu  hindern,  oder  zu  verderben.  Er 
Ibst  wollte  es  vollenden  und  unsere  bisherige  Sorg- 
st damit  belohnen,  dass  Er  unter  der  Feier  der 
Itligen  Marterwoche  auch  uns  würdigte,  einige 
irter  zu  leiden,  um  uns  in  frommer  Hingebung 
flserer  Kindesliebe  und  unsers  Willens  in  Gotte3 
?|.llen  zu  üben  und  zu  stärken. 

Niemanden  fiel  diese  Uebung  schwerer,  als  mir, 
i  dem  das  Kind  mit  unbeschreiblicher  Liebe,  ich 
i  ihm  mit  ganzer  Seele  hing.  Ich  musste  nicht 
r  an  der  stärksten  Seite  meiner  Vielwisserey  an- 
griffen ;  ich  musste  auch  an  meinem  Vaterherzen 
Bf  das  schmerzlichste  verwundet  werden ;  es  musste 
tr  zugleich  sogar  die  Grundlage  meines  äusserlichen 
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Wohlstandes  entrücket  werden,  ehe  ich  fähig 
aus  klarer  Erkenntniss  des  allgewaltigen  Armes 
mich  züchtigte,  und  aus  dem  Innersten  meines 
sens  zu  rufen;  „Herr  Du  lässest  mich  erfahren 
„und  grosse  Angst;  aber  Du  wirst  mich  nicht 
„werfen  in  meinem  Alter;  Du  wirst  mich  nicht1 
„lassen,  wenn  ich  noch  grauer  werde."    Unter  S  r 
men  und  Ungewittern  und  seltenem  Sonnensch«  n 
war  der  lange  Sommertag  meines  Lebens  verflosn 
Mein  Tag  Hess  nun  ab ;  es  wollte  für  mich  Ab  < 
werden  und  immer  länger  wurden  die  Schatten,  i 
vor  mir  hin  so  manche  helle  Fläche  des  Lebens  i 
dunkelten ,  indem  ich  der  Ruhe  und  dem  Osten 
Ewigkeit  entgegen  zu  wallen  glaubte.    Aber,  anc 
wollte  der  Herr  an  mir  thun;  Er  versetzte  mich 
ter  diejenigen  Arbeiter,  die  der  evangelische  Ha 
vater  um  die  eilfte  Stunde,  das  ist,  am  späten  Abei 
ihres  Lebenstages,  müssig  stehen  fand,  und  zu 
nen  er  sprach:  Was  stehet  ihr  hier  den  ganzen  1 
müssig?  und  Er  sandte  mich  zur  Arbeit  in  seir 
Weinberg  mit  der  Verheissung,  dass  mir  weni 
solle,  was  recht  seyn  wird. 
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VII. 

Meine  kirchliche  Wirksamkeit. 

Jahr  1819 — 1825.   —  Alter  63  —  70. 


aclulem  mich  die  Gnade  des  Kaisers  am  20.  Aug. 
Sept.)  1817  wieder  in  meine  ehemaligen  Dienst- 
hältnisse eingesetzt  hatte,  war  mir  auch  die  Wohl- 
tzu  Theil  geworden,  dass  mein  einziger  vierzehn- 
riger  Sohn  Eusebius  Ignatius,  zur  Verpfle- 
lg  und  zum  Unterrichte  in  die  adeliche  Pension 
t   Lyceums  zu  Zarskoe-Selo ,    auf  Kosten  der 
one  aufgenommen  wurde;  wobei  man  mir  zu- 
ich  angedeutet  hatte,  dass  man  nicht  abgeneigt 
,    auch  mich  in  einen,    meinen  Kräften  und 
rmtnissen  angemessenen  von  mir  anzugebenden 
rkungskreis  zu   versetzen.     Allein    ich  erklärte 
d verholen,    dass    ich  nimmermehr    irgend  einen 
rkungskreis  suchen  wolle,  am  allerwenigsten  ei- 
ni,  der  mich  nöthige,  meine  behagliche  Zuriick- 
g:ogenheit  in  Sarepta  für  immer  zu  verlassen.  Auf 
e.e  bestimmtere  Aufforderung  wiederholte  ich  die 
Vrsicherung  „dass  ich  bereit  sey,  jeden  Wirkungs- 
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kreis  anzunehmen,  clen  man  mir  anweisen 
der  meinen  Kräften   und  Kenntnissen  angei 
sey,  und  in  dem  ich  äusserlich,  als  Gelehrte] 
als  Hausvater,  mit  Anstand,  ohne  Erniedrigung 
ohne  Druck  der  Dürftigkeit,  bestehen  könne, 
schriftlich  zu  irgend  etwas  mich  zu  melden, 
ich  Bedenken ,  befangen  in  der  Furcht,  man 
mir  aus  Seneca  zum  Bescheid  geben:  Lex  d 
quagesimo  anno  milüem  non  cogit ,  ä  sexagt 
senacorem  non  citat.  —  Man  befehle,  und  ich 
ohne  Verzug  gehorchen;  man  rufe  mich,  un< 
werde  dem  Rufe  freudig  folgen. " 

Mit  meiner  Pension  von  der  Krone  hatten 
genug,  um  nach  Nothdurft  ohne  Sorgen  zu  let| 
und  ich  genoss  die  ungestörteste  literarische  M 
wie  sie  mir  zur  Fortsetzung  meines  historisc! 
Werkes  unentbehrlich  war.  —  Am  ^  Mai  1819  h 
ich  das  bedenklichste  StufFenjahr,  das  drei  und  sei 
zigste  meines  Alters,  glücklich  vollendet;  eir a 
Tage  darauf  auch  den  neunten  Band  der  Gesellig 
ten  der  Ungern  geschlossen,  und  ich  musste  Jt 
Dank  gegen  Gott  erkennen,  dass  es  nichts  g.  I 
Kleines  war,  in  Frist  von  drei  Jahren  sieben  Mol 
ten,  unter  mancherlei  Leiden  des  Herzens,  vierdH 
Bändeso  zu  liefern,  wie  sie  gedacht  und  geschrieli 
sind.  Willkommen  war  mir  daher  auch  Ende  Jun  1 
die  Aufforderung  meines  Freundes,  des  DirectX 
der  adeligen  Pension,  von  Hauenschild,  meim 
Sohn  in  Zarskoe-Selo  zu  besuchen  mit  dem  B- 
satze,  dass  diese  Reise  wohl  noch  eine  andere  a< 
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^iclime  Folge  für  mich  haben  könnte.  Ohne  auf 
jse  viel  zu  rechnen,  zog  ich  bloss  mein  Bedürf- 
13  einiger  Erholung,  und  meiner  geliebten  Le- 
»isgefährtin  Sehnsucht,  ihren  Sohn  zu  sehen,  zu 
tyhe,  und  unbekümmert  um  alles  Mögliche  und 
Ihrscheinliche,  Wichtige  und  Vortheilhafte,  was 
tin  in  Sarepta  und  Saratow  aus  dieser  Reise  divi- 
^len  wollte,  setzten  wir  uns  am  ^  Julius  in  Be- 
bjsjung.  In  Mosqwa  ruhten  wir  einige  Tage,  in 
^chen  ich  die  Bekanntschaft  von  Jena  her,  mit 
Uli  rechtschaffenen,  altchristlich  gesinnten  und  viel- 
kjtig  gelehrten  wirklichen  Staatsrath  Loder  erneu- 
p|e.  Es  bedurfte  unter  uns  beiden  Alten  nur  we- 
Ifler  Stunden,  um  die  alte  Bekanntschaft  zu  dem 
mde  einer  echt  antiken  Freundschaft  zu  erheben. 
i|i  50.  Julius  (11.  August)  erfreueten  wir  uns  zu 
Uphia  in  den  Armen  des  Sohnes  unsers  gegensei- 
lten Wiedersehens. 

|  Zehn  Tage  vor  meiner  Ankunft  in  Sophia, am 
it  Jul.  (1.  Aug.)  hatte  der  Kaiser  durch  einen  Aller- 
ichstcn  Ukas  erkläret,  er  habe  für  nöthig  erachtet, 
|r  die  evangelischen  Confessionen  in  Russland  die 
ischofs würde  zu  Creiren,  wie  selbige  auch  in 
inland  für  die  Protestanten,  und  in  andern  Rei- 
en,  als  in  Schweden,  Dännemark  und  Preussen 
att  findet.  Dazu  veordnete  Er  für  die  Verhand- 
ngen  der  geistlichen  Angelegenheiten  evangelischer 
mfession,  zur  Aufsicht  über  die  Erfüllung  der 
rchlichen  Verordnungen ,  die  Uebereinstimmung 
r  kirchlichen  Bücher    und  der  Lehre  mit  den 


374 

Grundsätzen  der  Kirche;  so  wie  über  den  Wamlj 
und  das  Verhalten  der  Geistlichkeit,   eine  besonds-i 
administrative  Behörde  unter  der  Benennung :  Eva^ 
gelisches  Reichs- Gen  er  al-Consistoriuni.  4 
Drei  Monate  darauf  geruhete  der  Monarch  sein 
reichsväterlichen  Blick  auch  auf  den  Kirchen  -  u  Ü 
Schulenzustand  der  73   evangelischen  Colonial-(«( 
meinden  in  der  Saratowischen  Statthalterschaft,  (I 
evangelischen  Gemeinde  in  der  Stadt  Saratow  u  * 
der  umliegenden  neun  Statthalterschaften  zu  wei 
den ;  und  am  25.  October  (6.  November)  verordm 
Er  für  alle  evangelische  Gemeinden  in  den  Statth 
terschaften  Saratow,  Astrachan,  Woronescl 
Tambow,  Räsan,  Pensa,   Simbirsk,  Kassl 
und    Orenburg,    wozu  im  Jahre   1822  auch  til 
Permische  Gouvernement  beigeordnet  wurde,  e 
evangelisches   Consistorium ,    zu  welchem  Er  d>\ 
Etatsrath  und  Ritter  Reinholm  zum  weltlich« 
Präses  und  Director,  mich   zum  Superintendent« 
und  geistlichen  Präses,   beide  mit  Beibehaltung  uj 
serer  bisherigen   Amtsverhältnisse  ,    ernannte  ur 
bestätigte. 

Ganz  unerwartet,  höchst  wichtig  und  sehr  au 
gebreitet  war  der,  hiermit  mir  angewiesene  Wi 
kungskreis.  Ich  sah  mich  zum  öffentlichen  Lehn 
und  Hirten  in  der  evangelischen  Kirche  berufer 
ich  erstaunte  über  das  Allerhöchste  Vertrauen  wom 
es  geschehen  war:  im  tiefsten  Gefühl  der  Demut 
hielt  ich  es  für  heilige  Pflicht,  dasselbe  zu  rechtfei 
tigen  und  zu  ehren.    Dadurch,  dass  ich  uuaufgc 


rdert,  und  ohne  irgend  eine  äussere  Veranlag- 
ung dazu,  schriftlich  mein  aufrichtiges  Glauben  s- 
okenntniss  *)  sowohl  dem  erlauchten  Minister 


d  geistlichen  Angelegenheiten  gleich  nach  Aller- 
ö,:hster  Ernennung  meiner  Person,  als  auch  nach- 
fc,r  dem  Borgöer  Bischof  vor  meiner  Weihe,  über- 
feine, und  damit  beide  über  meine  gegenwärtige 
jiigiöse,  und  evangelisch -lutherisch -kirchliche  Ge- 
sinung  in  Kenntniss  setzte, 

|  Am  T4?,  November  reiste  ich  mit  meiner  Gattin 
b:  Allerhöchsten  Befehl  nach  Borgö  in  Neufinn- 
kd,  um  von  dem  dortigen  Bischöfe  Successionis 
^ostolicae  **)  Dr.  Zacharias  Cygnäus,  die  bi- 
pjiöffliche  Weihe,  zu  welcher  die  Regierung  das 
jldene  Episcopal  -  Kreutz  vorausgesandt  hatte,  zu 
ijipfangen.  Diess  geschah  mit  allen  ,  pünctlich 
bobachteten  Feierlichkeiten  der  schwedischen  Kirche, 


)  Sieh'  Beilage  G. 

'*)  Diese  Succession  hat  die  schwedische,  so  wie  die  eng- 
'  lische  Episcopal- Kirche,  ununterbrochen,  weislich  bei 
sich  erhalten.  Im  Jahre  i53i  war  Laurentius 
Petri  in  Stockholm  am  27.  September  in  der  Ritter- 
holms -  Kirche  in  Gegenwart  des  Königs  Gustav  Wasa 
von  dem,  ein  paar  Jahre  vorher  zu  Rom  geweihten  Bi- 
schöfe von  Westeras  Dr.  Peter  Magnusson  zum  ersten 
evangelisch -lutherischen  Erzbischofe  consecrirt  worden. 
Laurentius  hatte  demnach  wahrend  seiner  4 3 jahri- 
gen Amtsführung  sämmtliche  Bischöfe  des  Reiches  ge- 
Weihet.  Schinmcier  Leben  der  3  schwedi- 
schen Reformatoren.  S.  98. 


unter  zahlreicher  Assistenz  der  Geistlichkeit,  in  du 
alten  hohen  Dome,  am  £§.  November,  gerade  ;] 
siebzehnten  Jahrstag  meiner  Vermählung  mit  meii » 
treuen  Lebensgefährtin.  Ihr  war  dieser  Tag,  m& 
ihrem  oft  wiederholten  Geständniss,  der  schön; 
ihres  Lebens,  denn  sie  hatte  Geist  genug,  um  m  3 
nen  Beruf  geziemend  zu  würdigen  und  zu  verehre 
ich  betrachtete  ihn  als  den  Tag  meiner  VermähiuJ 
mit  der  Kirche  Jesu  Christi;  denn  ganz  anders  y| 
es  mir  im  Geiste  und  im  Herzen  unter  Auflegul 
der  Hände  im  BorgöerDome,  als  vor  ein  und  viil 
zig  Jahren,  bei  meiner  Weihe  zum  Priester  in  ci 
Haus -Kapelle  des  Neustädter  Bischofs:  hier  eil 
Finsterniss,  Kälte  und  Tod;  dort  jetzt  Licht,  Wän| 
und  Leben. 

Erst  am  25.  Februar  (ß.  Marz)  1820  wurde  i  I 
aus  Sanct  Peterburg  entlassen,  mit  der  Weisimi 
bis  zu  völliger  Organisation  des  Consistoriums  f| 
den  Allerhöchst  angegebenen  Zweck  seiner  Einse 
zung  so  viel  als  möglich  thätig  zu  seyn.  Der  Wi! 
dazu  war  durch  Gottes  Gnade  kräftig  in  mir  aufg 
reget;  und  unablässig  arbeitet  bis  auf  den  heutig* 
Tag  in  meinem  Herzen  das  hohe  Dankgefühl  geg( 
den  ewigen  Oberhirten  seiner  Kirche,  der  mich  ii 
einem  Alter,  in  welchem  Tausende,  schon  hinfä 
lig,  in  Unthätigkeit  ruhen  müssen,  mit  Ertheilur 
aller  nöthigen  Kraft  zur  Arbeit  und  Anstrengur 
für  sein  Reich  auf  Erden  berufen ,  und  an  das  Em 
meiner  Tage  ein  so  hehres  Ziel  mir  gesetzt  ha 
Dabei  stets  eingedenk  der  Drohung  des  Propheter 
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i, Verflucht  sey  der  welcher  des  Herrn  Werk  lässig 
fireibt!"  fing  ich  schon  auf  der  Rückreise  an,  nieine 
jemächlichkeit  meinem   Berufe  aufzuopfern.  Auf 
[er  Station   Pollost- Spaskoi  und  in  Waldai  taufte 
ch  Kinder  zu  einiger  Erbauung  der  Anwesenden, 
lie  seit  mehrern  Jahren  von  Gott,  von  seinem  Sohne 
esus  Christus  und  von  dessen  Lehre  nichts  gehört 
Matten.    Da  ich  auf  die  unmündigen  Säuglinge  nur 
Itfit  Wasser  wirken  konnte,  suchte  ich  auf  die  Her- 
\  anstehenden  durch  den  Geist  einzudringen.  Auf 
||Craft  erschöpfenden,  Fahrzeuge  zerstörenden  Wegen 
Erreichten  wir  endlich  am  ^y.  März  Mosqwa.  Ver- 
schiedene Hindernisse  hielten  mich  dort  unter  freund- 
licher Hospitalität  des  Pastors  an  der  neuen  Kirche, 
rlerrn  Görin g,  eilf  Tage  zurück,  nicht  ganz  müs- 
5 ig  im  Dienste  der  Kirche,   und  in  freundschaftli- 
chem Umgange  mit  den  vortrefflichen  Tonkünstlern 
Häseler,  Scholz  und  Eck,  und  in  geistigem  Ver- 
|kehr  mit  Rosenstrauch,  in  welchem  des  Herrn 
;t\uf  zum  Evangelium  bereits  mächtig  arbeitete,  und 
mit  dem  wirklichen  Staatsrathe  von  Loder  Präsi- 
denten des  Kirchenrathes  an  der  alten  Sanct  Michae- 
lis-Kirche,    in  der  ich  am  15»  März  die  von  der 
geistlichen  Oberbehörde  mir  aufgetragene  Ordination 
des  Pastors- Vicarius  Franz  Hahn  und  die  Abend- 
mahls -  Liturgie   in  Anwesenheit  mehrerer  Priester 
der  Russischen  Kirche  feierte* 

In  Räsan  taufte  ich  sieben  Kinder,  deren  einige 
schon  über  drei  Jahre  alt  waren.  Am  05.  März 
feierte  ich  daselbst  mit  47  Einwohnern,  und  zum 
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ersten  Male  mit  meiner  Gattin  und  meiner  Tochte 
Athanasia,  das  heilige  Abendmahl.  Darunter  va4 
ren,  wie  hernach  am  <2ß.  März  zu  Räshsk,  und  ai 
iß.  April  in  Jerschova,  einige,  welche  seit  7  un 
auch  112  Jahren  keine  Gelegenheit  gehabt  hatter 
dieser  Stärkung  im  Glauben  und  Erquickung  dt 
Seele  theilhaftig  zu  werden.  Durch  den  Eisgan 
und  die  ausgetretenen  Gewässer  volle  14  Tage  i: 
Räshsk  eingeschlossen,  erreichten  wir  erst  am  13.  Apri 
Tambow,  wo  ich  mich  an  dem  kirchlichen  Eifer 
der  Herren,  des  damaligen  Vice- Gouverneurs  voj 
Schröder  und  des  damaligen  Criminalhofs -Präsi 
deuten  von  Arnoldi  eben  so  sehr  erfreuet©  ui» 
erbauete,  als  mich  nach  einigen  Tagen  das  Laodi 
ceische  Wesen  in  Pensa  betrübte. 

Am  24.  April  trafen  wir  in  Saratow,  am  50.  ir 
Sarepta  ein,  wo  ich  die  daselbst  dienenden  Coloni« 
sten,  180  an  Zahl,  jeden  einzeln,  männlich  und 
weiblich,  über  den  Zustand  ihres  Gewissens,  übei 
die  Beschaffenheit  ihres  innern  Christenthumes  und 
über  ihre  Erkenntniss  desselben  sprach.  Dann  mit 
den  evangelischen  Confessionsgenossen  in  Zaritzin 
Gottesdienst  und  Conferenz  zur  Begründung  einer 
festen  kirchlichen  Ordnung  hielt.  Am  15.  Mai  spen- 
dete ich  den ,  meiner  Seelenpflege  untergebenen 
Dienst-  und  Arbeitsleuten  aus  den  Colonien,  im 
Betsaale  der  Gemeinde  zu  Sarepta  das  heilige  Abend- 
mahl aus;  und  am  25.  verliess  ich  die,  meinem 
Geiste  und  meinem  Herzen  theuere  und  unvergess- 
liche  Herberge  an  der  Sarpa. 
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Meine  volle  Amtstätigkeit  begann  am  50.  Mai 
Lesnoikaramysch,  mit  der  Allerhöchst  verordne- 
Untersuchungs-Commission,  den  Lebenswandel 
dortigen  Pastors  Früh  auf  betreffend;   auf  wel- 
zu  Saratow,  am  7.  bis  it.  Junius,  die  Aller- 
öchst verhängte  Commission  über  den  Saratover 
astor  Limmer  folgte.    Sobald  die  Akten  beider 
Untersuchungen   geordnet  und  an  die  Oberbehörde 
>aren  abgesandt  worden,  schritt  ich  zur  Einleitung 
i;md  Begründung  eines  Werkes,  zu   welchem  der, 
•Im  Allerhöchst  namentlichen   Ukas  ausgesprochene 
^weck  de«  Saratowischen  Consistoriums :  „Ueber  die 
iufrechthaltung  der  reinen  Lehre  des  Evangeliums, 
ind  der  allgemeinen  Moralität  in  den  ihm  unter- 
ordneten Gemeinden  Sorge  zu  tragen,  insbeson- 
dre aber  über  die  Amtsführung  der  Prediger  und 
Kirchendiener,   und  über  die  gute  Ordnung  in  den 
itirchenschulen  zu  wachen,"  Anregung  und  Auf- 
munterung gab. 

Am  linken  Ufer  der  Wolga  waren  bis  dahin 
vierzig  evangelische  Colonien,  von  zweitausend  vier- 
aundert  siebzig  evangelisch -lutherischen,  und  drei- 
hundert dreissig  evangelisch  -  reformirten  Familien 
bewohnet.  Sie  zählten  damals  über  zwanzig  tau- 
send fünf  hundert  männliche  und  weibliche  Abend- 
mahlsgenossen,  idazu  noqh  gegen  viertausend  sechs- 
hundert männliche  und  weibliche  Schulkinder  zwi- 
schen dem  siebenten  und  vierzehnten  Jahr.  Diese 
grosse  Anzahl  Menschen  wurde  nur  von  vier  Pa- 
storen, welche  ihre  geschlossenen  Kirchspiele  hatten, 
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und  von  einem  fünften,  reformirter  Confession 
dessen  zweihundert  fünfzig  Confessionsgenossen  ii 
07  Colonien  mit  Römischen  und  Augsburgischei 
Bekennern  vermischt  leben,  mit  geistlichen  Güten 
verpfleget.  Der  eine  von  den  vier  Pastoren  hatt< 
zwölf,  der  andere  eilf,  der  dritte  neun,  dei 
vierte  acht  Gemeinden  zu  bedienen.  Kraft  der  Yo 
cation  war  jeder  verpflichtet,  an  Sonn-  und  Feierta. 
gen  der  Reihe  nach  in  den  Gemeinden  seines  Kirch- 
spiels  den  Gottesdienst  zu  feiern,  folglich  predigte 
der  erste,  jährlich  52  Sonntage  und  20  Feiertage 
angenommen,  in  jeder  seiner  zwölf  Gemeinden  nur 
sechs  Mal;  der  zweite  in  jeder  seiner  eilf  Gemein- 
den in  sechsen  sieben,  in  fünfen  sechs  Mal;  der 
dritte  in  seinen  neun  Gemeinden  acht  Mal, 
der  vierte  in  seinen  acht  Gemeinden  neun  Mal; 
und  hatte  er  in  der  einen  Colonie,  an  der  die  Reihe 
war,  des  Vormittags  seine  Predigt  unruhig,  zer- 
streuet und  eilend  gehalten,  so  musste  er  unverzüg- 
lich abfahren,  um  auf  den  übrigen  Colonien  des 
Kirchspiels  zu  taufen,  zu  copuliren,  zu  begraben. 

Bei  solcher  Eile  war  an  anständige  und  feier- 
liche Verwaltung  des  heiligen  Abendmahls,  bei  zwei 
bis  dreihundert  Communicanten,  nicht  zu  denken, 
es  konnte  und  musste  nur  als  Anhängsel  zur  Pre- 
digt behandelt  ,werden.  Hausbesuche  bei  den  Fami- 
lien, oder  vertraute  Unterredungen  mit  einzelnen 
Gemeinde-Gliedern,  welche  der  Ermahnung,  der  Be- 
lehrung oder  des  Trostes  bedurften:  kirchliche  Ka- 
techisationen,  Schulbesuche,  Jugend- Unterricht  etc. 
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konnten  nie  Statt  finden:  diess  alles  blieb  armseli- 
gen, schlecht  besoldeten,  oft  unmoralischen,  gröss- 
tenteils ungebildeten  Schulhaltern  überlassen.  Un- 
ter solcher  Lage  der  Dinge  war  ächte  Gottseligkeit 
und  evangelische  Sittlichkeit  aus  den  Gemeinden  im- 
mermehr  verschwunden;  sittliche  Verwilderung,  be- 
sonders in  der  Jugend,  allgemeiner  geworden,  ein 
christliches  Heidenthum  eingerissen. 

So  ward  von  allen  Seiten  die  dringende  Noth- 
wendigkeit  einleuchtend,  zur  Wiederherstellung  eines 
eifrigem  Christenthumes  und  eines  besser  geordne- 
ten Schulwesens  eine  zweckmässigere  Eintheilung 
der  Kirchspiele  zu  treffen ;  wobei  jedoch  die  Schwie- 
rigkeiten nicht  zu  übersehen  waren,  welche  sowol 
von  Seiten  der  vier  Pastoren,  als  auch  von  Seiten 
der  Gemeinden ,  dem  heilsamen  Werke  in  dem  Wege 
standen;  von  jenen  war  zu  vermuthen,  dass  sie  sich 
die  Hälfte  ihrer  Kirchspiels  -  Gemeinden  nicht  ohne 
Entschädigung  würden  abnehmen  lassen;  von  den 
Gemeinden  liess  sich  erwarten,  dass  die  einen  die 
Entschädigung  ihrer,  an  Einkünften  geschmälerten 
Pastoren  verweigern,  die  andern  die  Erbauung  neuer 
Pastorate  scheuen  würden. 

In  fester  Zuversicht  auf  Gottes  Beistand  dieser 
Schwierigkeiten  nicht  achtend ,  vereinigte  ich  micli 
mit  dem  bereits  ernannten  Senior  Johann  Samuel 
Hub  er  über  die  Punkte,  weiche  bei  dem  Entwürfe 
der  bessern  Eintheilung  zur  unabweichlichen  Richt- 
schnur dienen  sollten.  I«  Von  nun  an  sollte  jedes 
Kirchspiel  am  linken  Wolgaufer  nur  aus  vier  oder 
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fünf  Colonien  bestehen,  wo  nicht  etwa  die  gerir 
gere  Familienzahl  der  Gemeinden  eine  Ausnahm 
geböte.  Eine  bessere  Eintheilung  der  neun,  zw: 
nicht  an  Zahl  der  Gemeinden ,  aber  an  Zahl  der  Fe 
milien,  übermässig  grossen  Kirchspiele  am  rechte 
Wolgaufer,  sollte  einer  günstigem  Zukunft  vorbe 
halten  bleiben.  —  II.  Sollte  in  jedem  Kirchspiel 
das  Pastorat  so  viel  möglich  in  die  mittelste  Colo 
nie  des  Kirchspiels,  wo  es  nicht  schon  so  gelege: 
ist,  gesetzt  werden.  —  III.  Sollte  jeder  Pastor  di 
52  Sonntage  und  20  Feiertage  hindurch,  in  einer  Ge 
meinde  seines  Kirchspiels  per  turnum  einen  ganzei 
Tag  verweilen;  Vormittags  gemeinschaftliche  Got- 
tesverehrung  und  Predigt,  Nachmittags  kirchliche 
Katechismus  -  Unterricht  halten,  auch  wöchentlicl 
ein  Mal  in  den  Nebencolonien  per  turnum  die  Schuh 
besuchen:  wodurch  jede  Gemeinde  ihren  Pastor  unc 
Seelenpfleger  zu  ihrer  Erbauung ,  Belehrung  unc 
Tröstung,  im  Jahre  wenigstens  fünfzehn  Mal  fai 
ihrer  Mitte  haben  könne. 

Diese  drei  Punkte  fest  im  Auge  behaltend,  be- 
reiste ich,  in  Gesellschaft  des  Seniors  Hub  er  und  des 
Kirchen  -  Notarius ,  vom  22.  Junius  bis  2.  Julius  die 
40  Gemeinden  am  linken  AVolga-Ufer,  machte  ihnen 
überall  in  der  Kirche  die  Nothwendigkeit  einer  bes- 
sern Eintheilung  ihrer  Kirchspiele  bekannt,  stellte 
ihnen  die  daraus  für  sie  und  ihre  Kinder  entsprin- 
genden geistlichen  Vortheile  nachdrücklich  dar,  wo- 
bei  des  Seniors  populäre  Beredsamkeit  mich  kraf- 
tig unterstützte;   und  die  Mehrheit  der  Gemeinden 
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;ab  allenthalben  ohne  Widerrede  zur  vorgeschlage- 
ien  Theilung  ihre  Einwilligung,  welcher  bald  auch 
ie  Minderheit,  mit  Schonung  und  Sanftmuth  be- 
ehret, beizutreten  sich  nicht  mehr  weigerte.  Das 
intschädigungs-Geschäft  unterlag  nunmehr  geringem 
chwierigkeiten,  denn  weil  drei  Kirchspiele  nach, 
irem  frühern  Bestand  bereits  erlediget,  und  drei 
urch  die  Theilung  neu  zu  errichtende  noch  nicht 
esetzt  waren;  so  hatten  wir  es  nur  mit  zwei  Pa- 
toren  und  mit  neun  Gemeinden  zu  thun.  Die 
rstern  wurden  auf  die  ehestens  erfolgende  Erheb- 
ung des  Pastoral- Gehaltes  an  baarem  Gelde  von 
50  auf  600  Rbl.  BA.  vertröstet;  die  letztern,  wei- 
he von  nächsterfolgender  Gehaltserhöhung  noch 
ichts  wussten,  bewog  die  Liebe  zu  ihren  Pastoren, 
i  lang  diese  leben  würden,  die  Stolgebühren  und 
ie  Abgabe  an  Frucht  zu  erhöhen.  Hiermit  war  das 
,;hwierigst  scheinende  Werk  in  zehn  Tagen  voll- 
racht.  Die  Eintheilung  der  vier  Kirchspiele  in 
cht  wurde  am  14«  Januar  zugleich  mit  der 

.rhöhung  des  Pastoral -Gehaltes  auf  600  Rbl.  von 
r.  Majestät  dem  Kaiser  genehmiget. 

In  der  Zwischenzeit  wurden  durch  Beistimmung 
er  übrigen  Consistorialen ,  folgende  unumgänglich 
oth wendige,  dem  Zwecke  des  Consistoriums  ent- 
prechende  Einrichtungen  beschlossen,  und  durch 
erordnungen  in  dem  ganzen  Consistorial- Bezirke 
ekannt  gemacht.  Da  bisher  leicht  bewilligte  Con- 
rmationen  häufig  zu  leichtsinnigen  Heirathen,  und 
iese  zu  eben  so  leichtsinnigen  Ehescheidungsklagen 
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verleitet  hatten;  so  sollte  vom  Pfingstfeste  i8<2o  a 
kein  Kind  unter  irgend  einer  Bedingung  zur  Co 
firmation  angenommen  werden,  welches  nicht  fc 
tig'und  richtig  lesen,  wenn  es  ein  Knabe  wäi 
auch  leserlich  schreiben  könnte,  in  dem  Katechi 
mu9  nicht  gründlich  unterrichtet  wäre,  und  in  cl 
Regel  das  vierzehnte  Jahr  seines  Alters  nicht  volle 
det  hätte.  Ferner  sollte  jedem,  seit  dem  Pfingi 
feste  1320  und  nachher  confirmirten  Brautpaai 
welches  an  Sonn  -  uijd  Feiertagen  bei  dem  katech 
tischen  Unterricht  in  der  Kirche,  im  Jahre  oft 
abwesend,  als  es  anwesend  gewesen  war,  das  ric 
tige  und  fertige  Lesen  vergessen  hätte,  in  der  chrif 
liehen  Lehre  schlecht  bewandert,  mit  dem  Lebe 
Lehren,  Leiden  und  Sterben  Jesu  Christi,  wie 
im  Neuen  Testamente  erzählet  wird,  nicht  orden 
lieh  bekannt  wäre,  die  Verlobung,  und  noch  mel 
die  eheliche  Einsegnung  standhaft  und  unerbittlu 
so  lange  vorenthalten  werden,  bis  es  allen  diese 
Erfordernissen  einer  christlichen  Ehe  Genüge  gele 
stet  habe.  Um  aber  der  Vergessenheit  des  Lesei 
vorzubeugen  ,  sollte  jeder  Confirmand  angehalte 
werden,  bei  dem  öffentlichen  Confirmations  -  Ad 
zu  geloben,  er  wolle,  so  lange  er  lebe,  in  dei 
Neuen  Testamente  fleissig  und  immer  mit  Ar, 
dacht  lesen. 

Der  Zweck,  zu  welchem  eine  Behörde  von  de 
souverainen  Staatsgewalt  verordnet  wird,  bestimir 
zugleich  den  Machtumfang  ihrer  Verwaltung.  Der 
Allerhöchst  namentlichen  Ukas  2u  Folge,  war  da 
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onsistorium  verordnet  Wörden,  „für  die  Aufrecht- 
haltung  der  allgemeinen  Moralität  Sorge  zu  tragen, 
and  insbesondere  über  die  Amtsführung  der  Pre- 
.  liger    und  Kirchendiener    (Kirchenvorsteher  und 
.Schulhalter)  und  über  die  gute  Ordnung  der  Kirchen- 
.;chulen  zu  wachen."    Wollte  der  Monarch  mit  die* 
In  Bestimmungen  ein  thätiges,  handelndes,  wirk* 
mies  und  durchgreifendes  Sorgetragen  und  Wachen 
^zeichnen;   so  musste  das  in  Saratow  residirende 
Onsistorium  in  den  entfernten  Gemeinden  Werk* 
luge  haben,  durch  welche  es  die  Allerhöchste  Wil* 
Insmeinung  vollziehen    konnte.      Vor  Errichtung 
csselben  lag  die  Verwaltung  aller  Kirchen  und  Schul- 
iigeiegenheiten  auf  den  evangelischen  Colonien  in 
läulicher  Verwirrung  und  fichädlicher  Unordnung, 
frillkürlich  wurden  die  Kinder  in  die  Schule,  die 
Uwachsene  Jugend  in  den  Katechismus  -  Unterricht 
pschickt,  und  eben  so  willkürlich  davon  zurück* 
»halten.    Die  Kirchenvorsteher  hatten  nichts  weiter 
|than ,  als  dass  sie  den  Klingelbeutel  in  der  Kirche 
irumtrugen  und  das  Geld  zählten.    In  den  wenig» 
ffen  Gemeinden  war  ein  eigentliches  kirchliches  Ver- 
lögen, als  bleibender  Fonds,   da;  die  Verwaltung 
Is  Zufälligen  sowol>  als  Stehenden,  war  überall 
illkürlich,  dis  Berechnung  verworren  und  unrich« 
g;  die  Sorgfalt»  der  Eifer,  die  Anstrengung  pflicht* 
euer  Pastoren  für  eine  bessere  Ordnung  der  Dinge, 
is  Mangel  aller  Unterstützung,  vergeblich. 

Nachdem  ich  nun,  bei  meiner  ersten  Bereisung 
?r  siebzehn  Kirchspiele  9  die  Notwendigkeit,  die- 

B  b 
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sem  Unheil  abzuhelfen,  erkannt  hatte,  entwarf  ii 
den  Plan  zu  einem  wohlgeordneten  Kirchenvö. 
stand  in  jeder  Gemeinde,  und  brachte  ihn  in  zw 
Sitzungen  der  Consistorialen  zum  Vortrage.  ]j 
wurde  aufmerksam  geprüft,  gut  geheissen  und  a 
Ende  Novembers  als  Consistorial  -  Verordnur 
zur  Vollziehung  gebracht.  Diese  enthält,  in  dr 
Abschnitten  ,  genau  bestimmte  Vorschriften  über  d< 
Personal-Status  des  Kirchenvorstandes,  über  desst 
Geschäftsumfang,  besonders  in  Bewahrung,  Verwa 
tung  und  Vermehrung  des  Kirchenvermögens ,  ui 
über  die  Verhandlungsart  seiner  Geschäfte. 

Vor  Errichtung  des  Consistoriums  wurde  ai 
den  Colonien  das  Schulamt  fast  alle  Jahre,  wie  i, 
deutschen  Städten  die  Strassenbeleuchtung,  an  de 
Mindestfordernden  ausgeboten;  die  Pastore 
waren  dabei  gar  nicht  zu  Rathe  gezogen  wordei 
und  mancher  Hess,  wie  der  Herr  durch  Ezechiel 
sprach,  um  einer  handvoll  Gerste  und  Bissen  Brod( 
willen,  geschehen  was  die  Leute  wollten,  weil  c 
den  Schein  des  Friedens  liebte,  wo  kein  Friede  wai 
kein  Friede  seyn  konnte.  Dawider  erging  die  Cor 
sistorial- Verordnung,  dass,  auf  den  Grund  ältere 
Reichsgesetze,  die  Wahl  des  Schulhalters,  ohne  Ein 
mischung  der  Gemeinde,  ausschliessend  dem  Pastoi 
das  Examen  und  die  Bestätigung  dem  Superinten 
denten  als  General-Ephorus  der  Schulen  zustehe 
die  Schulmeister  als  solche  in  Personalibus  der  Ge 
richtsbarkeit  des  Consistoriums  untergeordnet,  un» 
die  Gemeinden  durchaus  nicht  befugt  seyen,  ihr 
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chullehrer  ohne  richterliches  Erkenntniss  des  Con- 
storiums  zu  entlassen. 

Vom  2i.  December  1819  bis  1823  hatte  ich  sie- 
sn  anderswohin  berufene  Pastoren  in  ihre  Kirch- 
r)iele  eingesetzt,  zwölf  Candidaten  der  Theologie 
1  Priestern  geweihet;  da  war  für  alle  eine  gleich- 
utende  und  gleich  verbindende  Pastoral-Instruction 
•.ithig.      Ich  entwarf  sie,  darin  alles  schon  andeu- 
Hnd,  was  künftighin  ausführlich,  als  gleichförmige 
Iturgische  Ordnung,  vorgeschrieben  werden  sollte, 
Niel  auch  sie  wurde  von  den  Consistorialen  geneh- 
miget und  vollzogen. 

Nach  allen  diesen  Arbeiten  bereitete  ich  sämmt- 
Mie  Pastoren  und  Gemeinden  durch  ein  Rund- 
ehreiben auf  meine  vorhabende  erste  Kirchen-  Visi- 
Ition  vor ,  und  reiste  am  28«  December  1820  über 
le  Wolga,  um  die  kirchliche  Visitation  der,  in  8 
frchspiele  eingetheilten,  4°  Gemeinden,  welche  ich 
Br  austretenden  Gewässer  wegen,  nie  im  Frühjahr, 
^id  der  Feldarbeiten  wegen  in  weiter  Steppe,  nie 
ii  Sommer  besuchen  kann,  anzufangen.  Am  3» 
(ärz  1821  hatte  ich  'sie  beendiget,  und  in  diesen 
|un  Wochen  vierzig  Mal  geprediget,  wie  der  Geist 
1  mir  eingab,  grösstentheils  Ermahnungen  zur 
hsse;  eben  so  oft  homiletische  und  katechetische 
hterredungen  mit  sechzehnhundert  ledigen  Leuten, 
ud  mit  dreihundertzwanzig  seit  1820  copulirten 
hepaaren,  gehalten;  dreitausend  siebenhundert  fünf 
nd  zwanzig  Schulkinder  lesen  und  auf  Katechismus- 
Ilgen  der  Schulmeister  und  der  Pastoren  antworten 
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gehört;  siebenundsechzig,  zu  Pfingsten  iß<20  confi 
mirten  Jünglingen  und  Mädchen,  ihrer  gänzlich( 
Unwissenheit  und  des  vernachlässigten  Lesens  wege 
das  heilige  Abendmahl  bis  auf  Wiedererlernung  d 
Vergessenen  untersagt. 

Die  eigentliche  Visitation  hatte  ich  überall  i 
folgender  Ordnung  verrichtet:  In  jeder  Gemeine  1 
liess  ich  mir  die  Schulkinder  in  Anwesenheit  d 
Hausväter  und  Hausmütter  in  der  Kirche  vo 
stellen;  jedes  Kind  las  einen  oder  zwei  Verse  ai 
dem  Neuen  Testament,  au3  dem  ich  das  Capitel  b 
stimmte.  Dann  hiess  ich  den  Schulmeister  ai 
Dr.  Luthers  kleinem  Katechismus  mit  den  Kindel 
katechisiren,  damit  ich  sein  Lehr*  und  katechet 
sches  Talent  bemerken  und  ihn  dann  unter  vi«1 
Augen  belehren  und  zu  grösserm  Fleiss  antreibe 
konnte.  Hernach  traten  die  jüngst  confirmirte 
Knaben  und  Mägdlein  hervor,  und  nachdem  auc 
sie  ihre  Lesefertigkeit  bewähret  hatten,  erhielt  d( 
Pastor  des  Kirchspiels  von  mir  Auftrag,  mit  ihne 
entweder  ein  Capitel  aus  dem  Neuen  Testamen 
oder  ein  Hauptstück  des  Katechismus  durchzugehei 
Zum  Schlüsse  nahm  ich  die  Kinder  vor,  und  bc 
sprach  mich  mit  ihnen  über  irgend  eine  Religion.' 
Wahrheit,  deren  Kenn tniss  ich  ihnen  durch  mannig 
faltige  Fragen,  Inductionen,  Bilder  und  Gleichnisa 
zu  entlocken  suchte  >  um  das  Erwachen  ihrer  Denfc 
kraft  und  Verständigkeit  beurtheilen  zu  könner 
Nach  Entlassung  der  Kinder  zogen  sämmtliche  Jung 
gesellen  und  ledige  Mägde  in  die  Kirche»     Mit  die 
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;n  las  ich,  nach  Verhältniss  ihrer  Anzahl  in  jeder 
«Heinde,  zwei  oder  drei  Capitel  des  Neuen  Tcsta- 
lentes,  und  ging  hernach  den  Inhalt  derselben  mit 
2r  gesammten  Gemeinde  homiletisch  und  kateche- 
sch  durch.    Von  dreitausend  vierhundert  drei  und 
mfzig  ledigen  Leuten  sämmtlicher  vierzig  Gemein- 
en ,  habe  ich  fünfhundert  sechs  und  zwanzigen, 
eiche  das  Lesen  vergessen,  und  auch  den  sonn- 
igigen Katechismus  -  Unterricht  vernachlässiget  hat- 
;n,  gelegentlich   die  priesterliche  Einsegnung  zur 
;he  untersagt,  bis  sie  das  Vergessene  würden  nach- 
ieholt  haben.    Nachdem  die  ledigen  Leute  abgetre- 
m  waren,  stellten  sich  die,  seit  1820  copulirten 
Eheleute  jeder  Gemeinde  vor  mir.     Mit  diesen  las 
;h  bald  Ephes.  V,  «22.  ff.,  bald  I.  Petri  III,  1.  ff., 
der  auch  I.B.  Mos.  I.  26  —  29,  II.  15—25,  III.  1  —  25. 
vorauf  ich,  nach  Weisung  des  Inhaltes  über  die 
lleiligkeit,  über  die  Pflichten  und  über  die  Bedin- 
ungen  einer  glücklichen  Ehe,  mit  ihnen  homile- 
[isch  katechisirte.      Diese  Versammlungen  in  jeder 
jemeinde  dauerten  gewöhnlich  von  9  bis  2  Uhr. 
?ach  dem  Schlüsse  derselben  nahm  ich  dem  Kirchen- 
-orstande  die  Rechnung  über  das  Kirchenvermögen 
b;  die  Kirchenbücher  wurden  bei  dem  Pastor  unter- 
ucht.     Auf  diese  Weise  werden  die  mir  anvertrau- 
en Seelen  von  ihrem  7ten  Jahre  an,  in  dem  sie  in 
lie  Schule  kommen,  entweder  von  mir,  oder  von 
üemProbste,  dem  ich  die  Visitation  übertrage,  all- 
lährlich  erwecket,  angetrieben  und  in  Athem  erhal- 
ten, bis  sie  in  das  fünfte  Jahr  verheil  athet  sind. 
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Dadurch,  dass  ich  den  jüngstconfirmirten,  die  da 
Lesen  und  den  Religions-Unterricht  vergessen  haben 
bis  sie  beides  wieder  lernen,  das  heilige  Abendmahl 
und  der  ledigen  Jugend  aus  demselben  Verschulden,  bi 
zur  Nachholung  des  Vergessenen,  die  eheliche  Ein 
Segnung  untersagt  hatte,  nöthigte  ich  nachlässig 
Eltern,  ihre  Kinder  fleissiger  in  die  Schule,  un< 
unordentliche  Hausväter  ihre  Knechte  und  Mägdi 
fleissiger  in  den  sonntägigen  Katechismus-Unterrich 
zu  schicken.  Am  letzten  Visitations-Tage  wurde  ii 
dem  Wohnorte  des  Pastors,  in  jedem  Kirchspiele 
die  Abendmahls-Liturgie  gefeiert;  der  Pastor  predigt« 
über  den  ihm  aufgegebenen  Text;  das  Protocol 
wurde  dann  vorgelesen,  und  die  Visitation  mit  Ge- 
bet und  Segen  geschlossen. 

Bei  meiner  Rückkunft  in  Saratow  eröffnete  ich, 
den  Consistorialen,  dass  ich  allenthalben  in  der  Feiei 
des  öffentlichen  Gottesdienstes,  dem  Allerhöchst  be- 
stätigten  Kirchengesetz  zuwider  (Cap.  I.  §.  7.  Cap.  II. 
§.  14.)  Willkür  bemerkt,  und  die  vorgeschriebene 
Gleichförmigkeit  vermisst  habe*  Um  jene  zu  be- 
schränken und  diese  zu  begründen,  trug  ich  darauf 
an,  eine  allgemeine  liturgische  Form  und  Ordnung, 
an  welche  Pastoren  und  Schulmeister  sich  halten 
sollten,  vorzuschreiben.  Dazu  machte  der  Senior 
Hub  er,  mit  Rücksichtnehmung  auf  die  Allerhöchst 
genehmigte  liturgische  Verordnung  vom  J.  1805 
und  auf  die  Schwedische  Kirchenordnung,  den  Ent- 
wurf, setzte  ihn  bei  sämmtlichen  Pastoren  in  Um- 
lauf, verlangte  ihr  Gutachten  darüber,  und  nachdem 
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1c  ßicli  dafür  erkläret  hatten,  wurde  der  Entwurf 
ollstund  ig  ausgearbeitet,  in  der  Sitzung  der  Consi- 
orialen  am  10.  März  vorgetragen,  genehmiget,  als 
orschrift  des  liturgischen  Ganges  bei  dem 
e  wohnlichen     Sonn-    und  Feiertägigen 
ottesdienste  und  bei  der  Feier  des  heili- 
en  Abendmahls,    an  die  Pastoren  zur  Nach- 
;htung  ausgefertiget,  und  zugleich  mit  dem  Ent- 
urfe  zu  wohl  geordneten  Kirchenvorstän- 
en  in  den  Colonial  -  Gemeinden  mit  der  allge- 
meinen Pastoral-Instruction,  mit  der  Con- 
istorial  -  Verordnung   über  die  religiöse 
iirchen  -  Sühne   und   über    die  gerichtliche 
irchenbusse,  und  mit  der  Instruction  für 
ie   Senioren    oder   Pröpste,    an   die  adrni- 
istrative  Oberbehörde  zur  Einsicht,  und  nöthigen 
lalles  zur  Bestätigung,    unterlegt.      Darauf  erhielt 
[h  unter  dem  15.  May  den  Bescheid,  „dass  solche 
achen  nie  vor  das  Departement  gelangen,  weil  jedes 
Irovincial- Consitorium  berechtiget  sey,  dergleichen 
istructionen  und  Vorschriften  von  sich  aus  ergehen 
n  lassen,  wobei  es  dafür  verantwortlich  bleibe,  dass 
;>lche  Instructionen  weder  den  bestehenden  Gesetzen 
uwiderlaufen,  noch  mit  diesen  unvereinbare,  oder 
ie  Allerhöchste  Bestätigung   erforderliche  Bestim- 
lungen  enthalten." 

Am  16*  April  reiste  ich  wieder,  von  Saratow 
us,  um  die  Visitation  der  Diöces  fortzusetzen.  Am 
.7.  October  hatte  ich  sie  beendiget !  In  dieser  Zeit 
tatte  ich,  in  oben  angegebener  Ordnung,  die  drei 
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und  dreissig  Colonial-Gemeinden  am  rechten  Wolg 
Ufer  bearbeitet ,  hernach  die  kleinen  Gemeinden 
Kamyschin  und  Zaritzin,  weiter  in  Sarepta,  die  d< 
arbeitenden  und  dienenden   Colonisten,    dann  c 
Gemeinden  in  Astrachan,   Woronesch,  Kasan,  K 
ritza,  Tambow,  Pensa,    Simbirsk,   Kasan,  Pen 
Ekatharinenburg,    Zlatawst,   Orenburg  und  Sama 
besucht;  in  diesem  ganzen  Umfange  acht  und  vierz 
Mal  gepredigt,  eben  so  oft  mit  dreitausend  siebe 
hundert   dreiundvierzig  Junggesellen    und  Magd» 
katechisirt,  und  in  besondern  Versammlungen  xr 
vierhundert  zwei  und  achtzig  Ehepaaren,  homilei 
sehe  Unterredungen  gehalten ;  ein  und  zwanzig  M 
die  Abendmahls  -  Liturgie  gefeiert,  zwanzig  Kind  : 
getauft,  einhundert  eilf  Knaben  und  Mädchen  co; 
firmirt;  einhundert  sieben  und  vierzig  vorjährig  coi 
firmirte  Jünglinge  und  Mägde,  vergessenen  Lese] 
und  Religionsunterrichtes  wegen,  bis  zur  Nachh« 
lung  des  Vergessenen,  vom  heiligen  Abendmahl  zr 
rückgewiesen,  zwei  neuerbaute  Kirchen  eingeweihe 
in  einer  Coloiiial- Gemeinde  einen  verruchten  Ve 
führer  und  frechen  Bösewicht  nach  Kirchengese: 
Cap.  X.  §.  a»  bis  zu  seiner  Besserung  und  Buss 
aus  der  kirchlichen  Gemeinschaft  ausgeschlossen;  i 
einer  andern  Dorfgemeinde  drei,  69  und  75jährig 
Greise,  welche  50  Jahre  lang  Kirche,  Predigt  UB 
Abendmahl  verachtet  hatten,    auf   ihr  dringende 
Bitten  und  Flehen ,    zur  religiösen  Kirchensühm 
Absolution  und  Abendmahl  an  -  und  in  die  kirch 
liehe   Gemeinschaft    wieder   aufgenommen.  Die* 
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lies  war  den  Leuten  neu,  manchen  lästig,  der  gros- 
en  Mehrzahl  aber  einleuchtend,  dass  es  also  gut, 
leilsam,  nothvvendig  sey;  und  von  keiner  Gemeinde 
chied  ich,  ohne  von  Hausvätern  und  Hausmüttern 
imringet  zu  seyn,  die  ihre  Freude  über  die  bessere 
'  vucht,  Zeitbenutzung  und  christliche  Beschäftigung 
ihrer  jungen  Leute,  laut  bezeugten. 
I      Um  die  in  Gouvernements  -  und  Kreisstädten 
erstreuet  und  isolirt  wohnenden  evangelischen  Con- 
;essionsgenossen  in  kirchlichen  Verein  zu  bringen 
find  zusammen  zu  halten,  hatte  ich  in  den  dreizehn 
.Jtadtgemeinden  überall  unter  der  Benennung  Kir- 
chen rath,  ein  Collegium  von  fünf  Männern,  wel- 
che die  Gemeinden  in  meiner  Anwesenheit  gewählt 
latten ,  nomine  Consistorii  organisirt,  instruirt  und 
.ungesetzt.    Diese  Collegia  stehen  nun  in  fortlaufen- 
lem  Schriftwechsel  mit  dem  Consistorio;  wodurch 
lieses  in  den  Stand  gesetzt  ist,   den  erschlaffenden 
kirchlichen  Eifer  wieder  anzufachen  und  zur  Thä- 
dgkeit  aufzumuntern. 

Ungeachtet  dreimaliger  augenscheinlicher  Le- 
)ensgefahr  auf  diesjähriger  sechsmonatlicher  Reise; 
ingeachtet  des  Tag  und  Nacht  hindurch  fortgesetz- 
ten Reisens,  des  oftmaligen  Mangels  an  angemesse- 
ner Nahrung,  der  Plagen  des  Durstes  und  der  Hitze, 
3er  tagelang  gespannter  Aufmerksamkeit  und  mehr- 
stündiger Anstrengung  der  Brust  im  Reden,  hatte 
ich  dennoch  nicht  die  geringste  Abnahme  meiner 
Kräfte,  oder  irgend  einen  Wechsel  in  meiner  Ge- 
sundheit verspürt,  so,    dass  ich  oft  recht  aus  Her- 
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zensgrund  zu  meinem  Sender  rief:    „ich  bin 
Vielen,  wie  ein  Wunder,  aber  Du  bist  meine  star] 
Zuversicht!"  —  und  auf  alle  Besorgnisse  mein  i 
treuen  Gefährtin,  der  Kinder  und  der  Freunde,  keil 
andere  Antwort  hatte,  als:  „ich  gehe  einher  in  d  i 
Kraft  des  Herrn." 

In  den  letzten  zwei  Monaten  des  Jahres  ordne 
ich  meine  christlichen  Reden,    um  sie  als  ei 
Scherflein  zur  Erbauung  der  Gläubigen  in  den  Druc  1 
zu  geben.     Am  23.  Januar  1822  wurde  das  Sarat( 
wische   Provincial  -  Consistorium  feierlich  eröffne 
In  dem  Allerhöchsten  Befehl  dazu  wurde  dasselt 
in  seinen  Verhandlungen,    Geschäftsgang  und  B( 
Schlüssen  auf  die  Grundlage  der  evangelischen  Cor 
eistorien  im  russischen  Reiche,   auf  die  schwedisch 
Kirchenordnung  und  vorzüglich  auf  die  allgemeine: 
Reichsgesetze  verwiesen.    Von  nun  an  handelte  € 
in  seinem  kirchlichen  Wirkungskreise  als  admini 
strative,   und  als  gerichtliche  Behörde  in  erster  In 
stanz.    Bei  der  Installation  waren,  ausser  den  Con 
sistorialen ,   ein  und  zwanzig  Pastoren  erschienen 
diese  hielt  ich  dem  Kirchengesetze  Cap.  XXV  zi 
Folge  noch  den  24.  D*8  29*  Januar  zurück,  um  ir 
einer  zahlreichen  Priesterversammlung,  I.  über  der. 
liturgischen  Gang  und  die  dazu  entworfenen  For. 
mulare  bei  allen  Amtshandlungen ;  II.  über  die  Stu- 
dien ,  den  Wandel  und  die  Amtsverwaltung  der  Pa- 
storen;   III.    über  Ordnung,    Zucht   und  Sittlich- 
keit in  den  Gemeinden;  IV.  über  die  Verwaltung 
des  Schul-Amtes,  über  Unterrichts -Gegenstände  und 
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uhrmethode,  und  überhaupt  über  die  wirksamste 
.rfüllung  der  bestehenden,    Allerhöchst  bestätigten 

ul  vorgeschriebenen  Kirchengesetze  nach  vier  dazu 
^gefertigten  Entwürfen  zu  berathschlagen,  und  nach 

chrheit  der  Stimmen  zu  beschliessen.  Ihre  Be- 
thlüsse  wurden  hernach  dem  Consistorio  vorgelegt, 
je  und  da  modificirt,  in  vier  Consistorial- Verord- 
nngen  gebracht,  von  dem  Consistorio  genehmiget, 
i  der  Kirche  bekannt  gemacht,  und  der  admini- 
strativen Oberbehörde  zur  Einsicht  unterlegt. 

Hiermit  hatte  ich  glücklich  das  Ziel  erreicht, 
css  die  nunmehr  für  den  ganzen  Consistorial -Be- 
ark,  provisorie  ß  bis  zur  künftigen  völligen  Regu- 
ljung  des  evangelischen  Kirchenwesena  im  russi- 
slien  Reiche  aufgestellte  gleichförmige  Ordnung  im 
tiltus,  in  der  Pastoral- Verwaltung  in  der  Gemein- 
ijzucht  und  in  der  Schulverfassung  nicht  mehr,  als 
t s  eigene  Werk  des  Superintendenten,  sondern  als 
tjs  Werk  des  in  der  Versammlung  ausgesprochenen 
j  nieinschaftlichen  Willens  sämmtlicher  Pastoren,  an- 
sehen und  geachtet  werden  müsste,  und  auch 
[achtet  würde,  wenn  crasse  Unwissenheit  der 
Issern  Belehrung  widerstrebend,  sich  nicht  biswei- 
b  noch  hinter  den  Vorwand  des  Gewissens  ver- 
ükte,  und  in  strenger  Aufrechthaltung  des  gemein- 
diaftlichen  Willens,   wie  meine  Pflicht  es  fordert, 

ich  der  Herrschsucht  und  Despotie  beschuldigte, 
i  ist  nunmehr  Sache  des  Consistoriums  nur  darauf 
i  halten  und  zu  dringen,  dass  von  Allen  pünkt- 
:h  und  treu  erfüllet  werde,   was  von  Allen  nach 
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freier  und  nach  hinlänglicher  Discussion  war  tj 
schlössen ,  und  von  dem  Consistorio  genehmig ; 
worden. 

Ein   viermonatlicher  Urlaub  ,    welcher  höhe 
Ortes  dem  weltlichen  Praeses  und  Director  Com 
etorii  war  gewähret  worden,   bürdete  vom  16*  M 
bis  4.  October  die  ganze  Last  der  Consistorial- G 
Schäfte  mir  allein  auf.    Indessen  zeigten  mancher] 
Unordnungen  und  Widersetzlichkeiten,    welche  i| 
Laufe  des  Jahres  in  mehrern  Colonial-  Gemeindi 
unter  dem  Volke  vorgefallen  waren,    und  willkii 
liehe  Abweichungen  von  den  heilsamen  Einrichtu: 
gen  und  Anordnungen  des  Consistoriums,  welcl 
sich  einige  nach  Willkür  zu  handeln  gewohnte  Ki 
chendiener  erlaubt  hatten,  die  Nothwendigkeit  ein 
abermaligen  Visitation.    Um  dem  vielseitigen  Unfi 
bei  Zeiten  mit  Kraft  zu  begegnen,   Hess  ich  in  d 
Mitte  Septembers  ein  eindringliches  Rundschreibe 
an  sämmtliche  Gemeinden  ergehen,   und  gab  de: 
damaligen  Senior  Hub  er,    Pastor  zu  Ust-Sulich 
den  Auftrag,  die  55  Gemeinden  des  Ciswolganische 
Bezirkes  nach  einer  ausführlichen  Instruction  2u  v 
sitiren.     Er  begann  das  Werk  mit  acht  priesterl 
eher  Resignation,  in  der  schlechtesten  Jahrszeit,  ai 
1.   October,    und  beendigte  es  am  22.  Novembe 
mit  gewissenhafter  Treue,  männlicher  Festigkeit  un 
nöthiger,  doch  durch  Liebe  gemildeter  Strenge,  i 
den  Gemeinden  die  erschlaffte  Zucht  wieder  herste 
lend,  und,  wo  es  nöthig  war,  die  von  der  Unwi; 
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nheit,  oder  Lauigkeit  erzeugte  Willkür  zur  gesetz- 
chen  Ordnung  zurückweisend. 

Nachdem  ich  am  14.  Januar  1823  des  Evange- 
uns  würdigen  Diener  Hub  er  in  das  erledigte  Pa- 
.  oral -Amt  zu  Saratow,  und  zugleich,  auf  hohem 
efehl,  zum  geistlichen  Assessor  Consistorii  einge- 
tzt  hatte,  begab  ich  mich  selbst  am  öo.  Januar  auf 
e  Reise,  um  die  4°  Colonial- Gemeinden  am  lin* 
"in  Wolgaufer  zu  visitiren;  und  am  19*  März  war 
Ich  diese,  des  ungemein  strengen  Winters  wegen, 
.hr  beschwerliche  Arbeit  vollbracht,  zur  Freude 
tid  zum  Danke  der  eifrigen  Pastoren  und  christlich 
üsinnten  Kirchengenossen,  welche  in  Wiederherstel-* 
ng  und  Aufrechthaltung  der  guten  Zucht  und  Ord- 
ing dieser  Unterstützung  bedurft  hatten.  Pastoren, 
:hullehrer  und  mehrere  Gemeinmänner  zogen  mit 
dr  in  jede  Gemeinde  ihres  Kirchspiels,  um  dem 
erhör  der  Schulkinder,  den  Predigten,  Katechesen 
jnd  Ermahnungen  beizuwohnen;  und  einige  alte 
tammhalter  des  Christenthumes  folgten  mir,  zu 
reiner  eigenen  Erbauung  und  Begeisterung,  durch 
le  vierzig  Colonien. 

Da  die  Pastoren  von  den  eingesetzten  und 

rganisirten  Kirchenvorständen,  welche  theils  in  Un- 
nitigkeit,  theils  in  Menschenfurcht  befangen  lagen, 
isher  wenig  Unterstützung  gefunden  hatten ;  so 
ersammelte  ich  in  jedem  Kirchspiele  ,  vor  dem 
chlusse  der  Visitation,  die  Kirchenvorstände  sämmt- 
cher,  zum  Kirchspiele  gehörigen  Gemeinden,  trug 
men  die,  den  Kirchenvorstand  betreifenden,  Ver- 


Ordnungen  vor,  erklärte  sie  ihnen  ausführlich,  n 
ihnen  zur  Bezeugung  ihres  ernstlichen  \Villen9, 
gewissenhaft  zu  Vollziehen,  ihren  Handschlag  t 
ihre  Unterschriften  ab,  und  ermahnte  sie  nachdru 
lieh  zu  eifriger  Erfüllung  ihrer,  Gott  zu  Ehr 
übernommenen  Pflichten. 

Nach  den  mir  eingereichten  Verzeichnissen  1 
läuft  sich  gegenwärtig  die  Zahl  männlicher  und  we 
licher  Seelen  über  sieben  Jahre,  in  beiden  Coloni 
Bezirken  auf  sechs  und  fünfzig  tausend  vierhund 
zwei  und  siebzig  bei  der  Visitation  i.  J.  1821  v 
die  Total -Summa  der  Schulkinder  neuntau-sei 
fünfhundert  vier;  auf  diesjähriger  Visitation  < 
gab  sich  die  Total -Summa  von  zehntausend  ach 
hundert  neunzig;   also  um  dreizehn hunde 
sechs  und  achtzig  Schulkinder  mehr,  als  v' 
zwei  Jahren.    Diese  grosse  Kinderzahl  wird  von  dt 
und  siebzig  schlecht  belohnten  Schuldienern  unte 
richtet;  kaum  nothdürftiges  Auskommen  setzt  8 
ausser  Stand,  sich  auch  nur  einige  Mittel  zur  Selbs 
belehrung  anzuschaffen.     Arbeit  und  Anstrengun, 
um  auch  nur  das  kümmerliche  Brod  zu  erwerbei 
benimmt  ihnen  die  Zeit  und  die  Lust,  der  ihne 
anderswoher  dargebotenen  Mittel  zur  Vermehrun 
ihrer  Kenntnisse  sich  zu  bedienen.    In  der  Regt 
betrachtet  der  Colonist   den  Schulmeister  als  ein 
Gemeindelast;   hat  für  den  Unterricht  seiner  Kinde 
nicht  das  geringste  Interesse;   verbraucht  und  vei 
krüppelt  sie  lieber  in  der  Wirthschaft;    ein  Bauern 
knecht  oder  Viehhirt  im  Dorfe  wird  besser  besolde! 
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;j  fler  Schulmeister.  Daher  kommt,  class  eine  grosse 
lzahl  Kinder,  nach  sieben  halbjährigem  Schill- 
inge noch  nicht  im  Stande  ist,  richtig  und  fertig 
7  lesen;  und  doch  lässt  sich  für,  die  Zukunft  alle 
I  rbesserung  des  religiösen  und  sittlichen ,  wirth- 
ßiaftlichen  und  bürgerlichen  Zustandes  der  Coloni- 
s.n  nur  von  besser  erzogener  und  unterrichteter  Ju- 
kd  erwarten. 

Nach  beendigter  Visitation  des  transwolganischen 
L'lonial- Bezirkes  eilte  ich,  auch  mein  grosses  hi- 
s>risches  Werk  mit  dem  zehnten  Band  zu  vollen« 
n.  Ich  fing  ihn  an  am  9.6.  März,  und  schrieb  am 
ii.  Junius  das  letzte  Wort:  Hiermit  glaube  ich  als 
ttuer  Sohn  meine  Schuld  an  das  Vaterland  abge- 
t  gen  zu  haben.  Gern  hätte  ich  ihm,  dem  ich 
r^ine  erste  Erziehung  und  die  Erweckung  meines 
Sines  für  Kunst  und  Wissenschaft  verdanke,  wich- 
t,ere  Dienste  geleistet,  hätte  sich  nicht  ein  uner* 
tätliches  Verhängniss  zwischen  ihm  und  mir  ge- 
eilt. Vielleicht  ist  es  mir  dennoch  gelungen,  so 
pjI  gethan  zu  haben  ,  dass  ich  hoffen  dürfe ,  in 
F  undlichem  Andenken  der  biedern  Söhne  und  züch- 
ten Töchter  Ungarns  noch  lange  nach  meiner  Heim- 
kiir  zu  leben.  *) 

Am  20.  Junius  setzte  ich  meine  Visitationsreise 
f:t,    von  welcher  ich  am  19.  September  um  ein 

*)  Ctg  cvükv  yXvxiöv  rjg  itunofiog  cv$k  Toxyjuiv 
Tiyverai  sfcs(>  xcti  rig  ccno^oS-i  tu'cvci  otxov 
Taitj  iv  ciKhoSaTTT}  vctisi  ciirUvevSs  Toxyjoov. 
Oiva-asictg  IX.  34 —  36. 
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theucrs  Haupt  und  liebendes  Herz  weniger,  iri 
ratow  wieder  eintrat.   Schon  bei  der  Abreise  aus 
ratow  litt  meine  Frau  an  völliger  Erschlaffung  1  • 
Nerven;  doch  nicht  mein  Bitten,  nicht  der  Freur  5 
und  der  Aerzte  Zureden,  konnten  sie  bewegen,  <, 
heim  zu  bleiben.     Ich  besuchte  die  evangelisch . 
Gemeinden  in  Pensa,  Tambow,  Räsan,  Kasan,  Per 
Ekat harinenburg ,    Zlatawst  und  Orenburg:  übet 
segnete  der  Herr  den  Dienst  seines  Dieners 
Kirchenrath  in  Pensa  kränkelte  an  Erschlaffung, 
edelmüthig  auch  der  acht  religiös  gesinnte,  un 
alles   Gute  unermüdet   thätige    Civil  -  Gouvernei 
Herr  Lubjanowski,   den  Bau  einer  evangelisch 
Kirche  und  Schule  begünstigte,   so  war  doch  zVi 
Jahre  lang  von  der  Gemeinde  nichts  geschehen.  I 
meiner  Anwesenheit  traten  mehrere  rechtschaffe 
und  kräftige  Männer  in  den  Kirchenrath;   der  B 
wurde  angefangen,  und  die  baldige  Vollendung  de 
selben  lässt  sich  mit  gutem  Grunde  erwarten» 

In  Tambow  würde  sich  vielleicht  alles  evaiig 
lische  Kirchenwesen  in  kurzem  aufgelöset  habe 
wäre  es  mir  nicht  gelungen,  den  Vice- Gouverne 
Herrn  Etatsrath  und  Ritter  von  Arnoldi  zu  bew 
gen,  dass  er  mit  einigen  würdigen  Männern  de 
Kirchenrath  zu  neuem  Leben  erweckte  und  de 
Vorsitz  bei  demselben  übernahm. 

In  Räsan  fand  ich  an  dem  damaligen  Vice-Go1 
verneur,  Herrn  Etatsrath  Peukert,  einen  sehr  r 
ligios  und  kirchlich  gesinnten,  für  das  Reich  Gott 
freudig  thätigen  Mann«    Ich  Hess  durch  freie  Wahl  d 
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•sammelten  Gemeindeglieder  den  Kirchenrath  neu 
letzen;  und  der  Herr  von  Peukert  weigerte  sich 
r,ht,  als  Präsident  diesen  neuerwählten  Kirchen- 
ih  lebendig  und  thätig  zu  erhalten. 

In  Kasan  fand  ich  den  Kirchenrath  und  die  Ge- 
:inde  in  bester  Ordnung,  herzlicher  Eintracht  und 
sem  Eifer.  Dem  General -Major  von  Röslein, 
[Präsidenten,  die  Professoren  Er d mann  und  Vo- 
1,  als  Kirchenältesten  und  den  Adjunct- Professor 
uause,  als  Schriftführer,  erkannte  ich  dort  als 
irrige  Stützen  der  guten  Ordnung  und  Zucht. 
>ngendst  wünschten  sie,  mit  einem  Divisionspre- 
ip  und  Pastor  baldigst  versorgt  zu  werden;  sie 
f langten  den,  als  stellvertretenden  Kirchen  -  Nota- 
l»,  mich  begleitenden  Priester  Vierek;  er  wurde 
d  meinen  Antrag  vom  Consistorio  dazu  vorge- 
ht und  von  dem  Minister  genehmiget. 

In  Perm  konnte  ich  nur  zwei,  in  Ekatharinen- 
ig  nur  einen  Tag  verweilen  ;  gewann  jedoch 
ilrall  eo  viel  Zeit,  um  vorläufig  einen  Kirchenrath 
r.ilen  zu  lassen,  in  ersterer  Stadt  auch  zwei  Mal 
i  heilige  Abendmahls -Liturgie  zu  feiern. 

Zu  Zlatawst  im  hohen  Ural- Gebirge  hatte  der 
<:engeist  zwischen  evangelisch  lutherischen  und 
vngelisch  reformirten  Confessionsgenossen  einige 
-mienkörner  der  Zwietracht  ausgestreuet;  Gottes 
ist  aber  stand  mir  bei,  die  Keime  derselben  zu 
eitören,  die  getrennten  Gemüther  dieser  biedern 
Witschen  befriedigend  zu  belehren,  und  sie  wieder 
■vereinigen.   Dafür  gefiel  es  Ihm,  mich  schmerz- 
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lieh  heimzusuchen ,  zu  prüfen  und  zu  schlaj  i 
Meine  kranke  Lebensgefährtin  hatte  in  Rasan,  > 
sie  mit  ihren  von  fünfen  noch  übrigen  Kind  r 
mit  dem  Sohne  Eusebius  und  der  Tochter  Ath;a 
sia,  am  5V  Julius  das  heilige  Abendmahl  zum  lz 
ten  Male  aus  meinen  Händen  empfing,  und 
Kasan,  wo  sie  noch  allen  gottesdienstlichen  Hg  1 
lungen  beiwohnte,  sich  etwas  erhohlet;  darum  i 
derstand  sie  meinen  dringendesten  Vorstellungen  I 
dem  Antrage,  in  Begleitung  ihrer  Lieben  nach  t 
ratow  zurückzureisen,  nachdrücklich  und  beharrl  t 
sie  hielt  die  sorgfältigste  Verpflegung  ihres  Mais 
für  ihren  heiligen  Beruf,  und  in  diesem  wolltet 
sterben.  Am  August  brachten  wir  sie  schon  gl 
entktraftet  nach  ZI  a  tau  st.  Am  18.  trat  mit  b<.. 
•gern  Fieber  eine  Leberentzündung  ein ,  welche,  oe 
dass  sie  von  ihrer  schnell  herannahenden  Auflös  | 
und  Scheidung  von  Manne  und  Kindern  auch  1 
das  geringste  Vorgefühl  hatte,  in  völliger  Bewu> 
losigkeit  am  21.  im  fünfzigsten  Jahre  ihres  Airs 
ihrem  zeitlichen  Dasein,  ein  Ende  machte  *).  Da;« 
bar  erkannten  wir  in  dem  Verhängnisse  des  Air- 
höchsten  selbst  noch  seine  väterliche  Hand,  we)  e 
unsern  Schmerz  dadurch  milderte,  dass  er  die  > 

*}  Anima  illa  religiosa  et  pia  corpore  soluta  est>  ein 
ingenium ,  aique  in  res  divinas  inflammatum  m 
mum  convictu  diutumo  et  diligenti  conßderat.  u 
perspexeram.  Tanta  milii  mens  ejus  apparue  tt 
ui  nihil  apiius  verae  philosophiae  pider  etur.  S.  4 
gustims.  Lib.  IL  de  ordine  c.  1 . 
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s'igte  gerade  in  Zlatawat  ,  in  einer  christlichen, 
l  breichen  und  herzlich  theilnehmenden  Gemeinde, 
i  sich  abrufen  wollte,  nachdem  sie  alle  Pflichten 
k  gottseligen  Christin  ,  der  treuen  Gattin  und 
i  -gfältigen  Pflegerin ,  der  zärtlichen  Mutter  und 
Lhrerin  ihrer  Kinder,  der  klugen  Hausfrau  und 
^ergebenen  Dulderin  erfüllet  hatte.  Sie  liebte, 
jd  ward  geliebt:  die  Liebe  der  Gemeinde  hatte  ih- 
I  entseelten  Hülle  den  Sarg  und  auf  dem  gemein- 
iaftlichen  Gottesacker  das  Grab  bereitet. 

Die  Feier  des  heiligen  Abendmahls  mit  der  Ge- 
binde zu  Orenburg  milderte  mir  das  wehmüthige 
^fühl  meiner  Einsamkeit,  und  stärkte  mich  in  der 
teignation.  Nachdem  ich  dort  den  Pastor  O  Ii  vi  er 
Ii  Im  zum  Divisions  -  Prediger  eingesetzt  hatte, 
iü;e  ich  Tag  und  Nacht  nach  Hause.  Auf  der  57.  Werst 
$  Samara  stürzte  ich  mit  dem  Wagen,  wobei  ich 
Ijht  um  das  linke  Auge  herum  drei  tiefe  Stichwunden 
Jielt.  Zwar  blieb  das  Auge  durch  Gottes  wunder« 
uen  Schutz  unverletzt;  aber  die  Heilung  der  Ent- 
ladung und  der  Wunden  hatte  sechs  Wochen  Zeit 
nrdert. 

Erst  am  2Q.  October  konnte  ich  wieder  öfFent- 
erscheinen  und,  auf  dringende  Bitte  der  Catha- 
i  mstädter  Gemeinde,  den,  in  ihrer  grossen  Kirche 
[«aufgeführten  Altar  weihen.  Er  ist  das  Werk 
üger  mit  dem  Pastor  Wahlberg  vereinigten 
Migelischen  Confessionsgenossen,  welche  die  be- 
nhtlichen  Kosten  freiwillig  aus  ihren  Mitteln  be- 
uten hatten,  nicht  achtend  die  Anfeindung  einer 
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kleinen,  von  Sectengeist  verblendeten  Gegenpar 
Das  Consistorium  hatte  den  Bau  des  Altars  gen  . 
miget;  und  ich  durfte  die  Gelegenheit,  die  Geg  . 
partei  eines  bessern  zu  belehren,  wie  meine  Einv. 
hungs-Rede  *)  zeigt,  nicht  zurückweisen.  —-Vi 
11.  November  weihete  ich  den  Candidaten  Guerii 
zum  Priester.  Das  Consistorium  stellte  ihn  hern  i 
zur  erledigten  Divisionsprediger- Stelle  in  Tamli 
vor,  und  nachdem  im  Januar  1824  des  Minisu 
Genehmigung  eingegangen  war;  so  reiste  ich  I 
ihm  nach  Tambow,  um  ihn  daselbst  am  10.  Febrt 
in  das  Amt  einzusetzen.  — 

Dort  hatte  ich  schon  auf  einer  frühern  Vis. 
tions- Reise,  des  verstorbenen  russischen  Majors  1 1 
Stadtvoigts  der  Kreisstadt  Tschembar,  Herrmai 
von  Reimers,  ältere  Tochter  Amalia,  hin  • 
lassene  kinderlose  Wittwe  des  Lehrers  Mauvill  , 
ein  einziges  Mal  in  Gesellschaft,  so  wie  sie  m:  > 
ohne  irgend  ein  besonderes  Interesse ,  gesehen.  Di 
zeigte  mir  meine  vieljährige  Uebung  in  BeobacktiJ 
der  Menschen  in  ihr  ein  reines,  nichts  afFectirem , 
sehr  besonnenes,  und  auf  ihre  Umgebungen  im- 
mein  aufmerksames  Weib ,  von  hinlänglicher  \  - 
Standesbildung  und  entschlossenem  Charakter,  h 
hörte  sie  zierlich  französisch,  und  richtig  russih 
sprechen,  mit  Fertigkeit,  Geschmack  und  Ausdr  k 
auf  dem  Fortepiano  spielen;  ich  aber  hatte,  meir 


*)  Siehe  Beilage  H. 
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Owohnhelt  nach,  nicht  zehn  Worte  mit  ihr  ge- 
t rochen. 

In  dem  Ueberblicke  meines  sechsmonatlichen 
hlblebens,  und  in  reiflicher  Erwägung  meiner  ge- 
jnwärtigen  äussern  Lage  fühlte  ich  jetzt  das  drin- 
jnde  Bedürfniss,  einer  treuen,  weiblichen  Seele, 
^lche  ich  achten  könnte,  die  meines  Amtes  Würde 
I  ziemend  zu  würdigen  wüsste,  auch  durch  ihre 
libreiche  Pflege  in  Verwaltung  desselben  mich  zu 
uterstützen  verstände.  Ich  bedachte,  dass  die  über- 
luften  Geschäfte  meines  Amtes  mich  verhindern, 
j^end  eine  Sorge  für,  und  Aufsicht  über  die  Haus- 
itrthschaft  zu  übernehmen,  welches  jedoch  um  so 
j>thiger  wäre,  je  öfter  ich  in  die  Nothwendigkeit 
ursetzt  werde,  gegen  Pastoren  und  andere  Genos- 
*n  der  evangelischen  Kirche  aus  dem  grossen  Be- 
;rke  meiner  Diöces,  Gastfreundschaft  zu  bezeigen 
css  ich  jährlich  reisen  müsse,  die  Reisen  schon  an 
ich  sehr  beschwerlich,  die  Visitations- Geschäfte  ab- 
attend  und  krafterschöpfend  seyen;  die  Nahrung 
ibei,  weder  der  Gesundheit  zuträglich,  noch  im- 
er  geniessbar  sey,  wenn  ich  nicht  ein  sorgsames 
reib  an  meiner  Seite  hätte,  die  für  meine  ange- 
essene  und  zuträgliche  Verpflegung  sorgte.  Diess 
iles  führte  mir  die  ein  Mal  gesehene,  fünf  und 
reissigjährige  Wittwe  in  das  Andenken  zurück. 

Ich  erkundigte  mich  mit  vieler  Vorsicht  bei 
len,  welche  sie  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
enauer  kannten,  nach  ihrem  Charakter  und  ihren 
isherigen  Verhältnissen.    Alle ,   und  deren  waren 
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nicht  wenige,  stimmten  in  das  Zeugni6s  von  ihi 
seltenen  Gutmüthigkeit  überein;  sie  sey  von  ihrt 
biedern,    deutschen  Eltern  von  Kindheit  auf  z 
Ordnung,  Häuslichkeit  und  Wirthschaftlichkeit  a 
gehalten  worden;  sie  habe  mit  heroischem  Entschhi: 
sich  mit  Mauvillon  verbunden,  weil  sie  ein  IV 
ihr  Wort  gegeben  hatte,    ob  sie  gleich  bestimir 
Kunde  von  seiner  Krankheit  hatte;    sie  habe  ib 
die  ganzen  7  Jahre  ihres  Ehestandes  hindurch,  a 
dem  Krankenbette  pflegen  müssen,  habe  den  grö 
ten  Theil  ihres  ererbten  Vermögens  für  seine  H 
lung  hingegeben,  und  habe  ihn  beharrlich,  mit  61 
tener  Treue,  Geduld,  Zartheit  und  Resignation  t 
handelt.  —  Zuversichtlicher   schritt  ich  nun  zu 
Ziele;  und  der  Pastor  Guerich  erwiederte  mein< 
Dienst  bei  seiner  Einsetzung  in  Tambow,  mit  s( 
nem  Dienste  unserer  ehelichen  Einsegnung.  Ob  v 
beide,  da  wir  nicht  mit  einander  alt  geworden  sin 
etwas,  oder  wer  von  uns  beiden  mehr  gewagt  hab 
wird  die  Folge  zeigen. 

Vor  Errichtung  des  Consistoriums  war  in  de; V 
ganzen  saratow'schen  Colonial- Bezirk  an  kein  kr 
tisches  Journal,  an  keine  gelehrte  Zeitschrift  zu  clei 
ken.  Ausser  vieren  ist  keiner  der  übrigen  dreizeh 
Fastoren  im  Stande,  ohne  seine  Frau  und  Kind« 
darben  zu  lassen  sich  zu  seiner  weitern  wissenschaf 
liehen  Fortbildung  eine  Anzahl  Bücher  anzuschaffe; 
Da  hielt  ich  es  für  nothwendig  und  heilsam,  ihnt 
vor  der  Hand  wenigstens  Gelegenheit  2u  geben,  b 
der  sie  erkennen  könnten,  wie  viel  man  studier* 


407 

plesen  und  gedacht  haben  müsse,   um  nicht  bloss 
r  Pastor  -  Benennung  wegen  ,    sondern  auch  um 
gediegenen  Gehaltes  und  der  gründlichen  Kennt- 
isse  willen,  geachtet  zu  werden.  Zu  diesem  Zwecke 
1  ss  ich,  nach  Vorschrift  des  Allerhöchst  bestätigten* 

1  rchengesetzes  Cap.  XXV  im  Januar  1824  funf- 
|hn  inhaltreiche  Theses,  welche  für  Prolegomenen 

2  aller  evangelisch  -  kirchlichen  Theologie  gelten 
Innten,  und  neun  liturgische  und  Pastoral -Fragen 
tsgehen  mit  der  Einladung  an  sämmtliche  Pasto- 
in,  zur  Discussion  dieser  Thesen  durch  eigen  dazu 
«nannte  Opponenten  und  Respondenten  in  Saratow 
tzh  einzustellen.  Bereitwillig  erschienen  alle  bis 
üif  drei,  wovon  zwei  durch  Krankheit,  einer  durch 
Irlaub  nach  Set.  Peterburg,  verhindert  waren,  sich 
mzufinden ;  doch  bald  musste  ich  wahrnehmen, 
nss  diese  Priester- Versammlungen  anders  eingerich- 
Lt  werden  müssten,  wenn  sie  von  einigem  erhebli- 
len  Nutzen  seyn  sollten.  Ich  werde  in  Zukunft 
m  heilsamen  Zweck  nicht  leicht  verfehlen,  wenn 
f  Gott  gefällt  mich  länger  in  seinem  Dienste  zu 
ehalten. 

Mehr  frommte  dem  Ganzen  eine  Reise,  welche 
;h  durch  acht  Kirchspiele  auf  dem  rechten  Wolga- 
fer  unternahm.  Da  wurden  mir  in  jedem  sämmt- 
che  Kinder  des  Kirchspiels ,  welche  am  letzten 
fmgstfeste  waren  confirmirt  worden,  in  der  Kirche 
orgestellt,  zur  Prüfung  im  fertigen  und  richtigen 
esen.  Ich  hatte  die  Freude,  zu  sehen,  dass,  unter 
ünfhundert  Kindern,  nur  gegen  zehn,  seit  erlang- 
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ter  Confirniation ,  unterlassen  hatten,  sich  im  L  \ 
Ben  zu  üben;  und  die  Pastoren  hatten  die  Genu, 
thuung,  dass  die  Eltern  es  einsehen  mussten,  w 
ernstlich  es  gemeint  sey  mit  der  Consistorial- Ve 
Ordnung,  nach  welcher  die  Pastoren  nicht  befu 
seyen,  irgend  ein,  des  Lesens  unkundiges  Kind  z\ 
Confirmation  anzunehmen. 

Bald   darauf  hatte    ich   zwei  neuerbaute  Ki 
chen  einzuweihen.     In  der  einen  geschah  es,  d< 
unbefugten  Opposition  wegen,    von  Seiten  einig 
Menschen,   denen  jeder  Gottesdienst,  den  sie  nie 
'selbst  verrichten  ,    zu  lange  dauert ,   in  ziemlicht 
Unordnnng ;    nicht  ein  Mal  das  vorgeschriebene 
Abendmahl  wurde  gefeiert;   und  mich  hielt  nur  di 
Gefahr  eines  allgemeinen  Aergernisses  zurück,  au 
genblicklich  wegzufahren.  —    In  der  andern,  ge 
schah  alles   in   schönster   Ordnung  **) ,    wie  es  i] 
meinen  liturgischen  Versuchen  S.  294  ff.  steht,  um 
in  der  Allerhöchst  bestätigten  allgemeine] 
liturgischen  Verordnung  von  1805.  §.  65.  ii 
einigen  Grundzügen  verordnet  wird. 

Der  Grund  zu  einer  bessern  Ordnung  der  Ding( 
ist  nunmehr  auch  nach  der  dritten  Kirchen- Visi- 
tation gelegt:  die  unerschütterliche  Befestigung  des- 
selben, und  der  sichere  wohlgeordnete  Fortbau  dar» 


*)  Von  S  r.  K  a  i  s  e  r  1.  Majestät  allerhöchst  be- 
stätigte, allgemeine  liturgische  Verord- 
nung von    1  8ü5.     §.  65. 

**)  Siehe  Ueildge  I. 
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uf  ist  nur  durch  die  Mitwirkung  des  Herrn  müg- 
ich.  Es  ist  das  Feld  des  Herrn,  nicht  das  unsrige, 
as  wir  bearbeiten;  aber  vergeblich  arbeiten  wir,  wo 
}ott  uns  nicht  vorgearbeitet  hat;  wir  arbeiten  sträf- 
ich,  wo  wir  uns  für  die  alleinigen  und  ersten  Ar- 
eiter  halten,  und  den  Herrn  als  unsern  Vorarbeiter 
igenliebig  übersehen.  Wir  arbeiten  verderblich  und 
erstörend,  wo  Er  nicht  mit  uns  arbeiten  kann, 
veil  wir  lediglich  nach  unsern  Einsichten,  nach  un- 
erm  Eigendünkel,  nach  unserm  Wollen ,  nicht  nach 
einem  Willen,  mit  der  eiteln  Freudigkeit  des  Wohl- 
efallens  an  uns  selbst,  nicht  mit  der  heiligen  Freu- 
igkeit  unserer  Selbstverläugnung,  arbeiten  wollen, 
üt  dieser  Ansicht  hatte  ich  die  Verwaltung  meines 
imtes  angetreten;  diese  Ansicht  hielt  ich  fest,  so 
ft  Unzufriedenheit ,  Missmuth  und  Verzweiflung 
lieh  ergreifen  wollten,  wenn  ich  sehen  musste, 
,ie  geflissentlich  pharisäische  Eigengerechtigkeit, 
eitkluge  Eigenliebe,  kleinliche  Selbstsucht,  und  an- 
lassende Unwissenheit  der  guten  Sache  des  Evan- 
eliums  entgegen  arbeiten.*)  Diese  Ansicht  tröstet 


*)  Nur  zu  oft  habe  ich  die  Kränkung  mit  demente  Ro- 
mano (J.  G.  70)  klagen  zu  müssen:  „Origo  omnis 
„mali  ab  ignorantia  descendit ;  et  ipsa  est  om- 
9tnium  malorum  mater ;  quae  ineurid  et  ignaviä  gigni- 
„tur ,  negligentia  vero  alitur  et  augetur ,  atque  in 
yjsensibus  hominum  radicatur,  dum  amatur:  quam 
„si  quis  forte  doceat  effugandam  velut  antiquis  et 
,,haeredifanis  sedibus ,  moleste  et  indignanter  avel- 
„litur.     Nihil  est  gravius }  quam  si  id ,  quod  igno- 
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mich,  wenn  ich  jetzt  bei  dem  Ueberblicke  meint 
bisherigen  Thätigkeit  erkennen  muss,  dass  ich,  m 
aller  Arbeit,  Anstrengung  und  Aufreibung  meint 
Kraft,  mir  nur  eine  kleine  Anzahl  Freunde,  un 
ein  ganzes  Heer  von  Feinden  in  der  Nähe  un 
in  der  Ferne  erworben  habe:  denn  feind  muaste 
mir  alle  werden,  welche  zu  eigenem  Denken  z 
träge,  zu  eigenem  Sehen  zu  blödsichtig,  zu  eigener 
Untersuchen  zu  bequem,  alles  glauben  und  nachbe 
ten,  was  ihnen  von  anmassenden  Schwätzern  aul 
gebunden  wird,  eben  so  alle,  welche  von  Reli 
gion  und  Kirche,  Katholicismus  und  Papij 
mus,  von  Evangelium,  Reformation  un 
Protestantismus  gelehrt,  vornehm,  oder  ge 
mein  faseln,  ohne  von  allen  diesen  Dingen  auc 
nur  einer  richtigen  und  klaren  Ansicht  theilhafti 
geworden  zu  seyn«.  Auch  alle  Feinde  des  positi 
ven  biblischen  Christenthumes,  der  ehr 
würdigen  Kirche  der  ersten  drei  Jahr  hur 
derte,  der  Augsburger  Confession,  des  ui 
christlichen  von  den  ersten  Reformatore; 
wiederhergestellten  Cultus;  endlich  alle,  welche  ge 

„rat  quis,  scire  se  credat ,  et  defendat  verum  esst 
,,quod  falsum  est :  quod  tale  est,  quäle  si  quis  ebriui 
9>sobrium  se  putet ,  et  agat  quidem  cuncta  ut  ebriui 
}}sobrium  se  tarnen  et  ipse  putet,  et  dici  a  ceteris  ve 
9>lit.  Ita  sunt  ergo  et  Iii ,  qui  ignorantes  quod  ve. 
9irum  est ,  speciem  tarnen  alicuius  seien tiae  tenent.' 
Epistol  a  III.  ap.  Ma  nsi  Concilioru  111  n  0  v 
et  amplissima  Collectio  Tom,  /;-p«i39* 
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;en  kirchliche  Zucht,  Ordnung  und  Gesetzlichkeit 
hre  Ungebundenheit  und  Willkür  geltend  zu  ma- 
;hen  sich  bestreben. 

Und  solcher  Feinde  wegen  hätte  ich  volle  fünf 
fahre  hindurch  nichts  thun,  alle  fünf  gerade  gehen 
assen,  und  mich  gemächlich  zum  Tode  mästen  sol- 
en ,  damit  keine  Unzufriedenheit  durch  Klagen  laut 
tfürde?  Bene  facere  et  male  audire;  hoc  vere  re- 
°ium,  sagt  ein  Alter.  Alle  meine  Anträge  waren 
richtig  abgemessen,  zn  Recht  beständig,  und  wis- 
senschaftlich begründet:  immerhin  möge  unzufrie- 
dene Unwissenheit  und  Willkür  laut  werden;  ich 
kann  in  keiner  Klage  unterliegen,  wenn  ich  gehört 
werde;  und  sollte  ich  ungehört  verurtheilt  werden, 
was  kümmert  es  mich,  den  Greis,  der  nur  noch 
einige  Schritte  bis  zu  dem  Grabe  zu  machen  hat? 
Und  endlich,  was  habe  denn  ich  gethan?  Ueberall 
nichts;  Alles  das  Consisto  rium,  und  was  von 
diesem,  kraft  der  ihm  zuerkannten  Episcopal- 
Rechte,  eingerichtet,  verfügt,  verordnet  worden 
ist,  war  unbedingt  nothwendig.  Wenn  aber  durch 
collegialische  Verbindung  nicht  nur  höhere  Befehle 
und  Aufträge  vollzogen,  sondern  von  sich  aus  das 
Nöthige  und  Heilsame  nach  Erforderniss  der  Um- 
stände geschehen  soll:  so  muss  doch  im  Collegio 
selbst  Einer  seyn,  welcher  die  nöthigen  Anträge 
dazu  macht,  die  Entwürfe  ausarbeitet,  sie  dem  Col- 
legio zur  Prüfung,  zur  Verwerfung,  oder  zur  Ge- 
nehmigung vorlegt;  worauf  im  letztern  Falle  der 
Antrag  oder  der  Entwurf  aufhört,  Sache  des  Einzel- 
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nen  zu  seyn,  und  'des  Colleglums  eigentliche  Ein- 
richtung oder  Anordnung  wird.  Ueberall  war  ich 
nur  dieser  Einzelne:  und  dazu  hielt  ich  mich  durch 
meine  Kenntnisse  und  durch  meine  fünf  und  vier- 
zigjährige Erfahrungen  in  kirchlichen  Angele- 
genheiten für  berechtiget:  nie  war  irgend  etwas  Wei- 
teres von  mir  gethan  worden. 

„Also  auch  nicht  die  neue  Priesterklei- 
„dungj  nicht  das  Baret;  nicht  die  neue  Litur- 
„gie;  so  fragt  die  Calumnie."  —  Nichts  von 
dem  allen!  Den  langen,  weiten,  den  ganzen  Kör- 
per bedeckenden  Chormantel  hatten  einige  Colonial- 
Pastoren  schon  aus  Deutschland  mitgebracht  und  ge- 
tragen, bevor  noch  an  ein  Consistorium  in  Saratow 
gedacht  worden  war;  andere  schafften  sich  denselben 
gern  an,  theils  der  Gleichförmigkeit  wegen,  theils 
weil  er,  als  die  wahre  evangelische  Predigertracht, 
in  mehrern  evangelischen  Ländern  nie  abgeschafFt, 
in  andern  neuerlich  wie  z.  B.  im  Preussischen,  wie- 
der eingeführt  worden  war;  theils  auch  weil  sie  ihn 
bei  Winterfrost  und  bei  Sommerhitze  gemächlich 
fanden,  und  die  jüngern,  welche  sonst  in  Panta- 
lons  gekleidet  am  Altare  erschienen  waren,  es  für 
anständig  und  schicklich  erkannten,  diese,  dem  Prie- 
eterstande  ungeziemende  Tracht,  durch  den  Chor- 
mantel wenigstens  unsichtbar  zu  machen.  Anbe- 
fohlen ist  er  keinem  worden;  aber  schwerlich 
dürfte  das  Consistorium  die  Pantalons  bei  dem  AU 
tardienste  geduldet  haben;  und  sollte  ein  Mal  durch 
Gottes  Gnade  in  den  Geistlichen  der  evangelischen 
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Kirche  die  böse  Sucht,  sich  zu  verweltlichen 
und  zu  verstutzern,  ersterben,  so  werden  sie  wol 
auch  in  dem  gesellschaftlichen  Unigange  die  belieb- 
ten Pantalons  ablegen,  und  sie  den  Armen  schenken* 
Für  eben  so  schicklich  und  wohlthuend  war  das 
Baret  von  den  meisten,  besonders  altern  Pastoren, 
in  Rücksicht  unserer  hiesigen  Local  -  Verhältnisse, 
erkannt  worden*  Die  Gottesverehrungen  des  Vor- 
mittags dauern  gewöhnlich  i£,  und  bei  der  Feier 
des  Abendmahls,  mit  200  bis  300  Communicanten, 
auch  3  Stunden;  die  Katechesen  des  Nachmittags 
für  die  ledigen  Leute,  Hausväter  und  Hausmütter, 
in  der  Regel,  zwei  Stunden.  Alle  Kirchen  sind  hier 
von  Holz,  ohne  Winterfenster,  ohne  Lehm-  oder 
Sandschlag  über  der  Decke,  ohne  Oefen  und  Heiz- 
zung,  hier  und  da  noch  zerbrochene  Fensterschei- 
ben, überall  fast  zwischen  den  Balken  durchsichtig, 
allen  Winden  und  einer,  der  Gesundheit  verderbli- 
chen, Zugluft  im  Winter  und  Sommer  ausgesetzt. 
Was  sollen  die  Pastoren  zur  Verwahrung  ihrer  Ge- 
sundheit, bei  oft  18  bis  Grad  Kälte  im  Winter, 
und  eben  so  viel  Grad  Hitze  im  Sommer,  als  not- 
wendige Kopfbedeckung  in  der  luftigen  Kirche  tra- 
gen, wenn  sie  gerade  nicht  beten,  segnen,  das 
Abendmahl  consecriren  und  ausspenden?  Der  runde 
Huth  würde  schlecht  zu  dem  Chormantel  passen; 
da  hingegen  ein  Baret,  so  wie  Luther,  Calvin, 
Zwingli,  Bugenhagen,  Bucer,  kurz  die  ersten 
ehrwürdigen  Väter  der  wiederhergestellten  evangeli- 
schen Urkirche,  nach  Anzeige  ihrer  alten  Bildnisse,  ge- 


tragen  hatten,  zu  dem  kirchlichen  Ornat  die  schick- 
lichste Kopfbedeckung  ist.  Dafür  mag  es  auch  der 
religiöse  und  gründlich  gelehrte  Lüneburger  Superin- 
tendent Caspar  Calvör  gehalten  haben,  als  er 
schrieb:*)  Die  Barete,  die  runden  sowol  als  die 
viereckigen,  sind  grösstentheils  abgekommen;  dafür 
gefallen  uns  jetzt  mehr  weltliche,  ja  sogar  militärische  i 
Hüte,  zu  grosser  Schande  unsers  Standes. 

Der  überall  in  der  Saratower  Diöces  gleichför- 
mige liturgische  Gang,  mit  Beibehaltung  der  alt- 
kirchlichen Formeln  und  Collecten,  ist  zwar  von 
mir  vorgeschlagen;  aber  nicht  von  mir,  sondern 
vom  Consistorio  vorgeschrieben  worden.  Meine 
liturgischen  Versuche  gründen  sich  darauf, 
und  ich  habe  sie  als  Schrift  eines  Privat- 
Gelehrten,  dem  Drucke  übergeben,  weil  ich  es  ! 
der  evangelischen  Kirche,  der  ich  angehöre  und  die- 
ne, und  auch  mir  selbst,  schuldig  war,  den  öffent- 
lichen und  den  im  Dunkeln  schleichenden  Calum- 
nianten  offen  zu  begegnen.  Der  mich  nun  noch 
ohne  die  Vorrede  und  die  Anmerkungen  zu  dem 
Werke  gelesen  zu  haben,  oder  nachdem  er  sie  ge- 
lesen hat,  durch  giftige  Unterschiebungen  und  Ver- 
drehungen eines  Krypto-Papismus,  oder  Jesui- 


kJ  „Biretta  3  sipe  sint  rotunda ,  -sive  quadrata ,  pluri- 
„mampartem  obsoleverunt,  arridentque  prae  Ulis  Ga- 
>}leri  seculares ,  quin  militares ,  magno  ordinis 
„nostri  propudio/'  Ritual,  ecc  lesiast. 
Jenae  1  jo5.     Pars,  poster.  p.  529. 
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tismus  beschuldiget,  der  stellt  sich  selbst  jedem 
unbefangenen  und  rechtschaffenen  Kirchengenossen, 
als  boshaften  Lästerer  dar.  Meine  evangelische  Gei- 
stes-Freiheit  behauptend,  habe  ich  bisher,  so  oft 
mein  Amt  mich  dazu  verpflichtete,  mit  strenger 
Beobachtung  des  vom  Consistorio  vorgeschriebenen 
liturgischen  Ganges,  gerade  so,  wie  in  den  liturgi- 
schen Versuchen  steht,  liturgisirt;  wobei  ich  die 
evangelische  Geistesfreiheit  anderer,  welchen  das 
Neuere  und  Moderne  gemüthlicher  ist,  als  das,  durch 
die  ersten  drei  Jahrhunderte  der  Kirche  Jesu  üblich 
Gewordene,  und  von  den  ersten  Reformatoren  Lu- 
ther, Bugenhagen,  Regius,Chemnitius  etc. 
Beibehaltene,  völlig  unangefochten  lasse,  unbeküm- 
mert, ob  irgend  einer  der  mir  untergebenen  Pasto- 
ren in  Nebensachen  meiner  oder  seiner  eigenen  For- 
meln sich  bedienen  wolle,  wenn  er  nur  den  litur- 
!*gi sehen  Gang,  nach  Vorschrift  des  Consistoriums, 
dem  er  zum  Gehorsam  verpflichtet  ist ,  pünetlich 
beobachtet. 

Die  Erfahrungen  an  mir  selbst  und  an  andern 
haben  mir  die  Ueberzeugung  aufgedrungen,  dass  die 
kräftigsten  Mittel,  auf  Menschen  zu  wirken,  gröss- 
tentheils  in  dem  Gebiete  des  Gefühls  liegen,  und 
dass  in  dem  Menschen  die  Richtigkeit  seines  Ver- 
standes, die  Antriebe  zur  Tugend,  und  die  Reinig- 
keit  der  Sitten,  mit  der  Reinigkeit,  Wärme  und 
Stärke  seines  religiösen  Gefühls  in  dem  genauesten 
Verhältnisse  stehen;  mithin  durch  die  Anregung, 
Verstärkung  und  Begeisterung  desselben,  unfehlbar 
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auch  alle  übrigen  Zwecke  erreichet  werden.  We 
es  demnach  in  allem  öffentlichen  und  gemeinschaft- 
liehen  Cultus  weniger  um  kalte  Belehrung  des  Ver. 
Standes,  als  um  Erhebung,  Erleuchtung  und  Begei. 
eterung  des  Gemüthes,  zu  thun  ist;  so  möchte  füi 
die  evangelische  Kirche  bei  weitem  kein  besserei 
Zustand  zu  hoffen  seyn,  so  lange  gelehrte,  weit« 
und  zeitkluge  Prediger,  ihrer  ermangelnden  Em. 
pfänglichkeit  wegen,  von  Gottes  Geist  nicht  auch 
zu  Priestern  geweiht  werden  können;  so  lange  Pre- 
diger und  Gemeinden  die  Predigt  für  das  Eine 
und  Höchste  des  gemeinschaftlichen  Gottesdien- 
stes, uud  die  Liturgie  lediglich  für  eine,  nach  Zei- 
ten, Umständen  und  Geschmack  wandelbare  Neben- 
sache halten,  und  als  solche,  ohne  Anstand  und 
Würde,  ohne  Andacht  und  Begeisterung  verrichten. 
Schule  und  Belesenheit,  Fleiss  und  Uebung  können 
bei  ausgezeichneten  Talenten  vortreffliche  Redner 
bilden;  aber  die  Bildung  eines  von  und  mit  Gott 
erfüllten  Liturgus  ist  ausschliessend  das  Werk  der 
Gnade,  das  ist,  der  Erleuchtung,  der  Entflammung 
und  der  Salbung  des  göttlichen  Geistes.  Jene  wer- 
den gefallen ,  werden  bisweilen  in  den  Zuhörern 
auch  ihr  bereits  erlangtes  religiöses  und  sittliches 
Wissen  aufregen,  lebhafter  und  deutlicher  machen, 
und  sie  dadurch  in  ihrer  religiösen  und  moralischen 
Gesinnung  bestärken;  aber  nicht  leicht  werden  sie 
mit  schöner,  kunstgerechter  Rede,  mögen  sie  auch 
noch  so  kräftig  und  würdevoll  sprechen,  den  Zu- 
hörer im  Innersten  ergreifen  und  wirksame  Ruh- 


•ung  hervorbringen:  da  hingegen  der  wahrhaft  be- 
geisterte Liturg,  wenn  er  am  Altare  in  göttlicher 
Exaltation  seines  gottseligen  Gemüthes  für  sich  und 
iir  die  Gemeinde  betet,  oder  das  Allerheiligste  un- 
erer  Kirche  feiert,  alle  Mal  das  Innerste  des  Men- 
chen  durchdringen  und  zu  Gott  erheben,  und  wenn 
r  vom  Lehrstuhle  des  Evangeliums  zur  Gemeinde 
pricht,  selbst  bei  dürftigerer  Gelehrsamkeit,  auch 
ls  geist  -  und  kraftvoller  Evangelist,  eindringlich 
wirken  wird*  Von  mir  selbst  muss  ich  bekennen, 
ass  ich  in  Wien,  Carolath,  Breslau,  Berlin,  Dres- 
den, Leipzig,  Hannover,  grosse  und  berühmte  Tre- 
'iger,  Redner,  zu  deren  Predigten  vornehme  Her- 
en und  Frauen  vom  frühesten  Morgen  an  durch 
ire  Bedienten  die  Plätze  in  der  Kirche  für  sich  in 
lesitz  nehmen  und  aufbewahren  Hessen,  wahre 
lourdaloue,  Massillone,  Zollikofer,  Rein- 
:  ardte  etc.  gehöret,  und  an  dem  gediegenen  Gehalt 
prer  Reden  und  an  dem  Geiste  ihrer  Beredsamkeit 
iohes  Wohlgefallen  empfunden  habe;  doch  gerührt, 
rgriiFen ,  erwärmt  und  begeistert  hatte  mich  nicht 
iner;  da  hingegen  der  zu  Wien  in  der  Capuziner- 
wirche  am  25.  Marz  1782  liturgisirende  und  am 
1.  März  segnende  Papst  Pius  der  VI.  mich  gewiss 
um  religiösen  Gläubigen  umgeschaffen  hatte,  wäre 
ch  damals  schon  fähig  gewesen,  den  wichtigen  Un- 
erschied  zwischen  Religion  und  Kirchen thum  zu 
assen.  Noch  mehr,  ganz  anders,  als  von  der  Scho- 
len Bergpredigt  des  göttlichen  Predigers  bei 
Vlatth.  V.  fühle  ich  mich  seit  drei  und  zwanzig 
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Jahren  bis  auf  den  heurigen  Tag  durch  das  Gebe 
des  göttlichen  Liturgus  bei  Johann.  XVII.  an 
gesprochen,  durchdrungen  und  zu  Gott,  dem  Urquel 
alles  Lichtes,  aller  Gnade  und  Wahrheit,  empo 
gehoben. 


VIII. 

Mein  gegenwärtiges  Seyn. 
•-«■> 

''Hl 

Frei  von  jedem  chronischen  Uebel,  beginne  icil 
mein  siebzigstes  Jahr;  leide  an  keinem  organischer 
Fehler,  weiss  nichts  von  Haemorrhoiden ,  Migraine; 
Gicht  und  dergleichen;  empfinde  nicht  die  geringst* 
Mühseligkeit  eines  herannahenden  Alters;  fühle  mich 
in  allen  Functionen  des  Geistes  und  im  Gebrauche 
seines  Körpers  ganz  so  lebendig,  rege,  kräftig  und 
ausdauernd,  wie  im  zwanzigsten  Jahre  meines  Le- 
bens. *)  Ernst  und  Frohsinn,  rasche  Entschlossen- 
heit und  unbiegsame  Beharrlichkeit,  männliche  Fe- 
stigkeit und  kindliche  Treuherzigkeit,  sind  die  stets 
wiederkehrenden  Grundtöne  in  der  Fuge  meines  Le- 
bens, welche  durch  eine  sanfte  Schwärmerey  in  un- 

*J  Nihil  habeo ,  quod  accusem  Senectutem.  Civere 
de  Senectute  cap.  V. 
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störbarer  Harmonie  erhalten  werden.  Freilich  müs- 
sen bisweilen  einige  Dissonanzen  darin  dazwischen 
tönen;  wol  donnere  ich  zu  Zeiten  mit  kräfti- 
ger Stimme  im  Hause  als  wenn  ich  alles  zerstören 
und  vernichten  wollte,  über  manches,  was  anders 
ist,  als  es  seyn  sollte;  aber  in  meinem  Innersten 
herrscht  Ruhe,  Friede  und  ungetrübte  Heiterkeit. 
Aerger,  Zorn,  Gift  und  Galle  haben  mir  noch  keine 
Minute  des  Lebens  verbittert.  *) 

Meine  tägliche  Lebensweise  ist  einfach  und  gleich- 
förmig. Nach  dem  gemeinschaftlichen  Morgensegen 
und  Morgengenuss,  ziehe  ich  mich  bis  Mittag  2  Uhr 
in  meine  Bibliothek  zurück;  sie  ist  wieder,  ausser 
einem  reichlichen  historischen,  philosophischen  und 
[theologischen  Vorrath,  mit  einer  ziemlich  vollstän- 
digen Sammlung  griechischer  und  römischer  Ciassi- 
[ker,  griechischer  und  lateinischer  Kirchenväter  be- 
reichert, mit  welchen  ich  in  dem  vertrautesten  Um- 
gang lebe,  und  die  seligsten  Stunden  der  Weihe 
des  Geistes  fcyere.  **)     Fade,  herzlose,  geistesleere 

Dd  2 

*J  Senectus  honesta  est,  si  se  ipsa  defendit,  si  jus  swtm 
retinet,  si  nemini  emancipata  est,  si  usque  ad  (  x- 
tremum  spirilum  dominaiur  in  suos:  quod  qui  sequi- 
iur,  corpore  senex  esse  poterit,  animo  nun  quam  erit. 
Cicero  de  senect.  XX. 

**}  Semper  in  Iiis  studiis  lahorihusque  viventi  non  in- 
telligilur  quando  ohrepat  seneclus,  ila  sensini  sine 
sensu  aetas  senescit ,  nec  suhito  frangitur  ,  sed  diu- 
turnitate  extinguitur.    Cicero  de  senect.  XI. 
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Gesellschaften  besuche  ich  nie;  wer  zu  mir  komm 
wird  freundlich,  zutraulich,  oder  vornehm,  je  nac 
dem  er  es  verdienet,  behandelt.  Nach  Tische  g 
wahret  mir  die  Frau  eine  kleine  Zeit  musikalischen 
Kunstgenuss.  Abends  nach  7  Uhr  lese  ich  meiner 
Familie  vor;  weder  unter  jenem,  noch  unter  die- 
sem sehe  ich  es  gern,  wenn  hetrogene  Wesen,  oder 
zudringliche  Zeitdiebe,  mich  unterbrechen. 

Frey  von  allen  liturgischen,  philosophischen, 
kirchlichen,  politischen  und  bürgerlichen  Antipa- 
thien, suche,  und  fliehe  ich  die  Menschen  nicht; 
offen  und  ohne  Vorbehalt  gebe  ich  mich  jedem  hin, 
der  keine  Lust  verräth ,  entweder  mir  zu  imponiren, 
oder  nach  seiner  Art  aus  mir  zu  machen,  was  ich 
nicht  bin.  Aus  eigenem  Triebe  nähere  ich  mich 
niemanden,  als  dem  Wahrhaften,  Einfachen,  An- 
spruchslosen, entschieden  Achtungswürdigen.  Die 
Gesetze  der  Wohlanständigkeit  in  Ehren  haltend, 
opfere  ich  doch  der  Convenienz  auch  nicht  das  Ge- 
ringste von  meiner  Eigenthümlichkeit.  Darum  tauge 
ich  auch,  nur  in  der  einen,  mir  eigenthümlichen 
Ansicht  von  der  Welt,  für  sie.  Ich  betrachte  sie  als 
einen  ungeheuer  grossen  Saal  in  drei  Abtheilungen; 
in  einer  sind  lauter  Kinder,  in  der  andern  nichts 
als  Kranke,  die  dritte  ist  mit  Narren  angefüllt;  ich 
bin  in  jeder  zu  Hause,  habe  in  jeder  meinen  Platz, 
finde  in  jeder  meines  Gleichen;  weiss,  in  der  ersten 
sorglos  und  frohsinnig  zu  spielen,  in  der  zweiten 
gemächlich  zu  liegen  und  jedem  Regime  mich  zu 
unterwerfen,    in  der   dritten   die   Süs§igkeit  des 
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desipere  in  loco  zu  gemessen.  Dessen  ungeachtet 
muss  ich  aus  dem  Betragen  der  Menschen  gegen  mich 
schliessen ,  dass  mir  noch  so  manche  eigentümliche 
Züge  eines  Menschen,  der  sich  grösstentheils  selbst 
erziehen  musste,  mit  einer  Menge  Besonderheiten 
des  ehemaligen  Klostermannes,  Universitäts-Lehrers, 
und  Einsiedlers  ankleben  mögen ,  bei  deren ,  wenn 
nicht  ganz  widrigen ,  doch  auffallenden  Anblicke, 
man  durchaus  nicht  weiss,  was  man  aus  mir  machen 
soll.  Ich  lebe  daher  des  festen  Glaubens,  dass  ich 
nirgends  in  der  Welt  besser  aufgehoben  sey,  als  in 
der  Einsamkeit. 

Der  Mensch  ausser  mir  ist  für  mich,  in  Bezie- 
hung auf  Moralität,  kein  Gegenstand  der  Beurthei- 
lung  und  Würdigung  mehr.  Mein  Sinn  ist  bieg- 
samer und  gefälliger,  meine  Gesinnung  liberaler, 
mein  Geist  freier  und  heiterer  geworden,  indem  ich 
alle  Forderungen  an  Menschen  habe  dahin  fahren 
lassen.  Auf  dem  Platze,  auf  den  sich  jeder  vor  mir 
stellt,  lass  ich  ihn  stehen,  bis  er  6ich  selbst  einen 
andern  wählt.  In  meiner  Begegnung  und  Behand- 
lung folge  ich  jedem,  wohin  er  mich  haben  will, 
und  verrathe  höchstens  einige  Zerstreuung,  wenn  er 
mir  lange  Weile  macht.  Sein  Inneres,  die  Bestim- 
mung des  Grades  seines  sittlichen  Werthes  und  sei- 
ner Würde,  überlasse  ich  mit  heiliger  Ehrfurcht, 
Gott  und  seinem  Gewissen.  Der  Mensch  ist  sich  ja 
selbst  ein  Räthsel;  ist  sich  ja  selbst  ein  Buch,  in 
welches  die  Zeit  nur  die  Vorrede  und  die  Einleitung 
schreibt,  den  Inhalt  erst  die  Ewigkeit  schreiben  wird, 


423 

Ich  sehe  keinen  moralischen  Bösewicht  mehr  in  der 
Welt;  das  Vergrösserungsglas  oder  der  Hohlspiegel, 
wodurch  andere  Menschen  noch  dergleichen  eehen, 
ist  mir  zerbrochen ;  ohne  denselben  sieht  sie  nur  Gott. 

In  meiner  Selbstanschauung  finde  ich  die  Hoff- 
nung des  Lichtes,  das  wenigen  ahnet,  viele  es 
schon  als  gegenwärtig  verkündigen,  und  das  doch  erst 
nach  Jahrtausenden  allgemein  und  überall  aufgegan- 
gen 6eyn  wird.  Das  gemüthliche  Zeitalter  ist 
verschwunden;  mit  dem  Schönen,  Guten  und  Edeln, 
was  in  demselben  war  geschaffen  worden ;  es  wuchert 
und  glänzt  die  merkan tilische  Zeit,  in  der  wir 
leben;  sie  will  das  Schöne,  Gute  und  Edle  zur  ge- 
winnbringenden Waare  machen;  nur  das  Nützliche 
und  Zuträgliche  ist  ihr  wahr  und  gerecht:  aber  eben 
dadurch  beschleuniget  sie  nur  ihren  unvermeidlichen 
Bankrott;  aber  in  der  Masse  wird  eine  beträchtliche 
Summe  heller  und  allseitiger  Ansichten  von  den  all- 
gemeinen menschlichen  Angelegenheiten,  Einrich- 
tungen, Anstalten,  von  ihrer  Zweckmässigkeit  und 
ihrem  nähern  oder  entferntem  Verhältnisse  zu  dem 
Ideal  der  Weisheit  und  der  Gerechtigkeit  übrig  blei- 
ben, in  die  neue  Zeit  übergehen,  Klarheit  des  Gei- 
stes und  Wärme  des  Herzens  in  innigste  Verbindung 
setzen-  Dann  erst  und  damit  wird  die  Zeit  der 
Aufklärung  erscheinen. 

Ich  habe  einen  Zeitraum  voll  grosserund  frucht- 
barer Erscheinungen  verlebt.  Friedrich  des  In 
Ganganelli's,  Ioseph  des  II.  und  Napoleons 
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Zeit  war  auch  die  meinige;  das  erste  Jahr  des  sieben- 
jährigen Krieges  war  auch  das  erste  meines  Lebens. 
An  der  Josephinischcn  Reform  hatte  ich  keinen  ganz 
unwichtigen  Antheil ;  ihr  verdanke  ich  auch  meine 
Befreiung  aus  einem  Stande ,  zu  dein  ich  zwar  nicht 
berufen,  doch  zu  meinem  Heil,  gerade  in  den  ge- 
fährlichsten Jahren  für  meinen  moralischen  Charac- 
ter,  gut  aufgehoben  war.  Drei  Mal  hatte  ich  Ge- 
legenheit, Napoleon  in  Berlin  zu  sehen;  jedes  Mal 
so  nahe,  dass  nur  der  Mann,  mit  dem  er  sprach, 
zwischen  ihm  und  mir  stand.  Ein  Mal  standen  hinter 
mir  ein  Preussischer  Invalide  und  ein  Karren  Schieber ; 
Jener  sagte,  auf  Napoleon  hinweisend:  „möchte 
„ich  doch  wissen,  was  der  Mensch  noch  will'/'  — 
„ich,"  erwiederte  der  Karrenschieber,  „möchte  lie- 
ber wissen,  was  unser  Herrgott  mit  ihm  will."  — 
Mich  liess  sein  Anblick  eiskalt;  sein  hin  und  her 
schwebender,  nirgends  Stand  haltender  Blick,  und 
die  unstäten,  eckigen  Bewegungen  seines  Körpers; 
beides  mir  Zeichen  eines  zerrissenen  Gemüthes, 
machten  auf  mich  den  widrigsten  Eindruck.  Ich 
betrachtete  ihn  als  Werkzeug  der  Vorsehung,  um 
das  Menschengeschlecht  von  dem  Tode  der  sinnli- 
chen Auflösung  und  Verwesung  zu  einem  neuen  Le- 
ben des  Geistes,  der  Kraft  und  der  Einigung  zu  er- 
wecken. Da  er  nur  zu  deutlich  zeigte,  dass  er  nicht 
blosses  Werkzeug,  sondern  wirkende  Ursache  selbst 
seyn  wollte;  so  war  mir  sein  baldiger  Sturz  gewiss. 
Der  Americanische  Befreiungs  -  Krieg,  Polens  Thei- 
lung,    die  Französische  Revolution  und  das  Em- 
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porstreben  der  Griechen  zur  National- Freiheit,  ver-i 
deutlichten  meine  Ansichten  von  Welt- Angelegen- j 
heiten,  von  dem  Werden ,  Steigen,  Fallen  und  Wie- 
deraufstehen der  Völker.    Von  jeher  fühlte  ich  mich 
getrieben,  für  meine  Betrachtungen  nicht  die  Ordnung, 
sondern  die  Verwirrung  zu  wählen,  und  die  Dinge  lie- 
ber in  ihrer  Geburt,  als  in  ihrer  Reife  zu  betrachten. 
Noch  als  Neuling  im  Klosterleben  ,   wollte  es  mir 
nie  gelingen,  in  den  Stunden  der  Contemplation,! 
nach   der  Vorschrift  meines  Novitzmeisters,  mich 
immer  nur  mit  dem  Leiden  und  Sterben  des  Welt-: 
erlösers  zu  beschäftigen.    Die  Entwickelung  der  Welt 
aus  dem  Chaos  in  sechs  Gottestagen,   deren  ei- 
ner nach  dem  Psalmisten  vor  Gott  ist,   wie  tau- 
send, nach  der  Lehre  der  Indier  wie  zwölf  Millio- 
nen unserer  Jahre;  der  Untergang  der  Welt  durch 
die  Sündfluth,   das  Gewirre  der  reinen  und  unrei- 
nen Thiere  in  Noachs  Arche;   die  Verwirrung  der 
Bauleute  bei  dem  Thurme  zu  Babel;  die  Zerstörung 
Jerusalems;   die  Kreuzzüge  und  dergleichen,  waren 
die  Gegenstände,   bei  welchen  mein  beschauender 
Geist  am  liebsten  weilte ;    und  der  Entstehung  des 
Neuen  aus  dem  Alten,  der  Ruhe  aus  der  Erschütte- 
rung,   der  Einigkeit  aus  der  Zwietracht,    der  Ord- 
nung aus  der  Zerrüttung,  der  Liebe  aus  dem  Hasse 
nachforschte.    Und  so  treibt  es  mich  auch  jetzt  noch 
überall  im  Geiste  hin,   wo  Verwirrung  und  Auflö- 
sung ein  neues  Werden  verkündigen,  ohne  Theil« 
nähme  an   dem  einen,    oder  dem  andern; 
nur  um  an  der  Wirkstätte  des  ewigen  Geistes  selbst 


in  ruhiger  Andacht  zu  schauen  oder  zu  errathen, 
was  für  alle  Zukunft  daraus  erfolgen  müsse. 

In  meinem  gegenwärtigen  Beruf,  welcher  reich 
ist  an  Sorgen  und  Mühen,   an  Unruhen  und  Rei- 
tzungen zur  Unzufriedenheit,  arbeite  ich,  bald  ver- 
kannt, bald  missverstanden,  mit  Geduld,  ohne  Freude 
ider  Selbstgefälligkeit,  nicht  schonend  meiner  Kräfte, 
(nicht  scheuend  den  Kampf  gegen  Unwissenheit  und 
(Eigendünkel,  gegen  Willkür  und  Eigensinn:  heitern 
Sinnes  und  ruhigen  Herzens,   den  Erfolg  Demjeni- 
gen anheimstellend,  Dessen  Werk  ich  treibe,  mich 
nur  als  leidendes  Werkzeug  in  Seiner  Hand  betrach- 
tend.   Und  obgleich  das  Amt,  das  ich  trage,  mei- 
lner literarischen  Musei  mich  ganz  entziehet,  und 
i meiner  Lieblingsbeschäftigung  widerstrebet;  ob  ich 
gleich  mit  Paulus  zu  vielen  sagen  kann:  „Bei 
„grösster  Bereitwilligkeit,  alles  daranzugeben,  mich 
„darüber  selbst  noch  darlegen  zu  lassen  für  eure 
„Seelen,  werde  ich  dennoch  sehr  wenig  von  euch 
„geliebt:"   so  verbietet  mir  doch  mein  Glauben  an 
Gott,  Entlassung  von  meinem  Standpunkte  zu  ver- 
langen.   Ich  soll  und  ich  will  darauf  feststehen  und 
ausharren,  bis  es  Ihm  Selbst  gefällt,  mich,  entwe- 
der zur  Ruhe  abzurufen,    oder  mich  zu  entlassen 
und  in  meine  Einsamkeit  zurückzuweisen. 

Wenn  ich  jetzt  bisweilen  die  nicht  kleine  Reihe 
meiner  Schriften  überschaue,  so  fühle  ich  mich  ge- 
drungen zum  Danke  gegen  den  Ewigen,  dass  Er 
mich  durch  Berufung  zur  Arbeit  in  Seinem  Wein- 
berge,  genöthiget  hat,   vom  Schreiben  zu  rechter 
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Zeit  aufzuhören.    Die  Schriften  sind  durch  die  öi 
fentliche  Stimme  der  Kritik  mehr  gelobt ,  als  geta, 
delt  worden;  doch  weder  da3  eine^  noch  das  andere i 
aus  dem  oben  angegebenen  *)  einzig  richtigen  Ge 
Sichtspunkte,  aus  dem  sie  verfasst  worden,  aus  den} 
sie  folglich  auch  hätten  gefasst  werden  sollen.  Man 
hat  sich  an  den  Körper  gehalten;  den  Geist,  das  ist 
das  Resultat  meines  vieljährigen  Denkens,  Beobach 
tens  und  Erfahrens,   theils  missverstanden,  tlieil, 
völlig  ausser  Acht  gelassen.     Das  von  andern,  nu 
nicht  so,  Gesagte,  als  solches  vornehm  abgefertigt 
das  nie  Gesagte,   mir  Eigenthümliche,  übergangen 
Man  forderte  die  Bedingungen  des  Romans  von  mir 
der  ich  nur  Geisteszustände  durch  ein  romantische* 
Kleid  sichtbar  machen  wollte;    man  verlangte  vor, 
dem  Gemüths  •  Himmel  vollendete  Kupferstiche  zui 
Anschauung ,  der  ich  nur  Himmelskarten  zum  Orien- 
tiren zu  entwerfen  versuchte.     Ich  wünschte  daher, 
dass  nie  blosse  Aesthetiker  zur  Beurtheilung  über- 
nommen hätten,   was  nur  für  den  religiösen  Philo- 
sophen einigen  Werth  haben  konnte.    Ich  wünschte, 
dass  sie  niemand  zum  Zeitvertreibe  in  die  Hand  ge- 
nommen hätte,    noch  in  Zukunft  zum  Zeitver- 
treib in  die  Hand  nehmen  möge;  denn  nicht  dazu, 
sondern  zur  Zeitbenutzung  für  mich  und  für 
andere,  denen  das  Leben  des  Geistes,  wie  mir,  ho- 
her Ernst,   nicht  leichtsinniges  Spiel  ist,    und  die 
auf  denselben  Wegen,  wie  ich,  irren  oder  schwan- 
ken, sind  sie  geschrieben. 

*)  Seite  345. 


Dass  diese  Früchte  meiner  Einsamkeit  nicht  nur 
,iir,  sondern  auch  andern,  zu  ihrer  Selbstverstän- 
gnng  gedienet  haben,  davon  bin  ich  urkundlich 
jerzeugt  worden.  Aber  auch  Freunde  haben  sie 
iir  erworben,  besonders  in  meinem,  mir  theuern, 
aterlande,  wo  hoher  Sinn,  tiefes  Gefühl,  ruhiger 
rnst  und  rastloses  Streben  nach  höherer  Geistesbil- 
mg  in  seinen  ächten  Söhnen  und  Töchtern  cha- 
ikteristische  Grnndzüge  sind.  Freudig  und  treu- 
erzig  gedenke  ich  unter  diesen  des  arbeitsamen 
atrioten,  Joseph  Niklas  Kovachich  mit  seiner 
euen  Lebensgefährtin ;  des  gottesfürchtigen  und 
sistreichen  Jugenderziehers,  Johannes  Reseta; 
es  von  Gottes  Geist  geweihten  Priesters  der  from- 
len  Schulen,  Alexius  InnocentiusGreschner; 
er  gemüthlichen  Frau  Gräfin  Theresia  Wald- 
tein,  gebornen  Gr.  Sztaray,  und  ihrer  Freun- 
innen,  Gräfin  Almaty,  geb.  Gr.  Hall  er;  Freyin 
plenyi,  geb.  von  Szily;  der  zartsinnigen  Mut- 
jr,  Gräfin  Brnnsvik,  geb.  Freyin  Majthenyi: 
er  bescheidenen,  herzlichen,  reinweiblichen  Gräfin 
Losa  Ii e  Kendeffi,  geb.  Fr.  Jösika;  der  gefühl- 
ollen Naturfreundin,  Freyin  Jösika,  geb.  Gräfin 
Uäky.  —  Und  wenn  ihnen  allen  das  Heilige,  das 
chon  längst  in  ihren  Gemüthern  geschrieben  lag, 
Ibälard  und  Heloise,  Theres ia  B o n aventura 
md  Alonso  nur  zum  klaren  Bewusstseyn  gebracht 
Laben;  so  werden  sie  im  Glauben  an  eine  Verwandt- 
chaft  der  Geister  in  Gott  auch  diese  Schrift,  mci- 
les  Werdens   und  Seyns  getreue  Daretcl- 
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lung,   als  meinem  Geiste  Befreundete  mit  liebl 

chcm  Wohlwollen  hinnehmen. 

Ich  schliesse  sie  mit  einem  Act  der  Pietät: 
Euch,  nunmehr  verklärten  Geistern,  dei 
einen,  den  Gottes  Vorsehung  mir  zi 
Mutter  und  Erzieherin,  dem  andern,  we 
chen  der  Herr  mir  zur  liebenden  Gefäh: 
tin  auf  meiner  spätem,  einundzwanzigjäl 
rigen  Wanderschaft  mitgegeben,  und  nacl 
dem  Er  Sich  Eurer  als  Werkzeuge  zu  den: 
was  er  in  Gnaden  aus  mir  machen  wollt* 
bedienet  hatte ,  Euch  hingenommen  hat 
Euch  seyen  und  bleiben  diese  Blätter  ge 
weihet,  als  Urkunde  meiner  Dankbarkeit 
und  als  Zeugniss  unter  den  Töchtern  de 
Erde,  von  der  treuesten  Erfüllung  Euers  Bc 
ruf  es  in  der  Zeit;  Von  dem,  was  eine  Mut 
ter,  voll  gottseliger  Gemüthlichkeit,  um 
eine  Gattin  in  gottergebener  und  zarte 
Weiblichkeit  vermocht  hatten! 


Beilagen, 
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Beilage  A. 

Zur  Seite  56. 


Religiöse*  ac  Perdilecte  in  Christo  Frater! 

Liter  as  ad  me  datas  perbenigne  acceptavi  ,  condolei 
paterno  affectu  extremae  desolationi ;  quis  enim  pate 
quitt  frater?  qui  filii  ,  qui  confratris  miserias  praeserti 
spirituales  perspiceret ,  nec  tarnen  comjjateretur?  A 
ßli,  recordare ,  quae  principalis  causa  Tuae  desolatic 
nis.  Hanc  non  Tuo,  sed  alieno,  aut  potius  meo  potissi 
mum  consilio  discuiiendam  esse  ,  aequwn  cognosces  ipsi 
Audi  igitur  patrem  Tuum  Tuo  cordi  inslillantem ,  om 
nem  de  solutionis  fontem  derivari  d  malo  tuo  vivem 
modo;  Tu  ipse  principalis  es  causa;  quippe  si  vivere 
secundum  vocationem  Tuam  in  spirilu  humililatis  ,  obe] 
dieniiae ,  pauperpatis ,  consolatione  abundares  ut  alii 
dum  vero  per  contrarios  actus  ä  Deo  recedis  ,  an  Cons& 
lator  oplimus  dulcissima  sua  unctione perliniet?  Rever 
tere  igitur ,  esto  subjectus  superioribus  ,  noli  habere  in- 
ßantem  spiritum ,  abstine  ab  altis  Ulis  desideriis  ,  qi/at 
foves.  Memento  ,  quod  Te  totum  tradideris  sacrae  Re- 
ligioniy  quare  non  secundum  genium  Timm  sed  Juxta  or- 
dinationes  illius  tibi  vivendum ;  prius  humilidre  et  tum' 
exaltaberis ;  si  vixeris  secundum  statum  Tuum,  omnes 
Te  diligent ,  omnes  venerabuntur ;  sectare  orationes,  me- 
ditationes ,  depotionem  et  quae  sunt  alia  boni  Religiosi 
exercitia ,  et  experientia  docebit ,  quae  calamus  notat. 
Noli  esse  in  hac  persuasione ,  quasi  mutatio  patris  lec- 
toris  mutaret  desolationem  Tuam;  tecum  enim  f er  endo 
malus  Tuas  passiones  eadem  laborares  etiam  apud  alium 


Beilage  A. 

Zur  Seite  56. 


Andächtiger  und  geliebter  Bruder  in  Christo! 

)ein  Schreiben  an  mich  habe  ich  liebevoll  aufgenommen, 
lit  väterlichem  Wohlwollen  an  Deiner  iiussersten  Entrüstung 
heilnehraend;  denn  welcher  Vater,  welcher  Bruder  sollte 
licht  Mitleiden  empfinden,  wenn  er  seines  Sohnes,  seines 
iilitbruders,  besonders  geistliche  Bedrängnisse  erfährt?  Aber 
jrwäge,  mein  Sohn,  was  Deiner  Entrüstung  vor2Ügliche 
Jrsache  sey  ?  Du  wirst  wohl  selbst  einsehen ,  dass  dieselbe 
licht  nach  Deiner,  sondern  nach  anderer  und  ganz  besonders 
neiner  Einsicht  auszumitteln  sey.  Höre  also  Deinen  Vater 
n  tlem  er  Dir  an  das  Herz  legt,  dass  die  einzige  Quelle  Dei- 
ner Entrüstung  aus  Deiner  ungebührlichen  Lebensweise  her- 
geleitet werden  muss.  In  Dir  selbst  liegt  die  Ursache ,  denn 
tvenn  Du  Deinem  Berufe  gemäss  im  Geiste  der  Demuth,  des 
Gehorsams  und  der  Armuth  lebtest,  würdest  Du,  gleich 
[)einen  übrigen  Mitbrüdern,  reichlicher  Tröstungen  genies- 
en :  wenn  Du  aber  durch  entgegengesetzte  Handlungen  von 
jttt  abweichest,  wird  wohl  der  beste  Tröster  mit  seiner 
xquickenden  Salbung  Dich  überströmen?  Bekehre  Dich 
ilso,  unterwerfe  Dich  Deinen  Vorgesetzten,  entsage  dem 
aufblasenden  Geiste,  enthalte  Dich  jener  hochmüthigen  Wün- 
iche,  die  Du  nährest.  Bedenke,  dass  Du  Dich  ganz  dem 
ledigen  Orden  hingegeben  hast,  dass  Du  folglich  nicht  nach 
Deiner  Willkühr,  sondern  nach  den  Satzungen  desselben  leben 
eilest.  Werde  vorher  gedemüthiget,  dann  wirst  Du  erhöhet 
Verden.  Wirst  Du  Deinem  Stande  gemäss  leben,  so  wer- 
ten Dich  alle  in  Ehren  halten  j   widme  Dich  dem  Gebete, 
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\rislitia  ;  tiosco  ego  jarfi  longiori  tempore  Patrein  Ama 
de  um  ,  ac  optime  mihi  constant  praeclarae  dotes.  IIc 
die  adhuc  per  actum  heroicum  Te  ipsum  vince ,  religio 
sam  et  quidem  capucinicam  pitam  incipe ,  et  solidis  pit 
tutibus  incumbe;  non  deerit  Deus  misericors  qui  console 
tur  Te ßrmetque  in  nova  spirituali  pita.  Optassem  nu 
per  in  pia  plura  tibi  loqui ,  tempus  dabit,  ut  suppleam, 
quod  tunc  fieri  nequibat,  Vipe  igitur  spiritu  Domin 
plenus;  ego  pero  maneo 

Viennae ;  2 3.  Decembr. 

Tuus 

Paratissimus  in  Christo  Servus 
Fr.  Lucianus,  Capuc. ,  pri 
tempore  Minister  Propincialis 
Mnuppria. 

Libera  gaudes  facultate ,  rursus 
aliquando  mihi  scribendi. 


Beilage  B. 

Zur  Seite  101. 

Homilia  a  Papa  Pio  VL  habita  inter  Missarum  So- 
lemnia  in  metropolitana  ecclesia.  Vindobonensi, 
Die  Dominica  Resurrectionis  Domini  nostri  J,  Ca» 
5l«  Martii  1782. 

Gloriosa.  Domini  nostri  /.  C.  Hesurrectio  ßdei  noslrae 
prüestitit  documentum,   ut  corporam  Resurrectionem  in 
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Jr  Betrachtung,  der  Andacht  und  den  übrigen  frommen 
I  bungen  eines  guten  Ordensmannes,  und  die  Erfahrung 
»rd  Dir  bewähren,  was  die  Feder  verheisset.  Bilde  Dir 
Er  nicht  ein,  dass  der  Wechsel  des  Pater  Leetors  Deine  Un- 
Jriedenlieit  aufheben  werde;  denn  Deine  bösen  Leiden- 
haften mit  Dir  tragend  wirst  Du  auch  bei  einem  andern  an 
•selben  Unzufriedenheit  kränkeln.  Der  Pater  Amadeus 
<1  seine  vortrefflichen  Eigenschaften  sind  mir  von  längerer 
it  her  bekannt.  Nun  so  besiege  Dich  selbst  heute  noeh 
rch  einen  hcldenmülhigen  Act,  beginne  ein  geistliches  und 
ar  capucinisches  Leben;  befleissige  Dich  gründlicher  Tu- 
iden ,  so  wird  der  harmherzige  Gott  nicht  ermangeln, 
:h  zu  tröste«  und  in  dem  neuen  geistlichen  Leben  zu  be- 
rken.  Ich  hätte  gewünscht,  letztens  auf  der  Strasse  meh- 
es  mit  Dir  2U  sprechen;  die  Zeit  wird  gewähren,  nach- 
lolen  was  damals  nicht  thunlich  war.  Lebe  also  erfüllt 
f  dem  Geiste  des  Herrn;  ich  aber  bleibe 
Wien,  -ib.  Drcbr.  1778. 

Dein 

in  Christo  bereitwilligster  Diener, 
Bruder  Lucia nus,  Capuciner, 
für  die  Zeit  Provincial  -  Minister, 

steht  Dir  frei,  wiederum  einmal 
mich  zu  schreiben. 


Beilage  B, 

Zur  Seite  101. 

)milie  von  dem  Papste  Pius  dem  VI.  gehalten  unter 
dem  feierlichen  Hochamte  in  der  Metropolitan- 
Kirche  zu  Wien,  am  Ostersonntage,  31.  März 
1782. 

Die  glorreiche  Auferstehung  unsers  Herrn  Jesu  Christi  die- 
t  unserm  Glauben  Zum  Beweis  der  leiblichen  Auferstehung 

E  e 


se'  credant  membra,  quae  praecessit  in  capiie;  ac  cc 
ruptilile  corpus  mutabile  per  aetates ,  per  dejection 
absorptis  per  mortem  cupiditatibus  et  aerumnis  indu 
tmmortalitatem.     Quam  enim  causam  moriendi  Christ 
h ( tbuisset ,    nisi  habuisset  et  causam  resurgendi?  et 
nobis  non  resurrexit,  utique  non  resurrexit  qui  sibi  cur  r 
surgeret ,  non  habebat.     De  matre  traxit  quod  mortt 
subiit  f  d  patre  detulit ,  quod  mortuum  suscitavit.  A 
dita  erat  in  carne  praesentia  majesiatis  et  in  carnis  i 
ßrmitate  virtus  latebat  divinitatit,     Ineffabile  hoc  d 
numfuit,  ac  idcirco  exultet  caro  nostra ,  quae  ve 
terra  est ,  sed  glorißcata  per  Christum ,  quandam  div 
nitatis  societatem  emeruit :  ac  morte  d  nobis  depulsa  ii 
fernus  tyranicam  dominationem  amisit ,  et  humanuni  g 
nus  jam  peccati  lege  praedamnatum  dono  gratiae  reg< 
nerari  docetur.      Credatur  plane  resurr ectionis  nostrt 
dogma  ex  oraculis  Prophetarum  9    ex  Epangelio ,  t 
Christi  Domini  exemplis  qui  Lazarum  clamavit  ex  mi 
numento ,  qui  adolescentem  matri  viduae  restituit ,  A\\ 
chisynagogi  filiam  ad  vitam  rcvocavit ,   ut  futurae  rt 
surr  ectionis  veritatem  roboraret.     Eruheseant  igiiur;  < 
confundantar ,   qui  audacter  etiam  hodie  veritatem  De 
minicae  et  nostrae  resurrectionis  (ut  plures  Jortasse  ve 
strum  non  latet) ,   in  dubium  revocare  et  lacessere  no 
verentur.     Nam  dum  Student  dipina  consilia  terreno  sen 
su  de  torquere  ,  misere  desipiunt ,  et  Juxt  a  sermonem  pro 
plwticum  abominabiles  facti  sunt  in  studiis  suis,  Desi 
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in  den  Gliedern,  welche  in  dem  Haupte  vorangegangen  ist, 
damit  der  zerbrechliche,  durch  Zeit  und  Entkräftung  verän- 
derliche Leib  nach  Erlöschung  der  Begierden  und  Mühselig- 
keiten die  Unsterblichkeit  anziehe.  Denn  welchen  Grund 
hätte  Christus  gehabt,  zu  sterben,  hätte  er  nicht  wieder  auf- 
erstehen wollen,  und  ist  er  nicht  um  unsertwillen  auferstan- 
den, so  ist  er  im  Mangel  eines  hinlänglichen  Antriebes  dazu, 
gar  nicht  erstanden.  Er  hatte  von  der  Mutter  genommen, 
was  dem  Tode  unterworfen  war ;  von  dem  Vater  hernieder- 
gebracht, was  den  Todten  wieder  auferweckte.  Verborgen 
War  im  Fleische  die  Anwesenheit  der  Majestät,  und  in  der 
Hinfälligkeit  des  Fleisches  lag  die  Kraft  der  Göttlichkeit  ver- 
steckt. Unaussprechlich  ist  dies  Geschenk;  darum  frohlocke 
unser  Fleisch ,  welches  an  sich  Staub ,  aber  durch  Christum 
verherrlichet,  einer  gewissen  Gemeinschaft  der  Göttlichkeit 
gewürdiget  worden  ist,  wodurch  der  Tod  von  uns  genom- 
men ,  die  Hölle  ihre  tyrannische  Herrschaft  verloren  hat,  und 
das  menschliche  Geschlecht  durch  die  Strafe  der  Sünde  schon 
im  Voraus  verdammet,  durch  das  Geschenk  der  Gnade  wie- 
dergeboren dargestellt  wird.  Man  glaube  doch  fest  den 
Lehrsatz  von  unserer  Auferstehung  auf  den  Grund  der  pro- 
phetischen Aussprüche,  des  Evangeliums  der  Beispiele  Chri- 
sti des  Herrn ,  welcher  den  Lazarus  aus  dem  Grabe  hervor- 
gerufen, den  Jüngling  seiner  verwittweten  Mutter  wieder  ge- 
geben ,  die  Tochter  des  Obersten  der  Schule  wieder  zum  Le- 
ben erweckt  hatte ,  damit  er  die  Wahrheit  der  künftigen 
Auferstehung  befestigte.  Es  mögen  daher  erröthen  und  zu 
Schanden  werden  alle,  die  frech  die  Wahrheit  der  Aufer- 
stehung des  Herrn  und  der  unsrigen  (wie  es  mehrern  unter 
Euch  bekannt  ist),  bezweifeln  und  bestreiten.  Denn  indem 
sie  sich  mühen  ,  Gottes  Rathschlüsse  nach  irdischem  Sinne 
zu  verdrehen,  rasen  sie  jämmerlich ;  und  werden  nach  dem 
prophetischen  Worte  verabscheuungswerth  in  ihren  Bestre- 
bungen. Dass  sie  doch  aufhörten  der  kirchlichen  Gemein- 
schaft mit  uns  sich  zu  rühmen ,  da  sie  nach  der  Auferste- 

E  e  2 


456 


fiant  Uli  propterea,  se  in  Eoclesia  nobiscum  esse  gloria 
quoniam  in  congregatione  sanctorum  post  resurrectione 
esse  non  poterunt, 

Audiant  nos  modo  fdii  saeculi,  audiant  paleae 
mystioa  area  Ecclesiae  cum  granis  commixtae ;  quod 
nos  andient,  paleae  amplius  non  erunt.  Elegit  eni 
Dens  per  os  nostrum  audire  gen/es  verbum  evangelii 
credere,  Jesus  Christus  Dei  fdius  universam  mundi  fa 
eiern  diabolicis  impietatibus  inquinatam  divino  immacu- 
lati  corporis  sui  cruore  detersit.  Vos  igiiur  agnita  fidei 
nostrae  veritate  rejectisque  Magistrorum  impietatis  de- 
liriis ,  carnis  resurr ectionem  simplicitate  credite  parvu- 
lorum ,  qui  divino  voluntati  non  parant  argumenta  sed 
fidem ;  jam  nunc  animum  \illuc  intendite  ,  ad  capienda 
et  tenenda  dona  gloriae  Jesu  Christi,  ut  ficles  vitam  ve- 
stram  muniat  atque  d  fide  vita  non  discrepet.  Propte- 
rea ,  dilectissimi  gloriemur  munere  dominicae  passionis, 
quae  nos  in  salutem  et  in  jus  palernae  pietatis  vindieavit. 
Plurima  quidem  a  nobis  explicanda  essent  mysteria  do- 
minicae resurrectionis  ,  quem  admodum  Christus  Deus, 
qui  a  Patre  non  rece^sit,  in  utero  carnem  aeeeperit,  mor- 
tuusque  sit,  et  de  sepulchro  surre  xerit :  quid  sibi  velit 
mulierum  adventus  ad  monumenium:  quid  terrae  motu* 
magnus:  quid  Angeli  descensus :  quid  revolutio  lapidis: 
aliaque  plura  ,  quae  tum  veter a ,  tum  nova  mysteria 
complectuntur ;  at  nimis  sermo  procederet  ,  iisque  expo- 
nendis  pro  temporis  angustia  prohibemur.  Satis  quidem 
est,  dilectissimi,  vos  momdssc ,  quod  hodie  fides  eccle- 
siae  confirmata  est  in  Christo  ,  et  si  in  Adam  omnes  mo- 
riuutur  ,  ita  et  in  Mo  omnes  vivißcabuntur.  Si  o lim  in 
Aegypto  per  agni  victimam  paschale  sacramentum  my- 
stice  peragebatur,  nunc  per  Evangelium  dU'inae  resurrec- 
tionis dies  celebratur.  lllic  ovis  de  ovili ,  hic  ipse  pa- 
stor  immolatur.  Hinc  tenebrosa  judaeorum  turba,  quae 
crucis  vir  tut  cur  enervare ,   ac  opus  salutis  imperfectum 
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mug  von  der  Versammlung  der  HeWgtA  werden  au^csch  los- 
en bleiben  ! 

Höret  mich  jetzt  ihr  Kfoder  der  Weft,  höret  mich  ihr 
>preu,  aul'  der  mystischen  Tenne  der  Kirche  mit  den  K<  roeti 
vermengt!  Höret  ihr  mich,  so  werdet  ihr  aufhören,  Spreu 
zu  seyn;  denn  es  hat  Gott  gefallen,  dass  die  Völker  aus 
meinem  Munde  das  Wort  des  Evangeliums  vernehmen  und 
daran  glauben  sollen.  Jesus  Christus  der  Sohn  Gottes  hat 
jdie  ganze,  mit  teuflischer  Gottlosigkeit  befleckte  Welt  mit 
(dem  göttlichen  Blute  seines  unbefleckten  Leibes  gereiniget ; 
'ihr  also,  die  Wahrheit  unsers  Glaubens  erkennend  und  die 
Irrthümer  der  Meister  in  der  Gottlosigkeit  verwerfend,  glau- 
bet an  die  Auferstehung  des  Fleisches  in  kindlicher  Einfall 
! welche  dem  göttlichen  Willen  mit  Beifall,  nicht  mit  wider- 
sprechenden Gründen  begegnet.  Schon  jetzt  richtet  euer 
Bestreben  dahin,  die  Gaben  der  Herrlichkeit  Jesu  Christi  zu 
erlangen  und  zu  behalten,  damit  der  Glaube  euern  Wandel 
unterstütze,  und  eure  Lebensweise  dem  Glauben  nicht  wi- 
derstreite. Darum  ,  Geliebte,  wollen  wir  den  Herrn  prei- 
sen,  dessen  Leiden  uns  Heil  gebracht,  und  in  das  Recht  der 
väterlichen  Liebe  eingesetzt  hat.  Wohl  sollte  ich  euch  noch 
viele  Geheimnisse  der  Auferstehung  des  Herrn  enthüllen,  wie- 
Christus  Gott,  von  dem  Vater  keinen  Augenblick  scheidend,, 
im  Mutterlcibe  Fleisch  angenommen  hat,  gestorben  und  aus 
dem  Grabe  wieder  erstanden  ist  j  was  der  Frauen  Wallen  zu 
dem  Grabe,  was  die  gewaltige  Erderschütterung,  das  Er- 
seheinen des  Engels,  die  Wegwälzung  des  Steines,  und  mehr 
andere,  sowohl  alte  als  neue  Geheimnisse  bedeuteten;  da- 
mit aber  würde  die  Rede  zu  weit  sich  verbreiten  und  die 
Kürze  der  Zeit  gebietet  mir  sie  zu  beschränken.  Es  sey  da- 
her genug,  Geliebte,  euch  daran  erinnert  zu  haben,  dass 
heute  der  Glaube  der  Kirche  in  Christo  bestätiget  worden  ist, 
und  dass,  wenn  wir  alle  in  Adam  sterben  müssen,  wir  all« 
auch  in  Christo  wieder  zum  Leben  erwachen  werden.  Wenn 
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red  lere  satagebat ,  redemptorem  instigabat ,  ut  de  cruct 
descenderet ,  sed  ipse  tempus  patiendi  complere  voluits 
quo  passio  consummaretur  ,  ut  nobis  documenta  relinque- 
ret  non  esse  tempus  poenitentiae  intercipiendum ,  nec  de- 
nuo  ad  saeculi  delicias  repertendum.  Hinc  in  hodierna 
S.  cpangelii  lectione  non  solum  annunciatur  ,  quod  Chri- 
stus resurr exit  3  sed  additur :  „Non  est  hie,  ecce  locus, 
ubi  posuerunt  eum;<{  ut  nos  insirueremur  ,  quod  vere  non 
resurgit ,  qui  adhuc  permanet,  ubi  morluus  fuerat ,  ne- 
que  qui  in  id  amat  recidere  ,  unde  surrexit. 


Oportet  in  cruce  noslra  perseperare,  donec  requiesca- 
mus  d  laboribus  nostris,  neque  retro  et  in  terram  ylegypti 
respicere  Jas  est,  ne  pedes  per  compunetionem  lotos  iterum 
inquinemus.  Et  sicut  redemptor  noster  prodesse  ac  pla- 
cere  nobis  moriendo  voluit ,  ita  nostrum  est ,  ei  non  dis- 
plicere  vipendo.  Ne  terreant  vos  quaeso ,  actaejamvi- 
tae  inquinamenta.  Etenim  vel  unius  meritum  confessio~ 
nis  cuneta  latronis  rogantis  scelera  dispunxit ,  in  quo 
uberior  fuit  gratia  quam  precatio.  Nemo  propterea  esse 
debet ,  qui  de  misericordia  et  gratia  desperet ,  modo  re- 
pudiatis  erroribus  fides  latronis  succedat.  Bonus  Pastor 
penit  ad  colles  et  montes,  ut  opem  erraniem  inpeniret, 
Eam  vero  cuminpenit,  iisdem  subpexit  Immer  is  ,  quibus 
et  crucis  lignum  sustulit;  eoque  in  ordine  collovavit  ubi 
aliae  erant ,  quae  nunquam  ab  opili  deseiperant.  Nonne 
ipse  Magister  est ,  qui  pacem  diseipulo  proditori  non  ne- 
gapit?  se  enim  ostendit,  ut  Deum  ad  remittendum ;  ut 
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Im  St  in  Aegypten  durch  Schlachtung  des  Opferlammes  das 
BÜslerliche  Sacramcnt  gehcimnissvoll  verrichtet  ward,  so  wird 
j  etzt  durch  das  Evangelium  der  Auferstchuugstag  des  Herrn 
hefeiert.  Dort  ward  das  Lamm  aus  dem  Sehaafslall,  hier 
j/vird  der  Hirt  selbst  gcoirTert.  Darum  halte  das  verdüsterte 
Ijfudcnvolk,  in  der  Absicht,  die  Kraft  des  Kreuzes  zu  ver- 
liichten  und  das  Werk  des  Heils  zu  hintertreiben,  den  Er- 
löser aufgefordert,  von  dem  Kreuze  herabzusteigen;  er  aber 
Lvollte  ausharren  in  der  Zeit,  und  das  Leiden  vollenden  uns 
liur  Belehrung,  dass  die  Zeit  der  Busse  nicht  zu  unterbre- 
Ichcn,  und  zu  den  Freuden  der  Welt  zurückzukehren  scy. 
[Darum  wird  in  dem  heutigen  Evangelio  nicht  nur  verkündi- 
get :  „Christus  ist  auferstanden,"  sondern  es  wird  auch  hin- 
zugesetzt: „Er  ist  nicht  hier;"  siehe  da  die  Stätte,  da  sie 
tihn  hinlegten;  wir  sollten  belehret  werden,  dass  derjenige 
Inicht  wahrhaft  auferstehet,  welcher  dort  noch  verbleibet, 
iwo  er  gestorben  war,  oder  gern  dahin  zurückfallt,  wovon 
er  erstanden  ist. 

Wir  sollen  an  unserm  Kreuze  ausharren,  bis  wir  von 
unserer  Arbeit  zur  Ruhe  gelangen ,  auch  nicht  in  das  Ae- 
gypten-Land zurückschauen ,  damit  unsere  Füsse,  durch  die 
Busse  gewaschen,  nicht  wieder  besudelt  werden.  Wieder 
Erlöser  sterbend  uns  Heil  und  Freude  bringen  wollte,  so  ist 
es  geziemend,  dass  wir  lebend  ihm  nicht  missfallen.  Las- 
set euch  doch  nicht  erschrecken  von  dem  Unflat  euers  bisher 
geführten  Lebens;  denn  das  Verdienst  eines  einzigen  Be- 
kenntnisses hat  alle  Verbrechen  des  bittenden  Ucbelthätcrs 
ausgelöscht,  indem  die  Gnade  in  ihm  wirksamer  'war,  als 
sein  Gebet.  Niemand  verzweifle  daher  an  der  Barmherzig- 
keit und  Gnade,  wenn  nur  nach  Verwerfung  der  Irrthümcr 
der  Glaube  des  Mörders  erfolget.  Der  gute  Hirt  lauft  durch 
Thäler  und  über  Berge,  um  das  verirrte  Schaaf  zu  suchen, 
hat  er  es  gefunden ,  so  nimmt  er  es  auf  dieselben  Schultern, 
auf  welchen  er  das  Holz  des  Kreuzes  getragen  hat  und  bringt 
es  unter  den  Haufen  der  andern,  welche  dem  Schaafstallc 
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sponsum  ad  amandum  ,  ut  agnum  ad  expiandum.  San 
guinem  dedit  in  redemplionem ,  et  simul  aquam  efudil 
latere  suo  in  ablutionem.  Ita  sanguis  redemit ,  ut  pec- 
catum  non  regnet  in  corpore  nostro  ,  et  sie  aqua  abluit  t 
peccatis,  quae  antea  commisinus.  Sacrilegum  plant 
J'acinus  esset ,  si  poenitentia  peslra  ex  quadam  simula- 
tione  ,  et  sola  temporis  procederet  consuetudine ,  quio 
irrisor  esset  et  non  poenitens  qui  ea  adhuc  agere  pergeret, 
quae  ßere  non  desinit.  Aliter  dies  haec  reconciliatonU 
et  pacis  in  ruinam  et  perniciem  vestram  perteretur  ;  vos~ 
que  proeul  dubio  socii  Judae  efficeremini  ,  in  quem  sata- 
nas  intravit  post  buccellam.  Eos  tarnen,  qui  per  fr a- 
gilitatem  saepe  in  multis  offendunt ,  frequenli  oportet 
vontritione  et  ablutione  r eparar i  quem  admodiun  Elisaeus 
praecepil  Nahamano  leproso ,  ut  septies  in  Jordane  mer- 
ger etur  }  atque  ita  niundaius  a  lepra  convalesceret. 


Tota  ergo  menlis  acie  ad  illustre  resurreeiionis  iro- 
phaeum  intendiie ,  ac  per  per  am  compunetionem  omne 
antiquae  cupiditatis  vestigium  abstergite  >  ne ,  quod  do- 
napit  Dei  gratia ,  diaboli  furetur  invidia.  uiscendite 
f  Iii  per  humilitatem  ad  sublimia  ,  nam  qui  aliler  pergit, 
ruit  potius  quam  ascendit.  Nunc  denique  Pascha  cele- 
brabiiis }  si  sensus  vestri  dominicum  panem  redolentes, 
nullet  daemonis  asper sione  coalescant ,  et  nullae  malarum 
cogitationum  tenebrae  in  cordibus  veslris  tanti  sacra- 
menti  lumen  obnubilent.  Nemo  enim  potest  cum  diabolo 
scelcrum  habere  consortium ,  simulque  jnyslcrium  saneti- 
talis  celebrare  cum  Christo.  Curramus  itaque  per  piam 
mandatorum ,  qua  ab  ea  trahimur ,   et  oculi  nostri  sint 
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iji«  entlaufen  waren.  Und  war  es  denn  nicht  der  Meister 
selbst,  der  seinem  Verräther  den  Friedenskuss  gewährte? 
Damit  bewies  er  sich  als  Gott,  bereit,  zu  verzeihen;  als 
Freund,  willig,  zu  lieben;  als  Lamm,  gefasst,  zu  ver- 
söhnen. Er  gab  sein  Blut  hin  zur  Erlösung,  und  liess  aus 
seiner  Seile  Wasser  jlicssen  zur  Abwaschung.  Durch  die 
Erlösung  im  Blute  sollte  die  Herrschaft  der  Sünde  in  uns  auf- 
hören durch  Abwaschung  im  Wasser  unsere  Reinigung  von 
begangenen  Sünden  bewirkt  werden.  Es  wäre  ein  gottlä- 
sterndes Verbrechen,  wenn  eure  Busse  in  der  Heuchelei, 
oder  lediglich  in  der  Gewohnheit  der  Zeit  ihren  Grund  hätte; 
denn  Spötter,  nicht  Büsser  ist  derjenige,  der  das  zu  thun 
fortfahrt)  was  er  zu  beweinen  nicht  aufhört.  Dadurch  wür- 
de dieser  Tag  der  Versöhnung  und  des  Friedens  euch  nur 
zum  Verderben  und  Untergang  gereichen ;  und  ihr  würdet 
unvermeidlich  gleich  werden  dem  Judas,  in  den  nach  dem 
Bissen  der  Satan  gefahren  war.  Doch  diejenigen,  welche 
aus  menschlicher  Gebrechlichkeit  in  mancherlei  Vergebungen 
fallen ,  sollen  durch  Reue  und  Bussthränen  gereiniget ,  wie- 
der aufgerichtet  werden',  gleichwie  Elisa  den  Nacman  an- 
gewiesen hatte,  sieben  Mal  sich  im  Jordan  zu  waschen,  da- 
mit er  vom  Aussätze  geheilet  würde* 

Schärfet  also  eure  ganze  Aufmerksamkeit  auf  den  er- 
habenen Sieg  der  Auferstehung  und  vertilget  in  euch  durch 
ein  wahrhaft  zerknirschtes  Herz  alle  Spuren  alter  Begierlich- 
keit,  damit  des  Teufels  Neid  euch  nicht  entwende,  was  Got- 
tes Gnade  euch  geschenkt  hat.  Erhebet  euch,  meine  Kin- 
der, durch  die  Demuth  zur  Höhe;  denn  wer  anders  thut, 
der  fällt,  anstatt  emporzusteigen.  Ihr  werdet  jetzt  würdig- 
lieb  das  Osterfest  feiern,  wenn  eure  Sinne,  das  Brod  des 
Herrn  geniessend,  mit  keiner  teuflischen  Beimischung  ge- 
sättiget sind,  und  die  Nacht  böser  Gedanken  in  euern  Her- 
zen das  Licht  des  erhabenen  Sacramentes  nicht  verfinstert, 
i '  Niemand  kann  mit  dem  Teufel  die  Gemeinschaft  des  Lasteis 
unterhallen,  und  zugleich  das  allcrheiligste  Gehciraniss  mit 
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semper  ad  Dominum  f  ut  ipse  evellat  de  laqueo  pedes  no-- 
siros.  Gaudemus  vos  excitasse  ad  digne  suscipiendas  ob- 
servationes  sanctas ,  i  quibus  totum  pendet  opus  salulis 
animarum.  Sed  monere  simul  non  desinimus,  ut  kodier- 
nam  laetitiam  cum  moerore  conjungatis  ,  ut  moeror  sit 
pro  peccatis ,  laetitia  pro  parata  aeterno,  jucunditate. 
Jam  vero  anima  JYostra  conglutinata  est  animabus  ve- 
stris ,  et  pares  animos  fecit  parilitas  charitatis,  ut  sie 
vobiscum  in  coelesti  gloria  constituamur .  Quod  IJeus 
concedat  per  Jesuin  Christum  Dominum  nostrum. 


Beilage  C. 

Zur  Seite  2  ifo 

ller  ultimum,   interiori  cum  cönsolatione  arreptum 

expectationi  non  favisse ,  sed  quoriindam  e  nost?*is  non 
levibus  in  via  posiiis  off  endi cutis  ,  asperum  honestoque 
animo  Tuo  ,  non  tanlum  non  conpeniens ,  verum  peni Iiis 
dissonum  extitisse ,  sie  doleo  ,  ut  exprimere  non  possim. 
Nec  diffides ,  existimo  si  intenliones  meas  propius  nosli, 
quibus  meos  omnes  cupio  in  visceribus  Jesu  Christi,  atque 
ideo  humiles ,  modestos ,  affabiles  ad  omnes ,  quorum 
cor  et  os  apiaria  sint ,  in  Mo  ut  mel  omnibus  parent  ei 
coquant ,  quod  postea  per  os  cunetis  propinent ,  effun- 
dantque.  -Äst  sie  homines  sumus!  miliiamus  sub  vexillo 
ducis  tarn  amabilis ,  servatoris  nostri ,  cujusiamen  mores 
non  sequimur.  Nempe  et  formicis  sunt  aculei  sui.  Tu 
quidem ,    Amice  !    virum  ostendisti  et  ostendis  adhuc9 


443 


Christo  feiern.'  Lasset  uns  wandeln  auf  dem  Weg  der  Ge- 
bote ,  wohin  wir  von  ihm  geleitet  werden ;  unsere  Augen 
Seyen  stets  auf  den  Herrn  gerichtet,  damit  er  unsere  Füsse 
den  Stricken  entwinde.  Ich  freue  mich ,  euch  erweckt  zu 
haben  zu  würdiger  Behandlung  heiliger  Gebräuche,  aufwei- 
che sich  das  ganze  Heil  der  Seelen  gründet;  aber  ich  kann 
nicht  ablassen,  euch  zugleich  zu  ermahnen,  dass  ihr  die 
heutige  Freude  mit  einiger  Traurigkeit  verbindet;  diese  um- 
fasse unsere  Sünden  ;  jene  die  Hoffnung  der  uns  bereiteten 
ewigen  Seligkeit.  Meine  Seele  ist  schon  mit  cuern  Seelen 
innigst  zusaramengefüget  und  gleiche  Liebe  hat  unsere  Her- 
zen gleich  und  einig  gemacht,  damit  ich  mit  euch  in  die 
himmlische  Herrlichkeit  eingehe,  welches  Gott  verleihen 
möge,  durch  Jesum  Christum  unsern  Herrn. 


Beilage  C. 

zur  Seite  2i8» 

Dass  Deine,  mit  innerlicher  Freude  unternommene  letzte 
Reise  Deiner  Erwartung  nicht  entsprochen,  sondern  durch 
nicht  geringe  Kränkungen  von  einigen  der  ünsrigen  Dir,  auf 
eine,  Deiner  rechtschaffenen  Gesinnung  unwürdige  Weise 
verbittert  worden  sey,  schmerzet  mich  mehr,  als  ich  aus- 
sprechen kann.  Du  wirst  mir  auch  glauben,  da  Du  mich 
näher  kennest,  dass  ich  nichts  sehnlicher  wünsche,  alle  die 
Meinigen  möchten  in  Jesu  Christo  leben,  folglich  denu  thig, 
bescheiden,  freundlich  gegen  jedermann  seyn ;  ihr  Herz  und 
ihr  Mund  möchte  einem  Bienenstock  gleichen  ;  im  Herzen 
möchten  sie  den  Honig  bereiten  und  ihn  liebreich  allen  durch 
den  Mund  einflössen.  Aber  so  sind  wir  Menschen!  wir  die- 
nen unter  der  Fahne  eines  so  liebenswürdigen  Heerführers, 
unsers  Erlösers  dessen  Wandel  wir  doch  nicht  nachahmen. 
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atomachum  non  moueris ,  tametsi  laesus  fueris ,  immo 
sapis  etiam  alliora  ,  injuriatus  injurias  contemnens ,  ac 
chrlstiana  oblivione  sepeliens ;  superest  ut  et  ego  /neu/n 
exequar  ,  errores  corrigendo  pro  passe  ,  quibus  neque  pa- 
ream ,  adjutus  testimonio  manus  Tuae ,  optimas  cordis 
Tui  affectiones  erga  tolum  Ordinem  exprimente ,  prae- 
judicia  cunctorum  sujfocanle  ,  et  evellente  usfpie  ad  ra~ 
dicem.  Quod  autem  mi  Jnnocenti !  ad  illam  conclusio- 
nem  veneris  ,  ut  a  vinculis  Ulis ,  quibus  nobis  conjuu ge- 
bar is  solvi  efficaciter  cupias  ,  Juit  mihi  prorsus ,  si  ad 
anterior a  respicio,  nunquam  cogitata  animi  Tui  altera- 
tio.  Cui  nee  accederem  nisi  motivum  illud  singula  rjs- 
aimum  ,  ut  nimirum  turbatae  conscientiae  Tuae  pacem, 
quietemque  etiam  pro  meo  posse  ,  restituam  memet  ad 
annutum  pr  opeller  et ;  adverto  enim  tranquillitatem  ani- 
mo  Tuo  necessariam  fore ,  tanto  magis  ,  quod  cum  offi- 
cio Tuo  public o  ,  profunda  et  abscöndita  de  dh'inis  scrip- 
turis  cogaris  eruere ,  oculo  mentis  indigeas  libero  nec 
ßuctibus  jactato ,  ut  nimirum  ad  ima  per  tingas.  Ita 
bojium  animi,  animaeque-Tuae  nrocurans  arbiiror,  quod 
Altissimo  gratam  et  Tibi  consentaneam  rem  facturus  sim. 
Ad  quem  effectum,  quod  anhelasti  habes  in  adjecto  folio. 


Denique  etiam  solutum  a  nobis,  ac  Tibi  ipsi  relic- 
tum,  fai  'ebo  ajfectu  ,  nec  desinam  precari,  ut  protectio- 
nem  AI  ussimi,  gratiarum  suarum  affluxum,  christianae 
perfe,ctionis  cul/nen ,   et  quod  kanc  sequiiur ,   vitam  ac- 
te) ham  consequaris.     Tuum  at  vero  sit  in  mandatis  Do- 
Inini,  quorum  explanaiionem  profiter  is  ,  meditari  die  ae 
' ' nocte  9   ut  principium  verae  sapientiae ,   amorem  nempe 
ejus  ac  timorem,    veluti  laboris  Tui  finem  Tuo  aliorum- 
que  cordibus  inseras^  profunde que  imprimas.  Complec- 
teris  et  me  in  corde  Tuo ,    qui  omni  propensione  ac  vi- 
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So  haben  denn  auch  die  Ameisen  ihren  Stachel  !  Dti  zwar, 
mein  Freund,  hast  dich  als  Mann  gezeigt  und  zeigest  Dich 
noch;  zürnest  nicht,  obgleich  der  beleidigte;  denkest  viel- 
mehr höher,  indem  Du  geschmühet  die  Schmach  verachtest 
und  in  christliche  Vergessenheit  begrabest,  es  ist  daher  billig 
dass  auch  ich  das  meinige  thue,  die  Vergehung  so  weit  ich 
es  vermag  wieder  gut  zu  machen,  welches  ich  auch  durch 
Dein  eigenhändiges  Zcugniss,  wodurch  Du  die  edelsten  Ge- 
sinnungen gegen  den  Orden  beurkundest  unterstützt,  nicht 
unterlassen  werde.  Dass  Du  aber,  mein  Innocentius,  auf 
Sdcn  Entschlnss  gekommen  bist,  alle  Verbindung  mit  uns 
[völlig  und  förmlich  aufzulösen,  schien  mir  in  Hinsicht  auf 
das  vorige  eine  ganz  unerwartete  Veränderung  Deiner  Gesin- 
lung  ;  und  ich  würde  Deinem  Verlangen  nicht  nachkommen, 
ijwenn  mich  nicht  der,  von  Dir  angegebene  besondere  Be- 
weggrund, Dein  Gewissen  zu  beruhigen,  dazu  antriebe; 
Üenn  ich  sehe  wohl  ein,  dass  Dir  ungestörte  Gemüthsrulie 
am  so  nöthiger  ist,  jemehr  Du  in  Deinem  öffentlichen  Amte 
tur  Ergründung  des  Sinnes  der  göttlichen  Schriften  eines 
freien  ,  heitern ,  scharfen  Blickes  bedürfest,  Indem  ich  nun 
iir  das  Wohl  Deines  Gemüthes  und  Deiner  Seele  Dein  Ver- 
langen  erfülle,  glaube  ich  dem  Allerhöchsten  wohlgefällig 
.md  Dir  angenehm  zu  handeln.  Du  erhältst  also  auf  beilie- 
Reudern  Blatte,  was  Du  verlangest. 

Ich  werde  aber  Dich  auch,  als  den  von  uns  losgcbundc- 
aen  und  Dir  selbst  überlassenen  ,  lieben  und  nicht  aufhö- 
ben zu  beten,  dass  Dir  der  Schutz  des  Allerhöchsten,  die 
Fülle  seiner  Gnade,  der  Gipfel  christlicher  Vollkommenheit, 
md  was  darauf  folgt ,  das  ewige  Leben  zu  Theil  werde.  Du 
aber  wandle  in  den  Geboten  des  Herrn  zu  deren  Auslegung 
Du  berufen  bist,  damit  Du  Tag  und  Nacht  dieselben  be- 
trachtend, den  Anfang  wahrer  Weisheit,  das  ist,  seine  Liebe 
and  Furcht,  als  den  Zweck  Deiner  Arbeit,  Deinem  und 
lern  Herzen  anderer  einpflanzest  und  fest  begründest.  Du 
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rium  mearum  possibilitate  cinn  distincto  aestimio  sui 
ero  quo  vis  tempore, 

Viennae  9.  Decembris  1 787. 


Tuus  optime  Vir 


devinctissimus  addictissimus  Ser- 
vus.      Fr.    Chrysologus  capuc, 
pro  tempore   Minister  Provin- 
cialis. 


in  adjecto  Folio. 

Interpellatus  ab  A.  R.  Patre  Jnnocentio  Fessler ,  or» 
dinis  nostri  Capucinorum  provinciae  Austriaco  -  Hunga- 
ricae  Sacerdote  ,  S.S.  T.  D.  actuali  almae  Universita' 
tis  Leopoliensis  Professore  publico  pro  sui  ab  ordine  ei 
provincia  nostra  dimissione ,  ad  eff'ectum  impetrandae  le- 
gitimae  dispensationis  cuius  vigore  suis  e  causis  a  gremio 
nostro  avelli  possit ;  quam  dimissionem }  quantum  in  me 
est }  pro  quiete  conscientiae  suae ,  praesentibus  postulanti 
impertior  ,  eumque  omnibus  quorum  interest ,  quantum 
possum  commendo.  Dabam  Viennae  Austriae  in  con- 
ventu  nostro  die  9.  mensis  Decembris  1787. 


CSigillurn\ 
Ordinis.  J 


Frat.  Chrysologus  Capucinus, 
pro  tempore  dictae  Provinciae 
Minister  Provincialis. 
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wirst  aber  auch  mich  in  Deinem  Herzen  behalten  der  ich  mit 
aller  mir  möglichen  Zuneigung  und  ausgezeichneter  Achtung 
bin  und  stets  bleiben  werde  bester  Manu 

"Wien  9.  Dcc.  1787. 

Dein 

ergebenster  und  geneigtester  Diener 
Bruder  Chrysologus,  Capuzi- 
ner,  für  die  Zeit  Pro  vincial-Minister. 

Das  beiliegende  Blatt. 

Auf  Ansuchen  des  hochwürdigen  Paters  Innocentius 
Fcssler,  unsers  Capuziner -  Ordens  ,  Oesterreichisch- Unga- 
rischer Provinz  Priesters,  der  Gottesgelehrlheit  Doclors, 
wirklichen  öffentlichen  Professors  auf  der  hohen  Lemberger 
Universität  um  seine  förmliche  Entlassung  aus  unserm  Orden 
und  unserer  Provinz,  zur  Erlangung  der  gesetzlichen  Dis- 
pensation, Kraft  welcher  er  in  Aufhebung  aller  Verbindung 
mit  uns  in  den  Weltpriesterstand  übertreten  könne :  ertheile 
ich  ihm ,  so  viel  es  in  mir  liegt  zur  Beruhigung  seines  Ge- 
wissens, hiermit  die  verlangte  förmliche  Entlassung;  und 
empfehle  ihn ,  so  viel  ich  vermag  allen  welchen  es  zu- 
kommt. Gegeben  in  unserm  Kloster  zu  Wien  in  Oesterreich 
!  am  9.  December  1787. 

Bruder  Chrysologus,  Capuzi- 
ner, der  genannten  Provinz  für  die 
Zeit  Provincial- Minister. 


(Siegel  desN 
Ordeus.  J 
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Beilage  D. 

Zur  Seite  227. 

II  ( )  c  h  würdiger  Herr! 

Der  Fürgang  ist  höchsten  Ortes  einherichtet ,  der  Lehr- 
stuhl als  erledigt  erkläret  und  der  Concurs  zur  Wiederbesel- 
zung  ausgeschrieben  worden.  Da  sie  aber  Ihren  hierorligen 
Lehrstuhl  wieder  zu  betreten,  ohnehin  nicht  wünschen,  und 
wollen  Sie  mir  ein  keinen  Bedenklichkeiten  unterliegendes 
Memoire  zusenden,  so  bin  ich  nicht  entgegen,  solches, 
wenn  ich  es  dergcstaltig  verfasst  finde,  an  den  Freiherrn 
van  Swieten  einzubefördern.  Mit  fortwährender  Hochachtung 
Lemberg  8.  Marz  1788. 

Ew.  Ehrwürden 

dienstergebenster  Diener 
Joseph  Graf  Brigido. 

Ich  übersandte  das  Memoire  in  welchem  ich  meine 
Auswanderung  mit  der  mir  drohenden  Gefahr,  nicht  Yon  Sei- 
ten der  Gerechtigkeit,  sondern  von  den  Machinationen  ge- 
wisser Feinde  (der  Exjesuiten)  entschuldigte,  worauf  folgen- 
des Schreiben  mir  zukam. 

Hoch  würdiger! 

Das  mir  zugemittelte  Memoire  habe  bereits  an  den 
Herrn  Baron  van  Swieten,  und  zwar  sogestaltig  einbeför- 
dert, dass ,  wenn  der  Ausschlag  meinem  Antrage  ent- 
spricht, Ew.  Hoch  würden  einen  neuen  Beweis  meiner 


449 

gewöhnlichen  Dcnkungsart  überkommen  werden.  Und 
würden  Sie,  Ihrer  Aeusserung  an  den  Herrn  von  Hai- 
lama  zu  Folge,  2u  mir  gekommen  seyn,  so  zweifle 
sehr,  das3Sic  den  gefassten  Entschluss  Ihrer  Entweichung 
ausgeführt  hätten.  Jn  der  Erwartung  von  der  hohen 
Behörde  für  Sie  günstiger  Entschlüsse  >  beharre  hoch- 
achtend 
Lemberg  8»  April  1 788. 

Ew.  Hochwürden 

gehorsamer  Diener 
Joseph  Graf  Br  ig  ido. 

Folgendes  War  der  Erfolg  detf  Verwendung  des  Gou- 
verneurs. 

Wenn  ich  nicht  gleich  dero  werthes  Schreiben 
vom  27.  Mai  beantwortet  habe,  geschah  in  der  trost-* 
liehen  AnhofFung  einer  günstigen  Antwort  von  der  be- 
treffenden Hofbehördc  über  meine  alldahin  unterm 
4.  April  cinbelörderte  für  wörtliche  Vorstellung.  Da 
ich  aber  solche  eben  jetzo  erhalte ,  so  verweile  nicht 
dessen,,  obschon  meinem  Erwarten  nicht  vollkom- 
men entsprechende  Mittheilung.  Ich  wünsche,  dass 
die  Zeit  das  ,  der  Zeit  mangelnde  ersetze  ;  und  mit 
wiederholt  vollkommener  Hochachtung  beharre  fort- 
während 
Lemberg  iG.  Juli  J788. 

Ew.  Hochwürden 


gehorsamster 
Joseph  Graf 

F  f 


Djcner 
Brigido.* 
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Coj>ia  des  von  dem  Herrn  Hof- Studien  -  Commissioi 
Präsidenten  Freiherrn  van  Swictcn  tingelanj 
Schreiben  d.  d>  Wien,  den  8.  Juli  1  788. 

Auf  das  unter  dem  4.  April  einbegleitele  Ansuche 
des  von  Lemberg  entwichenen  Lehrers,  Ignaz  Fessle 
habe  ich  die  Eine  Ew.  Excellenz  2U  erwiederr 
dass  demselben  zwar  gestattet  werde,  in  die  kaiser 
keinigl.  Staaten  zurückzukehren  j  seine  Wicdereinset 
2ung  in  das  Lehramt  aber,  nicht  Statt  haben  könne» 

Den  Grund  der  Verweigerung  des  Letztern  eröflhetc  nri" 
der  Graf  auf  meine  Zuschrift,  worin  ich  ihm  gemeldet  hatte 
dass  ich  von  dem  Fürsten  Schönaich- Ca  rolat  h  züh 
Bibliothekar  und  zur  Leitung  des  Unterrichts  seiner  Prinzei 
angestellt  worden  sey,  in  folgendem  Antwortschreiben: 

Wäre  mein  bestrebender  Wunsch  erfüllet  worden 
so  würde  die  Rückkehr  -  Verstattung  nicht  allein  erfolg! 
seyn;  jedoch  scheint  mir,  dürfte  vielleicht  nach  Be- 
willigung des  erstem,  das  zweite  zu  erhalten  nunmehr 
leichter  seyn.  Bis  dahin  aber  freuet  es  mich>  Dero 
gegenwärtige  angenehme  Lage  zu  vernehmen  ,  und 
können  Sie  also  den  Erfolg  des  zweiten  minder  be- 
schwerend erwarten.  Das  Ideologische  Studium  i8t> 
wie  Ihnen  bereits  bekannt  seyn  wird,  in  gesammten 
Deutschen  -Ocstcrreichischen  Landen  für  die  Zukunft 
verkürzt  worden,  und  folglich  sind  einige  Lehrkanzeln 
aufgehoben  worden.     Ich  wünsche  allimmer  Vergnü- 
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gewies  auch  für  die  Zukunft,   und  mit  stets  gleichen 
Gesinnungen  beharre  hochachtend 
,cmbcig  27.  Srplembcr  1788. 


Dero 


gehorsamer  Diener 
J  o  S  c  p  Ii  Graf  B  r  i  g  i  d  o, 

Alle  diese  Briefe  sind  von  <lcs  gnlizisclicn  Gouverneurs 
igener  TIand, 


Ff  <2 
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Beilage  E. 

Zur  Seite  25C. 

Dilecte  quondam  Filii  chare  vi  regulae  eorundem 
que  votorum  professione  Fratcrl  in  Aeternun 
indelebili  charactere  in  Christo  vener andi 
Pater  Ijinocenti! 

Harum  spectaculum  ipsis  etiam  \Aegyptiis  appare 
Phoenix:  esto }  et  Tibi  praesentes  meae  ,  Tui  quondan 
indigni  in  Besnjio  Guardiani  pideantur  Phoenix;  noi 
tarnen  mea  erga  Te  Charitas,  sincerus  in  Christo  ergi 
Te  arnor,  pia  eaque  continua  memoria  Tui,  quem  menti1 
oculis  quotidie  intueor  raritas  unquam  dicenda.  Cura> 
et  pigilantiae  meae  ut  jupenis  professus  dum  traditu 
fuisses  (teste  De®  dicoj  ut  angelum  in  carne ,  ut  pen 
Junocentium  innocentem ,  ut  speculum  reliquorum  Jure- 
mim  Te  animo  meo  reputans ,  Te  in  pirum ,  secundun 
cor  Dei  in  pirum  apostolicum,  zelo  saluiis  ,  non  proprio 
solum  ,  sed  et  periclitantium  ,  d  Pia  peritatis  aber  ran- 
tiüm  crasurum  ,  gaudio  sanetae  matris  ecclesiae ,  gau- 
dio  pauperi  seraphico  capucinico  ordini  futurum  min  um 
dubitaperam. 

jist  spe  mea,  de  Te  coneepta  frustratus ,  quasi 
j ulmine  ictus  intelligere  debui ,  obscuratum  esse  aurum 
mutatum  colorem  Optimum,  putatum  mel  in  fei  persum 
esse.  Innocentius  (adhuc  .Deo  charus)  scribebaris ,  naß 
La  Fessel  Te  scribis ,  rescribente  Tibi  anagrammale • 
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Beilage  E. 

Zur  Seite  £256. 

Einst  geliebter  Sohn  l  durch  das  Bekenntniss  derselben 
Regel  und  derselben  Gelübde  thcurer  Bruder ! 
durch  den  ewig  unauslöschlichen  Charakter  (der 
Priesterweihe)  in  Christo  ehrwürdiger  Pater  Inno- 
centius ! 

Selbst  den  Acgyptiern  ist  der  Phönix  eine  seltene  Erschei- 
nung, sey  es,  auch  Dir  mag  gegegenwärtiges  Schreiben  Dei- 
nes einsjt  unwürdigen  Guardians  in  ßesnjiö  —  ein  Thönix 
scheinen.     Doch  nicht  so  rar  kann  mein  Wohlwollen,  meine 
in  Christo  aufrichtige  Liebe  gegen  Dich ,  das  treue  bestän- 
dige Andenken  Deiner,  den  ich  unaufhörlich  mit  den  Augen 
des  Geistes  vor  mir  sehe,  genanut  werden,     Da  Du  noch 
als  Jüngling  meiner  Sorge  und  Wachsamkeit  übergeben  wä- 
rest, —  Gott  ist  mein  Zeuge!  — -  hielt  ich  Dich  für  einen 
Engel  im  Fleische,  für  einen  wahrhaft  unschuldigen  Inno- 
centius  ,  für  einen  Spiegel  der  übrigen  geistlichen  Jugend, 
Ich  zweifelte  gar  nicht ,  dass  Du  zum  Manne  nach  dem  Her-- 
zen  Gottes,  zum  apostolischen  Manne  durch  den  Eifer,  nicht 
nur  für  Dein  eigenes  Heil ,  sondern  auch  zur  Rettung  der- 
jenigen,  die  mit  ihrem  Seelenheil  Gefahr  laufen,  oder  von 
dem  Wege  der  Wahrheil  abweichen  ,  zum  Erretter ;  —  zur 
Freude  Deiner  Mutter,  der  heiligen  Kirche;  zur  Freude  des 
armen    seraphischen    Capuziner  -  Ordens ,  heranwachsen 
Würdest. 

Aber  meine  Hoffnung  von  Dir  ist  gescheitert;  wie  ein 
vom  Blitze  Getroffener  erstaunte  ich,  als  ich  hörte-  dis  Gold 
Wäre  verdunkelt,  die  schönste  Farbe  verändert,  der  ver- 
meinte Honig  in  Galle  verwandelt  worden.  Innocentiua 
Wurdest  Du  genannt,  so  lange  Gott  Dich  lieb  hatte;  jetzt 
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Sal?  Fei  es  *)  Qui  de  coelo  descendit ,  ut  sty  eröun 
non  esse  doceret  hominem ;  humilis  Dens,  Te  ,  ut  pau  \ 
per  et  humilis  Christum  sequereris  f  vocavit  et  elegit  ii  j 
numerum  humilium  serporum  Quorum;  ast  superbia  ex 
tulit  cor  tuum,  dixisti :  non  serpiam.  Ta lentis  miseri 
corditer  Tibi  a  Deo  collatis ,  pro  eius  propaganda  glo 
ria}  pro  salute  Tua ,  aliarumque  animarum  applicandis 
abususf  pauperem ,  humilem  gregem  Christi  deseruisti 
inter  eos  adnumerari  adlaborasti,  qui  nomen  sibi  philo 
sophorum  arroganter  hodie  attribuunt,  et  illuminatorum 
quorum  illuminatio ,  justa  Dei  poena  ,  eorum  mentis  ex- 
caecatione  eo  deducitur  (Galliam  testem  cito)  ut  ducenU 
eos  patre  mendaciorum  superbo  Eucifero  ,  d  quo  Ultimi- 
nati  Luciferi,  in  summum  tandem  odium  progrediantu, 
ipsius  plane  Dei  creatoris  sui. 

Ex  pura  et  unica  miseratione  dipina ,  Charissirm 
Frater  in  Christo  Pater,  eo  dementiae  prolapsum,  quam- 
vis  Te  non  Judicem;  suape  tarnen  jugum  Christi,  am 
jam  excusseris ,  non  aliis  Te  quam  beatus  Theo  dorm 
suumGelasium  adhortor  verbis,  chare  Jnnocenti!  ,M 
olim  Adam  ex  Eden,  sie  Te  ex  Paradiso  monasterl 
(suasione  serpentis  deeeptum)  Satanas  projecit  in  exsi- 
lium.  Nunc  versaris  in  locis  ,  que  ut  ait  scripiura  Dem 
non  aspicit;  spinas  fers,  spinis  conscientiae  morden  ti. 
continuo  pungeris  ,  quibus  non  attendens  passionis  igno- 
miniae  exercere  non  desinis.  Considera  pristinum ,  com 
sidera  et  hodiernum  Statum  tuum!  Ubi  nunc  bonum  Mut. 
et  jueundum  quod  Dapid  canit  fratrum  una  habitan- 
lium?  Ubi  saneta  professio  tua?  Ubi  votorum ,  quibat 
le  Deo  ipsi  obstrinxisli  obserpantia?  de  quorum  neglec tu 


*)  Zu  diesem  Wortspiel  verleitete  den  guten  Alten  das  Bildnis* 
vor  meinem  Aristides  und  Th  em  i  s  to  k  les  ,  Berlin  bei 
Maure*  1792,  wo  im  zu  starken  Schalten  die  Buchstaben  Dr. 
LA  f'ESSLEU,  von  einein  blöden  Auge  leicht  LA  LEISEL 
gelesen  werden  kann. 
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schreibst  Du  Dich  La  Fessel,   Wclciics  durch  Versetzung 
der  Buchstaben :  Salz?——  Galle  bist  J)u,  hcissl.  Ei, 
der  vom  Himmel  gekommen  ist,  um  den  Menschen  zu  leh- 
ren,   dass  er  nicht  hochmiithig  seyn  soll;    der  demüthige 
Golt  hat  Dich  berufen,  arm  und  demüthig  Christo  zu  folgen  ; 
er  hat  Dich  in  die  Zahl  seiner  demüthigen  Diener  erwählet 
uud  aufgenommen:  aber  der  Hochmuth  hat  Dein  Herz  em- 
|  porgetrieben ;  Du  hast  gesagt,  ich  will  nicht  dienen,  hast 
die  von  dem  barmherzigen  Gott  Dir ,  zur  Verbreitung  seiner 
^Herrlichkeit,  zur  Wirkung  des  Heils  Deiner  Nebenmenschen 
und  Deiner   eigenen,    verliehenen  Talente  gemissbraucht; 
hast  die  arme  denmthige  Heerde  Christi  verlassen,  hast  Dich 
[beflissen,  unter  diejenigen  gezählet  zu  werden,  die  sich  den 
.Namen  der  Philosophen  und  der  Erleuchteten  stolz  anmassen> 
ideren  Erleuchtung,   als  eine  gerechte  Strafe  Gottes,  ihren 
Geist  so  sehr  verblendet,  —  Frankreich  ist  Zeuge,  dass 
sie  von  dem  Vater  der  Lügen  ,  von  dem  hochmülhigen  Lu- 
eifer  verführt  und  erleuchtet,  sogar  Gott,   ihren  Schöpfer, 
hassen. 

Ob  ich  gleich  nicht  glaube,  theurer  Bruder  und  Vater 
in  Christo ,  dass  auch  Dich  die  Barmherzigkeit  Gottes  so 
weit  verlassen  habe ;  weil  Du  aber  doch  das  süsse  Joch 
Christi  abgeschüttelt  hast;  so  will  ich  Dich  nur  mit  eben 
den  Worten  ermahnen,  mit  welchen  der  heilige  Theodor 
rus  seinen  Gelasius  ermahnet  hat,  „wie  einst  den  Adam 
—  aus  Eden,  so  hat  Dich,  von  der  Schlange  Betrogenen, 
der  Satan  aus  dem  Paradiese  des  Klosters  in  das  Elend  hin- 
ausgeworfen. Jetzt  lebst  Du  in  einem  Lande,  auf  welches, 
wie  die  Schrift  sagt,  Gott  nicht  sieht.  Du  wandelst  auf 
Dornen ,  und  wirst  von  den  Dornen  Deines  nagenden  Ge- 
wissens unaufhörlich  gequälet;  ohne  auf  sie  zu  achten,  fährst 
Du  fort,  den  schändlichsten  Leidenschaften  zu  fröhnen.  Be- 
trachte Deinen  ehemaligen  und  jetzigen  Zustand!  Wo  ist 
jetzt  das  Gute  und  Fröhliche  der  beisammen  wohnenden 
Brüder,  welche  David  so  rührend  besingt?  wo  ist  Dein  hei- 
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S.  Augustinus  ait  »quaecunqUB  et  q'uicunque  voverint  et 
uoii  reddiderint ,    non  se  putent   temporalibus  mortibusX 
corripi,   sed  aeterno  igne  cremari.     Ubi  imitatio?    Ubi  \ 
amor  Christi?  de  quo  S.  Paulus,  si  quis  non  amat  Do- 
minum nostrum  Jesum  Christum 3  sit  anathema }  31ara- 
natha  l    Considerans  teipsum  3     considerans  hodiernam 
animae  tuae  infelicitatem ,   quamvis  forsitan  momenta- 
neis  transitoriis  corporis  deliciis  afßuens 3  fateri  cogeris 
defecisse  d  te  lumen  divinae  gratiae  quod  tibi  viam  ad 
Deum  ad  aetemam  eiusdem  demonstrabat  fruitionemz 
extinctam  in  corde  tuo  omnem  scintillam  amoris  divium 
recessisse  a  te  ängeloa  Dei,  propius  tibi  accessisse  dae-\ 
mones  3    quorum  Uli  futuri  tui  accusatores  hi  tui  torto-, 
res»     Considerans  statum  tuum   in  conscientia,  teste-, 
que  anima  tua,  fateri  cogeris  te  per  obscuritatem  menA. 
tis  ad  superna  per  torporem  animi  per  duritiam  cor- 
dis  x    difficullatem  credendi }    multitudinem  passionum 
carnaliurn  3  jam  eo  devenisse ,    ut  miseram  huius  vitae 
felicitatem  in  tantum  ajfectes  ,   ut  cum  qualibet  Dei  of- 
fensione  vel  proximorum  laesione  haue  adlpisci  malis, 
quam  abjectus  esse  in  domo  Dei.    Verum  afacie  Domini 
cum  Cain  profugere  dolens,  quid  aliud 3  quam  cum  tre- 
mebundo  Cain  pro  fine  tandem  infelicis  profugii  tui,  des* 
perationem  metuendam  habes? 


S.  Aposiolus  Paulus  fomicarium  illüm  quem  ab  ec* 
clesia  ej'ecit  et  Satanae  tradidit  in  interitum  carnis  ut 
Spiritus  sali'Us  sit,  poenilentem  denuo  in  ecelesiam  r&~ 
vipi  mandavit  ne  ut  ait  forte  abundantiore  trititia  ab&or- 
berelur  >   seit,  ut  B.  Lanfraucus  inier pr e latur ,   ne  fort» 
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liges  Bckcnnlniss?  wo  die  Haltung  der  GelüLtlc  ,  Womit  Du 
Dich  Gott  verpflichtet  hast,    und  von  welchen  der  heilige 
Augustinus  sagt:  „wer  immer  etwas  gelobet,  und  nicht 
halt,  wird  nicht  mit  dem  zeitlichen  Tode  bestraft,  sondern 
zu  dem  ewigen  Feuer  verdammt?     Wo  ist  die  Nachahmung 
und  Liebe  Jesu,   von  welcher  Paulus  sagt:    „Wer  unsern 
Herrn  Jesura  Christum  nicht  liebt,  sey  verflucht?  Betrach- 
test Du  Dich  selbst,  betrachtest  Du  das  heutige  Unglück  Dei- 
ner Seele ,  ob  es  Dir  gleich  an  augenblicklichen  flüchtigen 
Freuden  der  Sinnlichkeit  vielleicht  nicht  mangelt,  so  wirst 
Du  doch  gestehen  müssen,  das  Licht  der  Gnade  Gottes | sey 
für  Dich  erloschen,  welches  Dir  einst  den  Weg  zu  Gott  und 
2U  seiner  ewigen  Anschauung  gezeigt  hat;  jeder  Funke  der 
Liebe  Gottes  sey  aus  Deinem  Herzen  verschwunden  ;  die 
Engel  Gottes  seyen  von  Dir  gewichen  und  die  Teufel  Dir 
näher  getreten;    jene  werden  einst  Deine  Ankläger,  diese 
Deine  Peiniger  seyn.     Betrachtest  Du  Deinen  Zustand,  so 
wirst  Du,  durch  Dein  eigenes  Gewissen  überzeugt,  bekennen 
müssen,  dass  Du,  durch  die  Verfinsterung  Deines  Gemüthes 
zu  höhern  Dingen ,  durch  Trägheit  des  Geistes,  durch  Härte 
des  Herzens,    durch  Widerspänstigkeit  im  Glauben,  durch 
die  Menge  fleischlicher  Leidenschaften,    schon  so  weit  gc- 
rathen  bist,  dass  Du  die  elende  Glückseligkeit  dieses  Lebens 
so  heftig  verlangest,  dass  Du  sie  lieber  durch  was  immer  für 
eine  Beleidigung  Gottes  oder  Verletzung  Deines  Nebcnmen- 
sehen  erhalten,  als  in  dem  Hause  Gottes  verachtet  seyn  wol- 
lest.    Allein,  indem  Du  mit  Kain  dem  Angesichte  des  Herrn 
zu  entfliehen  suchest,  was  kannst  Du  für  ein  anders  jEnde 
erwarten,    als  das  Ende  des  zitternden  Kains,    die  Ver- 
zweiflung? 

Nachdem  der  heilige  Apostel  Paulus  jenen  Hurer  aus  der 
Gemeinde  der  Gläubigen  ausgestossen ,  und,  damit  der  Geist 
gerettet  werde,  ihn  dein  Satan  zum  Untergänge  des  Fleisches 
übergeben  hatte,  befahl  er  doch,  dass  er  wieder  aufgenom- 
men wurde,  sobald  er  Busse  wirkte;  damit  er  nicht  durch 
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desperam  cle  se }  animum  dar  et  ad  mundum  fruendu 
quasi  locum  apud  JDcum  jam  non  haberet.  Badem  ch 
Krater,  divinae  gratiae  porta  patet  et  tibi;  etiam  tu 
runi  intuitu percatorum  non  est  abbreviata  manus  Domi 
urium;  unum  est  necessarium,  quia  nescis  neque  diem 
que  hör  am  adpentus  Domini ,  ne  in  bonis  ducas  dies  tuoi 
et  in  puncto  ad  infernurn  descendas ,  ne  repentinus  ad- 
veniat  ille  dies ,  in  quo  sine  veste  nuptiali  quam  in  pro- 
fessione  assumpsisti ,  inpentus ,  in  tenebras  exteriores 
projiciaris ;  recipe  hoc,  quod  mihi  Charitas  erga  te  fra- 
terna  extorsit  monitorium ,  isto  tanquam  dipino  aculeo 
slimulatus  amanter  a  Deo ;  qui  nulluni  pult  perire  pul- 
neratus ,  recognosce  tandem  unde  excideris ;  perpende  ubi 
habites ,  scilicet  in  tabernaculis  Cedur:  redi  ad  Sanitä- 
tern, recurre  ad  locum  tuum:  evigila  e  somno:  repoca 
te  calesce  herum,  et  non  horam  cunctatus3  non  diem3  non 
hebdomadam  ,  sed  cito  dictä  mundo  immundo  salute  peni 
valenti  et  forti  animo ,  convertere  ad  dominum  Deum 
tuum,  repertere  ad patrem ,  cuius  dissipasti  datam  gra- 
tiarum  et  talentorum  substantiam,  repertere  ad  piam 
matrem  seraphicam  religionem  tuam  ,  repertere  ad  op- 
tatissimos  fratres  tuos.  Gaudium  eris ,  ci-ede  angelis 
gaudium  coelo  ,  gaudium  ipsis  fratribus  tuis  quia  te  fra- 
trem  qui  perditus  eras  inpenisse  gloriabuntur.  Noli  pa- 
tri  mendaciorum  credere,  majorem  esse  iniquitatem  tuam, 
quam  ut  veniam  merearis  ;  noli  dicere  expurgari  nequeo, 
multis  facinoribus  compunctus ;  sed  audi  Deum  Isaiae 
dicentem  si  fuerint  peccata  pestra  ut  puniceum  quasi  ni~ 
vem  dealbabo ,  si  autem  fuerint  ut  coccineum  quasi  la- 
nam  dealbabo.  His  aeternae  peritatis  perbisy  Jiducia 
in  infinitam  misericordiam  Dei  roboratus  certus  esto  re- 
ducem  te  poenitentem  ,  ut  ait  beat.  Theodorus,  non 
Lantum  a  contractis  sordibus  peccatorum  expurgari  sed 
ad  jlorem  quoque  innocentiae  prislinae  tuae  penustatis 
perducendum  esse  Daus  ipse  tibi  spondet.  V drum  quidem 
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ihti  massige  Traurigkeit  zu  sehr  gebeugt  würde;  das  ist,  wie 
ler  heilige  Lanfrancus  es  auslegt:    damit  er  sich  Dicht 
Irn  der  Verzweiflung  in  die  Arme  der  Welt  werfe,  als  hätte 
br  bei  Gott  keinen  Platz  mehr.     Dieselbe  Thür  der  Gnade 
[Gottes  stellt  auch  Dir  ollen ,  theurer  Bruder ;  auch  in  An- 
sehung Deiner  Sünde  ist  die  Hand  des  Herrn  noch  nicht  ab» 
I  gekürzt.     Eines,  nur  Eines  ist  nothwendig  ;  denn  Du  weisst 
(weder  den  Tag  noch  die  Stunde  der  Ankunft  des  Herrn,  da- 
frait  Du  nicht  etwa  im  Wohlleben  Deine  Tage  zubringest,  und 
|in  einem  Augenblicke  in  die  Hölle  stürzest;  damit  nicht  etwa 
[plötzlich  der  Tag  erscheine,  an  welchem  Du  ohne  das  hoch- 
f  zeitliche  Kleid  ,  das  Du  im  Orden  empfangen  hast,  gefun- 
fden,  in  die  äusserste  Finsterniss  geworfen  würdest.  Nimm 
diese  Ermahnung  an  ,  welche  mir  meine  Bruderliebe  einge- 
i  geben  hat!     Durch  diesen  Stachel  getrieben,  und  liebreich 
I  von  Gott,  der  niemanden  zu  Grunde  gehen  lassen  will,  ver- 
wundet,  erkenne  doch  endlich,  wie  tief  Du  gefallen  bist! 
I  Bedenke,  wo  Du  wohnest  in  den  Hütten  Radar!     Kehre  zur 
'  Heilung,   kehre  an  Deinen  Ort  zurück:    erwache  aus  dem 
Schlafe,  rufe  Dich  selbst  zurück ;  werde  wieder  warm,  ohne 
eine  Stunde,    einen  Tag,   eine  Woche  länger  zu  säumen; 
sage  der  unreinen  Welt  ab  ;   komm'  mit  starkem  muthigen 
Geiste,   und   bekehre  Dich  zu   dem  Herrn,   Deinem  Gott! 
Kehre  zu  dem  Vater  zurück,  dessen  Gnadenschätze  und  Ta- 
lente Du  verschwendet  hast!    Kehre  zurück  zu  Deiner  treuen 
Mutter,  der  seraphischen  Ordensbrüderschaft;  kehre  zurück 
zu  Deinen  erwünschtesten  Brüdern  !     Deine  Rückkunft  wird 
Freude  seyn  den  Engeln,  Freude  dem  Himmel,  Freude  Dei- 
nen Brüdern,   weil  sie  Dich,    ihren  Bruder,    der  verloren 
war,  wieder  gefunden  haben.     Glaube  dem  Vater  der  Lü- 
gen nicht,    wenn  er  Dir  eingiebt,   Deine  Missethat  wäre 
(grösser,   als  dass  Du  Verzeihung   verdientest;    sage  nicht: 
„ich  bin  von  Lastern  zu  sehr  befleckt,  als  dass  ich  gereiniget 
werden  könnte;"  Sondern  höre  die  Stimme  Gottes  durch  Je- 
saias:   „wenn  eure  Süude  gleich  blutroth  ibt,  soll  sie  doch 
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est,  Jesus  est  quem  tu  persecutus  es  sed  se quere ,  iter 
Jesum  ,  a  quo  abiist  i  retrorsum ,  ac  animam  meam  p 
pro  tej  cadent  squammae  de  oculis  tuis ,  squammae 
diernae  diabolicae  illuminationis ,  quibus  in  anima 
tSpiritu  obeaecatus  exstitisli.  Sine  mortuos  eepelir* 
mortuos  suos ,  tu  se  quere  relictis  mortuis  Christum,  qu 
te  in  suam  pracelegit  sequelam  et  in  regeneratione  cun 
venerit ßlius  hominis  in  sede  majestatis  suae ,  non  judi- 
candus  Steibis ;  sed  sedebis  Judicaturus ,  benedictis  para- 
tum  a  constitutione  mundi  regnum  possessurus.  JHis  ad- 
que  scribenda  tibi  me  Charitas  Jraterna ,  zelus  ealutü 
animae  tuae  suavissimo  co'e'git  imperio ,  ad  aras  tui  pie 
memor  j  in  oculo  saneto ,  in  fraterno  tui  amplexu 
maneo 

Pestiai  10.  Martii  179!. 


Titus 

1 


Siticere  addictus  Fraler  P.  Coe- 
leGtinus  cä puc in.  indign . 


P.S.  Nova  quae  fratri  et  patriotae  perfei  am  sunt: 
si  me  responso  dignatus  fueris ,  Coloczae  inve- 
nies;  nam  Ladislav  Kollonitz  Excell.  Coloczam 
pro    Archiepiscopo    translato  ,      ego  quoque 
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schneeWeiYs  werden  ^  und  wenn  sie  gleich  ist,  wie  Rnsin- 
farbe,  soll  sie  doch  wie  Wolle  werden."   Durch  diese  Worte 
der  ewigen  Wahrheit  und  durch  das  Vertrauen  antdie  unend- 
liche Barmherzigkeit  Gottes  gestärkt,  sey  gewiss,  dass  Du, 
wenn  Du  rcumüthig  zurückkehrest,  wie  der  heil.  Theodo- 
tlrus  spricht,  nicht  nur  von  dem  Unrathe  der  Sünden  go- 
;  reiniget,   sondern  auch  zu  der  scheinen  Blüthe  Deiner  ehe- 
maligen Unschuld  wieder  zurückgeführt  werden  sollst;  Gott 
I selbst  verspricht  es  Dir;   wahr  ist  es,  es  ist  Jesus,  den  Du 
Kerfolgt  hast;  aber  folge  Jesu  wieder,  von  dem  Du  gewichen 
(bist,  und  ich  gebe  meine  Seele  für  Dich,  die  Schuppen  wer- 
iden  von  Deinen  Augen  fallen,   die  Schuppen  der  heutigen 
teuflischen   Erleuchtung,    durch  welche  Du  an  Leib  und 
Seele  verblendet  warst.     Lasse  die  Todten  ihre  Todten  be- 
graben ;  Du  folge  Christo,  der  Dich  zu  seiner  Nachfolge  aus- 
erwählet hat»    und,   wenn  bei  der  Wiedergeburt  der  Sohn 
des  Menschen  auf  dem  Throne  seiner  Majestät  erscheinen 
Wird^  wirst  Du  nicht  stehen,  um  gerichtet  zu  werden ,  son- 
dern sitzen,  um  zu  richten;  wirst  das  den  Seligen  von  An- 
beginn der  Welt  bestimmte  Reich  ewig  besitzen.     Diess  ist, 
Was  ich  Dir  von  Bruderliebe  und  Eifer  für  Dein  Seelenheil 
getrieben  >    schreiben   musste ;    Deiner  vor  dem  Altar  des 
Herrn  stets  eingedenk >  Dich  brüderlich  umarmend,  und  mit 
dem  heiligen  Kuss  des  Friedens  verharre  ich 

ZuFestU  10*  Mürz  17q4# 

Dein 

Dir  treuergebener  Bruder,  Pater 
Cocl  esti  g  u  s,  unwürdiger 
Capuziner. 

N.S.  Folgende  Neuigkeiten  theile  ich  Dir  als  Bruder  und 
Landsmann  mit:  Wenn  Du  mich  einer  Antwort 
Würdigest,  wird  sie  mich  zu  Kolocza  finden; 
denn  nachdem  Se.  Exc.  Graf  Ladislaus  Kollonilz 
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cum    eodem  V aradino    Coloczam  iranslat 
sum.  V ive  JJco  t 

Pro  memoria.     Paulus:    Sapientia  hu/m 

mundi  Stultiiia  est  apud  JJeum.    S.  Odo 

Tanto  quis  amplius  Slulius  fit ,  quanto  conatui 
exterius  sapiens  videril  —  Paulus:  Sur  gl 
qiii  dormis  et  exsurge  a  mortuis  et  illuminabit  tt 
Christus, 


Beilage  F. 

Zur  Seite  25G. 

Coelestino;  Patri  suo  quondam  optimo ,  Innocen» 
tius  olim,  nunc  Ignatius  Aurelius  Fessler ,  Sa- 
int cm  in  Christo  et  gaudium  a  Spiritu  sancto! 

Magna  animi  voluptate  legi  Hieras  nuper  a  Te  mihi 
missas,  sinceri  affectus  tui  et  amoris  f raterni  erga  me 
festes.  Reduxere  mihi  in  memoriam  sacrum  illud  et  suave 
otium,    in  quo  Juvenis  octo  decbfi   annorum ,  Coenolii 
BesnjiÖensis  clericus  ab  omnibus  lurbae  prolanae  tumul- 
tibus  longe  semotus ,  sub  tua  olim  disciplina  mitissima, 
nontantum  a  coj-ruptionis  secularis  fcrmento  me  mundum 
fi'Uciter  servavi ;  verum  etiam  prima  melioris  sapientiae 
et  virtutis  posui  fundamenta ,  quibus  hodicdum  omne ;  si 
rjuod  in  me  est,  pretium  indolis  probioris  innititur.  Tanto 
magis  perculsus  sum  pracmaiuro  dolore  tuo ,    quem  de 
perditüme  mea  te  concepisse  testaris ;  }>tua  tieritpe  spe  de 
me  conccpta  frustratum'}  quasi f ulmine  ictum,  intellexisse 
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vom  Grosswardeiner  Bistliumc  als  Erzbischof  niich 
Kolocza  versetzt  worden  ist,  musstc  auch  ich,  als 
sein  Beichtvater,  ihm  dahin  folgen.  —  Lehe  dem 
Herrn  ! 

Noch  etwas  zum  Andenken:  Paulus:  '„die 
Weisheit  der  Welt  ist  Thorheit  bei  Gott.«  — 
Sanct  Odo:  „Je  mehr  einer  sich  Mühe  giebt,  aus- 
sei lieh  weise  zu  scheinen,  desto  thorichtcr  wird 
ef.«  — —  Paulus:  „Torwache  der  du  schläfst, 
Stehe  auf  von  dem  Tode!  und  Christus  wird  dich 
erleuchten !" 


Beilage  F. 

Zur  Seite  256. 

3em  gewesenen  besten  Vater  Cölestinus  wünschet, 
Innocentius  einst,  jetzt  Ignatius  Aurelius  Fessler 
genannt,  Heil  und  Freude  vom  heiligen  Geiste. 

Mit  grossem  Vergnügen  las  ich  Deinen  jüngst  an  mich  ge- 
»chriebenen  Brief,  den  Zeugen  Deiner  aufrichtigen  Zuneigung 
md  brüderlichen  Liebe  gegen  mich.  Er  hat  mir  in  das  Ge- 
lächtniss  zurückgeführt  jene  heilige  und  angenehme  Muse, 
n  welcher  ich,  als  achtzehnjähriger  Jüngling,  des  Besnjiür 
Klosters  Cleriker,  einst  unter  Deiner  höchst  milden  Zucht, 
nicht  nur  mich  von  dem  Sauerteig  weltlicher  Verderbtheit 
glücklicher  Weise  rein  erhalten ,  sondern  auch  zu  ächter 
Weisheit  und  Tugend  den  ersten  Grund  gelegt  habe,  worauf 
heute  noch  mein  ganzer  Werth  einer  rechtschaffenen  Sinnes- 
art sich  stützet  Um  so  mehr  überraschte  mich  das  voreilige 
Bedauern,  welches  Du  ühcr  meinen  Untergang  empfunden 
zu  haben  bezeugest:  „gescheitert  sey  nämlich  Deine  Hoflimng 
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te  dicisj  obscuratum  in  nie  esse  durum,  mutaium  eck 
Optimum  etc/e     Ita  seine  epenire  poterat ,    cum  rei 
iantum  summam  ferat  famas    non   ordinem.  Dit 
vero  es  ui  hunc  quoque ,  cuius  te  plane  ignarum  anit 
verto ,  a  me  Candida  exl libitum ,  pereipias  ,  at  que 
nitä  jam  ex  toto  causa  vel  me  damnes  vel  absolpas. 


yJntß  omnict  crimini  mihi  imputas ,  parndisum  m 
nastici  Ordinis  me  deseruisse .     Audi  factorum  Seriem 
ipse  judica ,   an  desiderio  seculi  sponte  deseruerim  ,  c 
potius  malignitate  et  malepolentia  fratrum  3   sacro  In 
paradiso  fuerim  exturbatus, 

Nosti  me  adhuc  in  coenobio  Besnjioensi  cid  tu  dign, 
täte  Guardiani  ajfectu  vere  paterno  ,  praefueras  nih 
amplius  in  deliciis  habuisse  quam  saneti  codicis  ,  sanetc 
rum  patrum  ,  et  mysiieorum }  Dionysii  Areopa 
gitae ,  G  e  r  sonis ,  Ruisbrochii  et  similium,  lec 
tionem.  Vidisti  saepe  et  laudasti ,  quanta  prompiitu 
dine  seniculum  patrem  JLeonidem  coenobii  tum  biblic 
thecarium ,  in  hortulo  suo  colendo  adjuverim ,  laborei 
molestissimum  nunquam  r  ecusaper  im  y  aquae }  non  par 
vam  quotidie  copiam  prorigandis  ßoribus  suis  e  longin 
quo  attulerim,  non  alia  ad  haec  allectus  mercede ,  quari 
ut  libros ,  quos  noctu ,  somno  abstinens  volverem ,  ex  bi 
hliothcca  mihi  largius  suppeditaret.  Dulcedine  studio 
rum  sacrorum  semel  inescatus ,  eorum  amorem  deponen 
nunquam  amplius  poteram  ;  et  nutriebatur  etiam  Te  in- 
£cio ,  a  benefactore  et  frequenti  hospite  coenobii  quam- 
vis  Calpini  dogmata  profitente  Domino  in  Aszod ,  e  li- 
beris  Baronibus  Podmanitzky ;  qui  e  suppellectili  sua  U~ 
braria  Claudii  Fleuryü  dissertationes  oeto  in  histo* 
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on  mir;  wie  ein  vom  Blitze  getroffener  erstaunet,  habest 
)u  vernommen,  das  Gold  scy  in  mir  verdunkelt,  die  schon- 
te Farbe  verändert  u.  s.  w."  —  So  konnte  es  wohl  kommen, 
a  das  Gerücht  von  den  Dingen  gewöhnlich  nur  das  all^c- 
leinste,  den  Hauptpunkt,  nicht  auch  das  besondere,  die 
Jmslände  ,  herumzutragen  pflegt.  Du  aber  hast  es  um  mich 
robl  verdient,  auch  diese,  da  sie  Dir  völlig  unbekannt  zu 
eyn  scheinen,  aufrichtig  von  mir  dargestellt,  zu  erfahren, 
fach  vollständiger  Erkenntniss  der  Sache,  wirst  Du  mich 
ntweder  verdammen  oder  lossprechen. 

Vor  allem  beschuldigest  Du  mich,  dass  ich  das  Paradies 
es  Mönchsordens  verlassen  habe.  Höre  den  Gang  der  Sache, 
ann  urtheile  selbst,  ob  ich  dasselbe,  von  der  Begierde  narh 
Veitfreuden  angetrieben,  verlassen  habe,  oder  vielmehr 
urch  die  Bosheit  und  den  bösen  Willen  der  Brüder  daraus 
ertneben  worden  sey. 

Du  weisst,  wie  mich  noch  in  dem  Kloster  zu  Besnjiö, 
cm  Du  mit  wahrhaft  väterlichem  Wohlwollen  als  Guardian 
orstandest,  einzig  und  allein  die  Leetüre  der  heiligen 
chrift,  der  heiligen  Kirchenväter  und  der  Mystiker,  des 
lionysius  Areopagita,  des  Gerson,  des  Ruis- 
rochs,  und  dergleichen  beschäftiget  halte;  Du  hast  es  ge- 
ihen  und  gerühmt,  wie  bereitwillig  ich  dem  eisgrauen  Pater 
e  oni  des,  damals  Bibliothekar  des  Klosters,  in  der  Be- 
flanzung  und  Pflege  seines  Blumengartens  geholfen,  der 
chwersten  Arbeit  dabei  mich  nie  entzogen,  tagtäglich  zur 
egiessung  der  Blumen  eine  beträchtliche  Menge  Wasser  von 
reiten»  hergetragen  habe,  ohne  auf  eine  audere  Belohnung 
Mahnend,  als  dass  er  mir  aus  der  Bibliothek  Bücher,  die 
zh.  des  Nachts,  des  Schlafes  entbehrend,  lesen  könnte,  reich- 
cher  zukommen  liesse.  So  von  der  Lust  zu  lesen  und  zu 
tudieren  schon  einmal  durchdrungen,  konnte  dieselbe  in  mir 
immermchr  erlöschen,  und  sie  wurde,  ohne  dass  Du  es 
(fuhrest,  kräftig  genahret  von  dem  Wohlthäter  und  oft- 
maligen Gast  des  Klosters,  Baron  Podmänitzky,  refor- 
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tiam  eccLsiasticam ,  et  piissimi  Muratorii  tractaü 
de  vera  devolione  clam  mihi  attulerat.     Longus  essem 
si  enarrarem  tibi  quantam ,    quamque  jerientem  mm 
circa  res  ecclesiasticas  et  monasticas  lucem  repeiita  Iwrui 
vperum  lectio  accenderit.  Felicius  mecum  ita  praeparat 
agebatur  adhuc ,   quum  in  coenobium  Magnovaradineiv 
faissem  transplantatus.     lbi  canonici  eruditione  celebri 
JB  imbo  et  Ganoc  zy  ,  immo  ipse  Episcopus  excellentisi  I 
P  a  t  achic  h  ardorem  meum  in  meliorum  studiorum  cur  I 
riculo  non  laudabant  tantum,  verum  etiam  librorum  subsi  I 
diis  liberaliler  fuleiebant.     Quinqua ginta  circiter  volu  I 
minibus  illorum  munificentia  ditatus ,    Varadino  in  coe 
nobium  Schwächatense  superiorum  jussu  me  contuli.    1b  \ 
infausta  rerum  conversione  in  transversum  et  pessimuri\ 
ire  omnia;    prepositi  lectoris  mei  Patris  Amadei  ,  ho  \ 
minis  vix  medioeriter  docti,  malis  artibus  ab  aemulationA 
fasiu  et  odio  profectis,  libri  ,  studiorum  meorum  Vara- 
dinensium  suavis  remuneratio  ,  mihi  omnes  ademti ,  all 
e  bibliotheca  monasterii  negatil  Ad  misere  consarcinato. 
lectoris  terniones  diu  noctuque  terendos  restrictus  et  con- 
demnatus ,   ad  virum  pectori  meo  omnibusque  bonis  im- 
mortalem  Steplianum  Rautenstrauchium }  Ord.  S.  Bene- 
dicti  Abbatem ,   tum  temporis  Imperatricis  Mariae  The- 
resiae  auetoritate  per  omnes  terras  austriacas  studiorun, 
theologicorum  reformatorem  et  directorem ,  subsidia  Um 
raria  petiturus  confugi.     llle  indignam  sortem  juvenil 
vigore  pleni  miseratus }  subministravit  large  quod  peti§* 
ram  :    Tu  a  studio  partium   alienus  facile  perspicics, 
prudentia  potius  quam  rigore  mecum  agi  debuisse.  Libri 
a  V« t  adin ensibus  mihi  dono  daii  nihil  a  spiritu  monastico 
alienum j   nihil  studiis  coenobiticis  contrarium  continc- 
bant ;  mihi  nunquam  in  mentem  venisset,  exlranea  quae- 
rcre  subsidia  si  iisquae  possidebam  non  fuissem privatim. 
Nihil  igitur  imprudentius  fieri  poterat }  quam  horum  li- 
brorum ablatione ,    me  ,    timeri ,    otiari,   pro  eo 


467 


lirter  Confession ,  Herrn  auf  Aszod ,  welcher  mir  aus  seiner 
üchersammlung  des  Claudius  FJcury  Abhandlungen 
her  die  Kirchengeseluchte,  und  des  ächtfrommen  Murato- 
ius  Tractat  von  der  wahren  Andacht,  heimlich  gebracht 
atte.  Es  wäre  zu  weitläufig  ,  Dir  zu  erzählen  ,  welch'  ein 
länzendes  Licht  über  das  Kirchen  -  und  Münchswesen  die 
lehrmals  wiederholte  Leetüre  dieser  Bücher  mir  angezündet 
abe.  Noch  erwünschter  ging  es  mir,  so  Vorbereitetem, 
achdem  ich  in  das  Kloster  zu  Gross  -  Wardein  versetzt  wor- 
en  war.  Dort  hatten  die  Domherren,  Bimbd  und  Gänoczy, 
lerühmte  Gelehrte ,  selbst  der  Bischof  Patach  ich,  meinen 
lifer  im  Studiren  nicht  nur  gelobt,  sondern  auch  mit  Ge- 
chenken  an  Büchern  freigebig  unterstützt.  Mit  fünfzig  Bän- 
en  von  ihnen  bereichert,  wurde  ich  nach  zwei  Jahren  in 
as  Schwächater  Kloster  bei  Wien  gesandt.  Dort  ging  mit 
air  alles  schlecht  und  verkehrt.  Durch  die  niedrigen  Ränke 
[es  daselbst  mir  vorgesetzten  Lectors ,  P.  Amadeus,  eines 
aum  nothdürftig  unterrichteten  Mannes,  durch  seine  Eifer- 
ucht,  seinen  Hochmuth  und  Hass  wurden  mir  alle  meine 
»ücher,  theure  Belohnui  g  meiner  Studien  zu  Gross -War- 
lein, weggenommen,  andere  aus  der  Kloster -Bibliothek  ver- 

veigert.           Lediglich  an  die  elenden  geschriebenen  Hefte 

les  Lectors  angewiesen  und  gebunden,  nahm  ich  zu  dem, 
aeinem  Herzen  und  allen  Guten  unvergesslichen  Manne, 
itephanus  Rautenstrauch,  des  Benedictiner  -  Ordens 
'rälaten ,  und  von  der  Kaiserin  Maria  Theresia  für  die  ge- 
rammten Staaten  Oesterreichs  verordneten  Reformator  und 
Oirector  der  theologischen  Studien,  meine  Zuflucht.  Dieser, 
jines  kraftvollen,  vom  Schicksale  niedergedrückten  Jünglings 
iich  erbarmend,  gab  mir  reichlich ,  was  ich  verlanget  hatte, 
Bücher.  —  Du,  von  aller  Parteilichkeit  weit  entfernet, 
wirst  leicht  einsehen ,  dass  man  mehr  mit  Klugheit,  als  mit 
Strenge,  mich  hätte  behandeln  müssen.  Die  von  Gross- 
Wardeiner  Gönnern  mir  geschenkten  Bücher  enthielten  nichts 
den  klosterlichen  Studien  und  Mönchsgrundsätzen  widerstrei- 
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quod  jus  tum  et  ho  neu  tum  est,  adversis  c 
dere  nescium,  eo  adigere ,  ut  extra  paradisum  quae- 
rt  rem ,  quod  intra  septa  fjus  mihi  injustissimc  stib- 
trahebatur. 


Alia  ftane  principia  et  dogmata  docebant  volumvna 
quae  mihi  praefatns  Abbas  in  solatium  afflioiae  sortis 
largiebatur.  Omnia  ibi  obsoletis  monachorum  studiis 
contraria,  nihil  in  Ulis  quod  hypooriticam  pieiaUm  red- 
det  non  retectum  et  damnatum  ,  nihil  quod  ad  jrurioris 
religiositatis  ofßcia  spectat  praetermissum.  Tum  pri- 
mum  solidioris  eruditionis  et  doctrinae  normam  quamdam 
certamque  regulam  cognoscere  et  sectari  mihi  licuit, 

Tenues  themuri  mei  liier arii,  non  satis  caute  cusfo- 
diti  ,  suspicacis  Am  ade  i  oculos  effugere  non  poterant ; 
absiulit  mihi  et  hos  viri  austerioris  ingenii  rapacitas. 
Nec  satis  duro  jejunio  in  pane  et  aqua  praetcnsum  cri- 
men contra  male  intelleciam,  et  male  adfeciatam  simpli- 
citatem  evangelicam  expiare  debuemm.  üic  adßiclm 
et  jactatus,  ad  Patrem  Luc  i  an  um  pro  Mo  tempore 
ministrum  provincialem  confugi ,  et  translationem  -ad 
aliud  coenobium  supplex  petii.  Primus  petitionis  meae 
effeetus  erat  novum  jejunium  in  pane  et  aqua,  ab  ipso 
provinciali  decretum  ,  alter  is  quem  optaueram.  Si  jusla 
petii,  cur  poenae  subjiciebar  ?  Si  injustä,  cur  tarnen  peti- 
tioni  meae  deferebatur? 
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tcndes.  Mir  wäre  es  nie  in  den  Sinn  gekommen,  fremde 
Hülfsmittel  zu  suchen;  hätte  man  mir  nicht  diejenigen  ,  in 
deren  Besitz  ich  war,  weggenommen.  Es  konnte  also  nichts 
Unklugeres  geschehen,  als  dass  man  mich,  der  ich  fürch- 
ten, müssiggehen,  in  rechtmässigen  oder  löb- 
lichen Dingen  der  Gewalt  nachgehen,  nie  gc- 
lernet  hatte,  durch  den  an  mir  begangenen  Büchel  rauh 
zwang,  ausserhalb  des  Paradieses  mir  zu  verschallen,  was 
mir  innerhalb  desselben  auf  die  ungerechteste  Weise  war  ent- 
zogen worden. 

Ganz  andere  Grundsätze  und  Lehren  stellten  die  Bücher 
auf,  welche  mir  der  genannte  Prälat  zum  Tröste  in  meiner 
betrübten  Lage  geschenkt  hatte.  Barin  kundigte  sich  der 
auffallendste  Widerstreit  gegen  die  veralteten  Mönchsstudien 
an,  und  nichts,  was  nach  heuchlerischer  Frömmigkeit  riecht, 
blieb  darin  unaufgedeekt  und  unverworfen  j  nichts,  was  sich 
auf  die  Pflichten  einer  reinen  Religiosität  bezieht,  war  darin 
übergangen.  Erst  durch  diese  Bücher  wurde  ich  in  den 
Stand  gesetzt,  die  Richtschnur  zu  einer  gründlichem  Ge- 
lehrsamkeit zu  erkennen  und  aufzufassen. 

Allein,  meine  dürftigen  gelehrten  Schätze,  nicht  behut- 
sam genug  verwahret,  konnten  den  argwöhnischen  Blicken 
meines  Lectors,  Amadeus,  wieder  nicht  entrinnen.  Auch 
diese  nahm  mir  des  hartsinnigen  Mannes  Raubsucht  weg.  — — 
Nicht  genug;  mit  strengem  Fasten  bei  Wasser  und  Brod 
musste  ich  das  angebliche  Verbrechen  gegen  die  übelverstan- 
dene und  schlecht  aifectirte  evangelische  Einfalt  büssen.  So 
gekränkt  und  zu  Boden  gedrückt,  flehete  ich  zu  dem  damali- 
gen Provincial  -  Minister ,  Pater  Lucianus,  um  Versetzung  in 
ein  anderes  Kloster.  Die  erste  Wirkung  meiner  Bitte  war 
ein  neues  Fasten  bei  Wasser  und  Brod;  die  zweite,  Ge- 
währung der  Bitte.  Hatte  ich  Gerechtes  verlanget,  warum 
winde  ich  gestraft?  Bezweckte  meine  Bitte  Ungerechtes, 
Warum  wurde  sie  gewähret? 
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Mittebar  in  monasterium  Neostadiense }  ut  ex  Scyllc 
in  Charybdim  inciderem.  Erat  ibi  lector  Pater  Cel- 
ans nomine,  celsus  quoque  fastu ,  atrocitate  et  mentii 
immoderatione.  Tuli  aliquamdiu  cum  condiscipulis  du- 
ros  huius  viri  impetus  ,  postea  a  consessu  deßnitorun, 
provinciae  percussoris  nostri  amotionem  unanimi  sufra- 
gio  petiimus.  Damnabamur  voti ,  sed  non  voti  solum, 
verum  eliain  ad  poenam  trium  jejuniorum  in  pane  ei 
aqua.  Ad  stuporem  usque  brutorum  hominis  indolem 
exuere  debuissem  si  hqec  toties  Jactatae  charitatis  sera* 
plücae  experimenta  mihi  vulnera ,  nunquam  amplius  sa- 
tianda ,  non  inßixissent. 


Post  obitum  Imperatricis  Mariae  Theres?  ae  pro  stu- 
diis  monasticis  terminandis  ad  monasterium  Vindobonense 
missus ,  propositum  firmissimum  me  tantis  aerumnis  li~ 
berandi  concepi.  Jtccidit  ut  23.  Februar ii  anni  1782. 
sub  mediae  noctis  silentio  jussu  Guardiani  P.  Verecundi 
a  fratre  converso  in  carceres  moiiasticos  subterraneos 
eousque  mihi  plane  incognitos  ducerer ,  quo  moribundo 
fratri  JVicc  ome  d i  sacramenta  morientium  dispensarem. 
F.xspiravit  in  tristi  hoc  ergastulo  circa  tertiam  noctis  ho- 
ram  me  adhuc  adstante  infelix  senecio,  postquam  quin- 
quaginta  duobus  annis  hoc  carcere  detentus  Juveni- 
lem impetum  atroci  poena  eluisset.  Beatum  me  sub  cuius 
pectore  vesti  capucinorum  indurato ,  humanilatis  sensus 
ojjuiis  nondum  exspiraverat !  Baratrum  hoc  infernale  in 
quo  odiis  sacris  tamdiu  liberum  fuerat,  victimas  suas 
immolare ,  de  propria  salutc  minus  sollicitus }  impera- 
tori  Josepho  II.  scripta  relalione  clam  detexi. 
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Ich  wurde  in  das  Kloster  zu  Wienerisch  Neustadt  ver- 
setzt, damit  ich  von  der  Scylla  an  der  Charybdis  scheiterte. 
Der  dortige  Lcctor  hiess  Celsus  (hocli),  und  hoch  war  er 
auch  an  Stolz  ,  Grobheit  und  Zorn.  Ich  ertrug  mit  meinen 
Mitschülern  die  heftigen  Anfalle  des  Mannes  einige  Zeil  hin- 
durch mit  Geduld;  a*s  er  es  aber  zu  arg  mit  uns  trieb,  ver- 
langten wir  von  dem  Ordens -Capitel  unsers  Quälers  und 
Drängers  Entfernung.  Es  geschah  nach  unserm  Willen,  wo- 
bei wir  jedoch  ungehört  zur  Strafe  eines  dreitägigen  Fastens 
bei  Wasser  und  Brod  verurtheilet  wurden.  Als  drei  und 
zwanzigjähriger  Mann,  und  seit  kurzem  geweihter  Priester, 
hätte  ich  die  Natur  des  Menschen  bis  zur  thicrischen  Stumpf- 
heit in  mir  ersticken  müssen,  wenn  diese  Erfahrungen  von 
eurer  so  oft  und  so  hoch  gepriesenen  seraphischen  Bruder- 
liebe mir  nicht  für  immer  unheilbare  Wunden  beigebracht 
hätten. 

Nach  Maria  Thcresiens  Tode,  zur  Vollendung  meiner 
Klosterstudien  in  das  Wiener  Kloster  versetzt,  fasste  ich  den 
unerschütterlichen  Entschluss,  mich  so  vieler  Trübsal  zu 
entwinden.  Es  geschah,  dass  ich  am  2  3.  Februar  1782, 
um  Mitternacht,  auf  Befehl  des  Guardians,  Pater  Verecun- 
dus,  von  einem  Laienbruder  in  die,  bis  dahin  mir  unbe- 
kannten, unterirdischen  Gefängnisse  geführt  wurde,  um 
dem  daselbst  eingeschlossenen  Frater  Nicomedes,  der  auf 
dem  Tode  lag,  die  Sacramente  der  Sterbenden  zu  reichen. 
Der  unglückliche  Greis  verschied  in  diesem  schrecklichen 
Behältnisse,  um  3  Uhr  Nachts,  in  meinen  Armen,  nach- 
dem er  zwei  und  fünfzig  Jahrelang  in  diesem  Kerker 
eine  jugendliche  Uebcreilung  gebiisst  hatte.  —  Wohl  mir, 
dass  in  meinei;,  unter  dem  Capuziner- Habit  gehärteten 
Brust,  das  Gefühl  der  Menschlichkeit  nicht  ersterben  konnte  ! 
Unbekümmert  um  meine  eigene  Sicherheit,  entdeckte  ich  in 
geheimer  Zuschrift  dem  Kaiser  Joseph  diesen  höllischen 
Abgrund,  in  welchem  der  geistliche  Hass  seine  Opfer  so 
lange  ungestraft  schlachten  konnte, 


¥72 


Quomodo  dein  in  omnibus ,  omnium  ordinum  nio 
teriis  per  terras  Austriaca^  inquisitio  instiluta;  quomo 
in  Septembri  ejusdem  anni  in  diversis  provinciarum  coe- 
nobiis  variorum  religiosorum  ordinum  multi  infelices, 
partim  monachi ,  partim  moniales  e  tenebris  in  lucem 
educti;  quomodo  Imperatoris  Jussu  carceres  monastici 
ubique  solo  aequati  et  super iores  puniti  fuerint;  nosti, 
quin  rei  auctorem  hucusque  noveris.  JMeriti  huius  prae- 
mium  a  Deo  charitatis  et  justitiae  adhucdum  expecto, 
a  fratribus ,  quibus  justae  proditionis  ßebam  suspectus 
major ibus  postmodum  odiis  exagitatus  ,  ita  ut  perdita 
pro  me  esse  omnia  inter  vos  dubitai  e  amplius  non 
potuerim. 


Sub  finem  anni  tempus  advenerat  ut  peracto  studio- 
rum  monasticorum  ourriculo  in  remotius  monasterium 
Hungariae  ,  obscuritati  et  oblivioni  tradendus  remitterer. 
2'e  ntat  omnia ,  cui  vires  suppetunt  et  p  er- 
dend um  nihil  amplius  super  est;  tentapi  et  ego. 
Sub  juventutis  obtentu  (annum  tunc  2ßtum  egeramj  petii 
ut  studia  theologica ,  in  monasterio  male  tradita  in  pu- 
blica unifersitate  Vindobonensi  repetere  ,  et  Juri  etiam 
naturae,  civitatis  et  ecclesiae  operam  navare  mihi  liceret. 
Ut  vero  persecutores  meos  clancularie  machinantes  ad 
pugnam  apertam  mecum  provocarem,  simul  libellum  de 
juribus  imperantis  circa  sacra  9  sub  titulo:  Quid  est 
Caesar?  idiomate  germanico,  meoquß  nomine  expresso, 
typis  edidi.  Irritare  hoc  erat  gregem  omnibus  armis  in- 
structum,  quae  tanto  periculosius feriunt,  quo  securius  sub 
religionis  et  pietatis  specie  expediuntur. 
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Wie  hernach,  in  allen  Mönchs-  und  Nonnenklöstern 
der  Ocsterreichischcn  Staaten ,  an  einem  und  demselben 
Tage  die  strengste  Untersuchung  angestellt;  wie  im  Sep- 
tember desselben  Jahres  in  verschiedenen  Klöstern  des  Rei- 
ches eine  beträchtliche  Anzahl  Mönche  und  Nonnen  aus  du- 
stern  Kerkern  an  das  Licht  gebracht;  wie,  auf  Befehl  des 
Kaisers,  alle  Klostergefiingnisse  niedergerissen  und  der  Erde 
gleich  gemacht  worden  sind,  ist  Dir  hinlänglich  bekannt, 
ohne  dass  Du  jedoch  den  Urheber  dieses  Sturmes  bisher  ge- 
wusst  hattest.  Die  Belohnung  dieser  meiner  That  erwarte 
ich  von  dem  Gottc  der  Liebe  und  der  Gerechtigkeit;  aber  der 
Mass  meiner  Ordensbrüder,  welchen  ich  des  ganz  gerechten 
Verrathes  verdächtig  geworden  war,  begann  mich  unversöhn- 
licher zu  verfolgen ,  und  mir  blieb  kein  Zweifel  mehr  übrig, 
dass  unter  Euch  alles  für  mich  verloren  sey. 

Mit  dem  Ende  des  Jahres  kam  der  Zeitpunkt  heran,  in 
dem  ich,  nach  vollbrachten  Mönchsstudien,  in  einem  weit 
von  Wien  entlegenen  Kloster  Ungarns  der  Dunkelheit  und 
Vergessenheit  sollte  überliefert  werden.  Wer  bei  voller 
Kraft  nichts  mehr  zu  verlieren  hat,  waget 
das  äusserste.  So  that  auch  ich.  Unter  dem  Vor- 
wande  der  Jugend  (ich  lebte  im  sGsten  Jahre)  bat  ich  dem 
Kaiser,  die  im  Kloster  schlecht  vorgetragenen  theologischen 
Wissenschaften  auf  der  öffentlichen  Universität  zu  Wien  wie- 
derholen, und  mich  dase-lbst  auch  auf  das  Natur-,  Staats- 
und Kirchenrecht  legen  zu  dürfen.  Um  aber  meine  heimlich 
schleichenden  Verfolger  zum  öffentlichen  Kampfe  mit  mir 
herauszufordern,  gab  ich  eine  deutsche  Schrift  über  die  Ma- 
jestäts- Rechte  des  Kaisers  in  kirchlichen  Sachen,  unter  dem 
Titel:  Was  ist  der  Kaiser?  unter  meinem  Namen  im 
Druck  heraus.  Diess  hiess  die  heilige  Schaar  gewaltig  auf- 
reizen, und  sie  war  gerüstet  mit  Waffen,  welche  um  so  ge- 
fährlicher trefFen ,  je  sicherer  sie  unter  dem  Scheine  der  Re^ 
ligion  und  der  Frömmigkeit  gebraucht  werden. 
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Jam  adipsum  Cdrdinalem  et  Archiepiscopum  Migzzzi, 
nescio,  quorum  criminum  reus  deferebar  judicandus,  cau- 
sam contra  me  agente procuratore provineiae,  Patre  Geor- 
gio,  apuncido  meo  ;  adeo  animorum  coelesfium  irae  omnia 
humanitatis  et  sanguinis  vincula  dissolvunt !  Actuwfuisset 
da  me,  nisi  Baro  Franc iscus  Carolas  Kresel  excelsi  eonses- 
sus  res  ecclesiasticas  dirigeniis  praeses  et  Abbas  Rauten- 
strauch apud  caesarem  partes  meas  efficaciter  propug- 
nassent.  Solemni  igiiur  Imperatoris  decreto  superioribus 
monasticis  et  eminentissimo  Cardinali  severe  interdicium, 
me  amplius  vexandi  ,  liberumque  factum  meliora  studia 
in  uniuersiiate  Vindobonensi  repetendi. 


Parce,  Pater  amantissime ;  prolixitati,  ad  cogni- 
tionem  causae  perfectam  spectat  ut  subdolorum  consiliorurn , 
quae  post  decrelum  caesareum  contra  me  inita  sunt ,  par- 
ticipem  te  faciam.  Quatuor  mihi  horae  quotidie  in  uni- 
versitatis  auditoriis  erant  consumendae  9  quatuor  profes- 
soribus ,  qui  multo  plura  ab  academicis  quam  lectores 
monastici  postulabant  mihi  erat  satisfaciendum,  hoc  onere 
non  obstante ,  Omnibus  monasticae  vitae  laboribus ,  tem- 
pus  et  vires  adtercntibus  subjiciebar ;  ita  enim  secuni 
ratiocinabatur  Pater  Franciscus  Borgias  ,  Verecundo 
Imperatoris  sententia  deposito ,  in  Guardianatu  sujfec- 
tusi  „Affligendus  est  Innocentius  noster  omnibus  modis, 
}>ut  querelis  suis  Imperatorem  fatiget;  etnos  nanciscamur 
yyOceasionem,  eum  ut  hominem  turbulentum  omnis  discipli- 
3>nae  regularis  impatiendem  criminandi.  Occupandus  est 
„ofßciis  monasticis  ,  quo  minus  ofßciis  academicis  satis- 
>}facere  valeat ;  ut  hac  ratione  omnibus  patefiat  cum  vel 
ffdiligentia  vel  talentis  eminentio?  ibus  esse  destitutum,<e 
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Da  wurde  ich  ,*  Gott  weiss  es  .welcher  Vergehungen 
schuldig,  vor  den  Richterstuhl  des  Cardinais  und  Erzbiscliofs 
Migazzi  gestellt.  Mein  eigner  Oheim,  P.  Georgius, 
als  Procurator  des  Ordens,  war  mein  falscher  Ankläger ;  so 
ganz  löset  der  Hass  heiliger  GcmUther  selbst  die  Bande  der 
Menschlichkeit  und  des  Blutes  auf!  Es  wäre  um  mich  ge- 
schehen gewesen,  hätten  nicht  der  Baron  Franz  Carl 
von  Kressel,  als  Präsident  der  kaiserl.  geistlichen  Com- 
mission,  und  der  Prälat  Pvautenstrauch,  meine  Un- 
schuld unmittelbar  vor  dem  Kaiser  wirksam  verfochten.  Es 
wurde  deniiiach,  durch  ein  feierliches  Decret  des  Monarchen, 
den  Klosterobern  und  dem  Cardinal  Mirizzi  auf  das 
strengste  verboten,  mich  fernerhin  zu  quälen  ,  mir  aber  die 
Erlaubniss  ertheilet,  meine  Studien  auf  der  öffentlichen  Hoch- 
schule in  Wien  zu  wiederholen. 

Habe  Nachsicht,  geliebter  Vater,  mit  meiner  Weitläu- 
figkeit! Die  vollständige  Kenutniss  der  Sache  fordert,  dass 
ich  Dich  auch  mit  den  listigen  Anschlägen,  welche  nach 
dem  kaiserlichen  Befehle  wider  mich  gefasst  worden  sind, 
bekannt  mache.  Vier  Stunden  musste  ich  täglich  in  den 
Hörsälen  der  Hochschule  zubringen ;  vier  Professoren ,  wel- 
che weit  mehr,  als  die  Kloster -Lectoren  forderten^  musste 
ich  genug  thun;  dennoch  wurde  ich  zu  allen  zeitspieligen 
und  krafterschöpfeaden  Arbeiten  des  Kloster1-  bens  angehal- 
ten; denn  Franciscus  Borgias,  des  vom  Kaiser  ab- 
gesetzten Verecundus  Nachfolger  im  Guardianat,  hatte 
also  bei  sich  geklügelt:  „Unser  Innocentius  muss  auf 
„alle  mögliche  Weise  gedrückt  werden,  damit  er  den  Kaiser 
„mit  Klagen  belästige,  und  wir  Gelegenheit  gewinnen,  ihn 
„als  einen  unruhigen ,  gegen  alle  klösterliche  Zucht  und 
„Ordnung  kämpfenden  Brausekopf  darzustellen.  Er  muss 
„mit  klösterlichen  Verrichtungen  unablässig  beschäftigt  wer- 
„den,  damit  er  den  Universitäts  -  Pflichten  keine  Genüge 
„leisten  könne,  und  allen  kundbar  werde,  dass  ihm  ent- 
weder der  nöthige  Fleiss,   oder  ausgezeichnetere  Talente 
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Ast  ego  perspexi  astutae  vulpeculae  consilia)  in  silent 
et  spe  possidebara  animam  meam. 

Mox  plures  juvenes  capucini  meo  suasu  desiderium 
publicorum  studiorum  conceperant ;  rogantes  Francis- 
cus  B  or  gias ,  majori  excepit  ferocitate  ,  quam  ut  Uli 
perpeti  possent.  Supplices  caesari  facti,  voti  compotes 
ßebant,  verum  Franciscus  Borgias  caesaris  decreto  ex- 
auctoratus ,  ad  omnia  in  futurum  munia ,  sive  motias- 
tica  sive  ecclesiastica,  indignus  et  inhabilis  declarabatur, 
Successit  ei  P.  Nicephorus ,  sub  quo  aurea  mihi  tempora 
rediere ,  et  nihil  mihi  amplius  ad  publicorum  studiorum 
f die  es  succesous  def zeera  t. 


Unicum  tarnen  adhuc  super  erat ,  ulciscendus  eram 
contra  fastum  lectorum,  qui  hueusque  ad  perditionem 
meam  nihil  intentatum  reliquere*  Successit  uttio  saluti 
publicae  utilissima.  Exhibita  enim  a  me  Imperatori  re- 
latione  de  pessimo  statu  scholarum  claustralium  omnium 
ordinum  monasticorum ,  studia  domestica  suprema  auc- 
toritate  abrogabantur ,  adstrictis  lege  superioribus  re- 
gularium  ,  z  -  omnem  juventutem  suam  studiosam  ubique 
ad  publicas  Universität  es  pro  studiis  tum  philo sophicis 
tum  theologicis  mitterent ;  quo  facto  unica  die  tota  leo- 
torum  cohors  in  numerum  gregariorum  recidit:  et  ego 
ipse ,  insigni  triumpho  Vindobonae  s  eptuag  inta  ju- 
venes  sacerdotes  capucinos  ad  universitatis  auditoria 
sum  comitatus. 

Ad  doctoratus  deinde  in  theologia  et  jure  ecclesia- 
stico  gradum  promotus ,  peracti  coneursus  merito  et  cae- 
saris gratia  cathedram  linguarum  orientalium  et  exe- 
geseos  biblicae  in  universitate  Leopolitana  obtinui.  Tri- 
duo  antequam  proßeiscerer ,    mediae  noctis  hora ,  cum 


„ermangeln."  —  Allein  ich  durchschauctc  die  Anschlüge 
des  schlauen  Fuchses,  und  duldete  schweigend  m  Hoffnung. 
!  Bald  gelang  es  mir,  mehrern  jungen  Capuzincrn  die  Be- 
gierde, auf  öffentlicher  Hochschule  zu  studieren,  einzuflössen. 
Auf  meinen  richtig  berechneten  Rath  ,  baten  sie  den  Franz 
|Borgias  um  Erlnubniss ;  von  der  Wuth,  womit  er  sie  em- 
pfangen hatte,  mussten  sie  das  äusserste  befürchten.  Sie 
hatten  angefangen,  sie  mussten  vollenden.  Sie  brachten  ihre 
Klage  und  Bitte  vor  den  Kaiser;  ihre  Schrift  hatte  ich  ver- 
fasst.  Ihr  Verlangen  ward  erfüllet;  aber  Franz  Bor- 
gias  wurde  durch  kaiserliches  Decrct  des  Guardianates  ent- 
setzt ,  und  zu  allen  ,  sowohl  klösterlichen  als  kirchlichen 
Aemtern  für  unwürdig  und  untüchtig  erkläret.  Unter  sei- 
nem Nachfolger  Nicephorus  erschienen  mir  bessere  Zei- 
ten ,  und  nichts  mangelte  mir  mehr  zum  glücklichen  Fort- 
Igang  meiner  Studien. 

Nur  Eines  war  noch  übrig ;  ich  musste  gerächt  werden 
an  dem  Stolze  der  Kloster-Lectoreu ,  welche  so  lange  nichts 
unversucht  gelassen  hatten  mich  zu  verderben.     Auf  meinen 

|  ausführlichen  Bericht  an  den  Kaiser  über  die  Mangelhaftig- 
keit und  Unzulänglichkeit  der  Klosterschulen,    wurden  sie 

isämmtlich  aufgehoben,  und  die  Obern  aller  Mönchsorden 
verpflichtet,  ihre  studierenden  jungen  Geistlichen  überall  auf 
die  öffentlichen  Hochschulen  zu  schicken.  Dadurch  fiel  die 
ganze  Schaar  der  Lectorcn  unter  den  Haufen  gemeiner  Mön- 
che hinab;  und  ich  selbst  begleitete  in  herrlichem  Triumphe 
siebzig  junge  Capuzmer-  Priester  in  die  öffentlichen  Hör- 
säle der  Universität  zu  Wien. 

Zur  Würde  eines  Doctors  der  Theologie  und  des  Kir- 
chenrechtes erhoben ,  ernannte  mich  weiterhin  der  Kaiser 
für  die  Lemberger  Universität  zum  ordentlichen  Professor 
der  orientalischen  Sprachen  und  der  Bibel -Erklärung.  Ein 
paar  Tage  vor  meiner  Abreise,   in  der  Mittcrnachlsstunde, 
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dorittire  jatn  putabar ,  verum  studiis  meis  adhuc  intenti 
a  Patre  S  er  g  io  ,  Morere,  haeretice!  exclamant 
ingenti  cultro  petebar.  Peregisr.et  opus ,  nisi  contra  ei 
pectationem  a  vigilante  territus,  et  ä  me  pugione  in  manu 
sua  vulneratus ,  cultrum  sibi  elabi  passus  fuisset.  Subla- 
tio  monasterii  sceleris  adtentati  et  Imperatori  expositi 
certa  et  forte  minima  fuisset  poena  ;  ast  ego  mönasticis 
vinculis  propediem  emancipandus ,  a  vindicta  abstinui,  et 
Guardiano  Nicephoro  ea  suggessi  consilia ,  quibwt 
tarn  meae  securitati  quam  publicae  ordinis  existimationi 
erat  consultum ;  meo  enim  adjutus  testimonio  postera  die 
Guardianus  licentiam  a  Barone  Kr e sei  obtinuit,  Pa- 
trem  Sergiu?n  tanquam  insanientem ,  curae  fratrum 
misericordia e  ex tra dendi. 


Vigesima  tertia  Februarii  anni  1784  Leopolim  pro- 
feclus,  ibidem  nona  Martii ,  publici  professoris  munus 
auspicatus  sum;  quo  adplau.su,  meum  non  est ,  ut  expo- 
Jiam.  In  feriis  autumnalibus  a.  1787  in  Hungariam 
et  uiustriam  visitandorum  cognatorum  et  familiär ium 
gratia  reversus  ,  nullum  ordinis  vestri  monasterium  prae- 
terii ,  quin  cor de  ,  odii  ,  et  rancoris  ignaro  ,  fratres  sa- 
lutarem.  Primus  eram ,  cui  ex  ordine  vestro  in  publica 
universitate  theologiae  doctoris  dignitas  post  reparata 
in  dilionibus  Austriacis  studia ,  non  nisi  arduo  labore 
promerenda ;  primus  cui  ex  vestris  publici  professoris 
munus,  caesaris  et  senatus  academici  auctorilale  f eli- 
dier obtigit;  beneuole  igitur  ,  aut  humane  saltem  exci- 
piendus  eram  inter  viros  religiosos  ,  quorum  institutum 
meritis  meis,  non  ignominiae  sed laudis  acceperat  incre- 
menla*  Sed  contraria  evenere  omnia;  nuspiam  jraternae 
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da  man  mich  schon  in  Schlaf  versunken  «Rauhte ,  ich  aber 
noch  iiher  meinen  Büchern  wachte,  wurde  ich  von  dem 
Priester  Sergius,  unter  den  Worten  :  „stirb  Ketzer!" 
mit  einem  grossen  Fleischermesser  überfallen.  Er  hätte  sein 
Werk  vollbracht,  wäre  der  Fanatiker,  durch  mein  Wachen 
(erschreckt  und  entmuthigt,  nicht  von  mir  mit  schnell  er- 
griffenem Dolche  in  der  gegen  mich  zielenden  Hand  verwun- 
det worden,  worauf  er  sich  das  Messer  entfallen i  licss  und 
davon  lief.  Die  Aufhebung  des  Klosters  wäre  vielleicht  die 
^geringste  Strafe  des  versuchten  und  dem  Monarchen  kund  zu 
machenden  Verbrechens  geworden  ;  weil  ich  aber  den  Mönchs- 
ifesseln  ehestens  entnommen  werden  sollte,  so  wollte  ich 
keine  Rache,  sondern  gab  dem  Guardian  Nicephorus  zweck« 
massige  Anleitung,  wie  sowohl  meine  persönliche  Sicherheit, 
als  auch  die  öffentliche  Achtung  des  Ordens  erhalten  werden 
Ikönne.  Durch  mein  Zeugniss  unterstützt,  erhielt  der  Guar- 
dian von  dem  Baron  Kr  esse  1  Erlaubniss  ,  den  P.  Ser- 
gius, als  in  Wahnsinn  verfallen,  den  barmherzigen  Brüdern 
zur  Krankenpflege  zu  überliefern. 

Am  s3.  Februar  1784  von  Wien  abgereiset,  trat  ich 
am  9.  Marz  mein  öffentliches  Lehramt  in  Lemberg  an  j  mit 
welchem  Beifall,  kommt  mir  nicht  zu  ,  zu  erzählen.  Inden 
Herbst-Ferien,  1787,  zum  Besuche  meiner  Verwandten 
und  Freunde  durch  Ungarn  und  Oesterreich  reisend,  ging  ich 
kein  Kloster  cuers  Ordens  vorbei,  ohne  mit  einem  von  Feind- 
schaft und  Hass  reineiTHerzen  die  Brüder  zu  hegrüssen.  Ich 
war  der  erste  aus  euerm  Orden,  der  auf  öffentlicher  Univer- 
sität, nach  bestandenen  strengen  Prüfungen,  die  Doctor- 
Würdc  erworben ,  der  erste  unter  euch ,  der  das  Amt  eines 
öffentlichen  Professors ,  durch  Ernennung  des  Kaisers  und 
des  akademischen  Senates,  glücklich  erlanget  hatte;  ich 
durfte  unter  geistlichen  Männern,  deren  Institute  ich  nur 
Ehre  und  keine  Schande  machte,  auf  eine  gefällige  oder  we- 
nigstens höfliche  Aufnahme  rechnen  ;  doch  überall  erfuhr  ich 
das  Gegenlheil;    nirgends  fand  ich   eine  Spur  brüderlicher 
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dilectionis  deprehcndi  vestigium,  ubique  prisci  odii  novai 
machinationes  et  per icula  mihi  minahantur.  Budae  per 
aliquot  dies  quicti  ab  itinere  indulgens  ,  in  urbis  huhu 
coenobio  Sergium,  qui  ante  quadrienniam  Vindoboiuu 
necem  mihi  intentaverat ,  honorifico  praedicatoris  officit 
defungi  intellexi.  Unus  e  fratribus ,  qui  sortem  suam 
meliorem  mihi  in  acceptis  referebat ,  a  longiori  mora  in 
illo  monaslerio  dehortari  me  non  destitit;  obtemperavi 
quidem  moniiis ,  quin  tarnen  monenti  fidem  ex  toto  ad- 
hiberem ,  probe  gnarus  ,  amicos  nimium  sollicitos  vanis 
etiam  subinde  ludi  suspicionibus.  — —         —  — —  — 

L,eopolim  redux  ad  Patrem  Chry solo gum  mi- 
nistrum  provincialem  scripsi,  quae  in  itinere  meo  ex- 
pertus  fueram  aperui ,  et  per  munus  caesareum  jurisdic- 
tioni  monasticae  alioquin  jam  exemtus  ab  omni  ulteriori 
nexu  cum  ordine  capucinorum  absolvi  petii.  Annuit  pe- 
titioni  meae  vir  recti  justique  tenax  et  epislolae  perhu- 
maniter  ad  me  scriptae  expetitum  addidit  dimissionis 
meae  documentum. 

Sublato  hac  ratione  omni  inter  meel  ordinem  vestimm 
nexu ,  nomen  quoque  In  noc  entii  ,  quod  mihi  monacho 
dedislis,  deposui  ,  et  pristinum  in  sacro  baptismo  mihi 
ilalum  J gnatii ,  addito  in  S.  Augustini  venerationem 
nomine  Aurelii  reassumsi.  Ex  hactenus  dictis  pro 
aequitate  Uta  jam  perspicies  me  non,  ut  scribis,  pauperem 
et  humilem  Christi  gregem  deseruisse ,  sed  e  consortio 
hominum,  funesta  in  me  meditantium  excessisse.  Reim 
quum  est,  ut  etiam  emigrationis  meae  in  Silesiam  cau- 
sas  exponam. 
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^icbc-  überall  sali  ich  mich  mit  Nachstellungen  und  Gefall - 
fl  en  des  alten  Hasses  bedrohet.     In  der  Hauptstadt  Ofen,  ei- 
^liige  Tage  verweilend,    erhielt  ich  Kunde,    dass  eben  der 
; Sergius,    der  vor  4  Jahren  mich  zu  ermorden  versucht 
■  latte,  jetzt  in  dem  Ofener  Kloster  das  ehrenvolle  Amt  eines 
,fl  . Predigers   bekleide.     Einer  der  Brüder,    der  sein  besseres 
jjj  Schicksal  mir  zu  verdanken  hatte,  liess  nicht  ab,  mich  vor 
m|  jtagerm  Verweilen  in  diesem  Kloster  zu  warnen.     Ich  folgte 
/  hin,    ohne  seinen  Warnungen  völligen  Glauben  beizumes- 
sen,  wohl  wissend,   dass  besorgte  Freunde  bisweilen  auch 
J  von  irrigem  Verdachte  getauscht  werden.  *  —  —  —  - 

•  Nach  Lemberg  zurückgekehrt,  schrieb  ich  an  den  Pater 
Chrysologus,  damaligen  Provincial- Minister,  eröffnete 
ihm,  was  ich  unter  Weges  in  den  ihm  untergebenen  Klöstern 
erfahren  hatte,  und  da  ich  als  kaiserlicher  Beamter  schou 
ohnehin  der  klösterlichen  Gerichtsbarkeit  entnommen  war, 
Verlangte  ich  von  ihm  schriftliche  und  förmliche  Auflösung 
aller  Verbindung  zwischen  mir  und  dem  Capuziner  -  Orden. 
Der  auf  Recht  und  Gerechtigkeit  haltende  Mann  erfüllte  mein. 
Verlangen,  und  fügte  seinem  artigen  Antwortschreiben  die 
Auflösungs-Urkunde  bei* 

Nachdem  nun  auf  diese  Weise  alle  Verbindung  zwischen 
mir  und  euerm  Orden  aufgehoben  war,  legte  ich  auch  den 
mir  von  euch  gegebenen  Ordensnamen  Innocentius  ab, 
und  nahm  meinen  Taufnamen  Ignatius,  mit  dem  Bei- 
satze Aurelius,  aus  Achtung  für  Sanct  Augustin,  zu- 
rück. Aus  der  bisherigen  Erzählung  wird  schon  Deine  Bil- 
ligkeit Dich  einsehen  lassen,  dass  ich  nicht,  wie  Du  schreibst, 
die  arme  und  demüthige  Schaar  Jesu  Christi  verlassen  habe  j 
sondern  dass  ich  nur  aus  aller  Gemeinschaft  mit  Menschen, 
"Welche  mir  überall  Verderben  bereiten  wollten,  ausgetrefen 
sey.  Es  bleibt  mir  nun  übrig.  Dir  auch  die  Ursachen  mei- 
ner Auswanderung  nach  Preussisch- Schlesien  zu  entdecken* 

Hh 
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Posfulaverant ,  iufh  publiei  muneris  officia ,  tum 
sfera  mihi  veritatis  majestas ,  ut  in praelectionibus  meU 
pro  re  data,  corruptam  Jesuitarum  doctrinam 3  ci- 
ritati  non  minus,  quam  ecclesiae  perniciosam  perstrin* 
gerem  et  insectarer.  Noverant  homines  isti ,  quibus  lon- 
giores  quam  regibus  manus  sunt,  me  Vindobonae  adkuc 
tarn  in  doctrina  sacra ,  quam  in  sacramentorum  admini- 
slratione  J ansenistarum  pürtibus ßrmiter  adhaesisse ; 
aride  et  ibi  persecutorum  meorum  malas  artes  fraudibus 
suis  suffulcierant ,  et  cum  nihil  effecissent ,  infernalis 
sodalitii  sui  sectatoribüs ,  Leopoli  degentibus  usi  sunt, 
qui  ubicunque  possent,  invidiam  mihi  conflarent.  Isti, 
in  malignitaiem  nunquam  segnes ,  telis  in  eorum  doctri- 
nam a  me  vibratis  irritabantur  vehemeniius ,  et  specula- 
bundi  occasionem ,  qua  me  perdermt  expectabant.  Haet 
Ulis  a  me  ipso  fuit  ohlata, 

Animus  mihi  tum  erat,  imperatoris  sapientissimi 
Mar  ei  Aurelii  Antonini  biographiam  stylo  dra- 
rnatico  concinnandi ;  pro  praevio  igitur  exercitio  in  dia- 
logistico  scribendi  gener  e,  fabulam  tragicam;  ärgumento 
ex  historiis  Anglorum  sub  Jacobo  II.  petilo ,  composui, 
eamque  amicis  praelegi  ,  ut  eorum  Judicium  ,  sententiam 
et  consilia  de  eo ,  quid  in  stylo  dramatico  valerem  ,  ex» 
perirer.  Uli,  fabulae  forte  magis  quam  stylo  intenti, 
rogabant  urgebantque ,  ut  eam  publica*  scenicoriim  so~ 
rietati  recitandam  committerem.  Annui  votis  vanitati 
nimium  blandientibus.  Fabula  praesidi  societatis  data; 
a  regio  rerum  dramaticartsm  censore  adprobata ,  insigni 
arte  in  scenam  producta ,  maximo  etiam  adplausu  fuit 
excepta.  Placuere  praeprimis  personarum  interloquen*- 
tium  graves  invectivae  in  Jacobi  II.  tyrannidem,  et  see- 
fae  papalis  in  Anglia  fanatismum.  Inde  Jesuit  ae, 
spectatoribus  intermixti ,  sugunt  virus ,  quod  mox  in  me 
dißundant. 
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Sowohl  meine  Amtspflichten  ,  als  auch  die  Majestät  der 
Wahrheit,  hatten  von  mir  gefordert,  dass  ich  bei  jeder  Ge- 
legenheit die  verderbte,  dem  Staate  nicht  minder,  als  der 
Kirche,  höchst  schädliche  Lehre  der  Jesuiten  in  meinen  Vor- 
lesungen bestritt  und  entlarvte.  Diese  Menschen,  welche 
(noch  längere  Arme  als  die  Könige  haben,  wussten  sehr  wohl, 
dass  ich  noch  in  Wien,  in  der  Lehre,  wie  in  der  Verwal- 
tung der  Sacramente ,  zu  den  Jansenisten  gehört  habe; 
darum  hatten  sie  schon  in  Wien  durch  ihre  Ränke  die  schlechten 
Künste  meiner  Verfolger  unterstützt;  und,  weil  sie  dort 
richts  ausrichten  konnten,  sich  der,  in  Lemberg  wohnenden 
Mitgenossen  ihrer  höllischen  Verbindung  bedienet,  um  mir, 
wo  sie  es  vermochten,  Feinde  zu  erwecken.  Diese,  nie 
träge  zu  bösen  Streichen,  wurden  durch  meine  Brandmar- 
Ikung  der  Jesuitischen  Lehre  heftiger  aufgereizt,  und  harrten, 
spähend,  der  Gelegenheit,  mich  zu  verderben.  Diese  wurde 
ihnen  von  mir  selbst  dargeboten. 

Ich  hatte  die  Absicht,  des  weisesten  Kaisers  Marc-Aurel 
Biographie  in  dramatischem  Styl  zu  verfassen.  Zu  vorläu- 
figer Uebung  in  dialogischer  Schreibart,  dichtete  ich  eine 
Tragödie,  den  Stoff  aus  der  Geschichte  Englands  unter  Ja- 
cob dem  II.  entlehnend.  Um  zu  erfahren,  was  ich  nach 
dem  Urtheile  anderer  im  dramatischen  Styl  vermöchte,  las 
ich  das  Stück  einigen  Freunden  vor.  Sie,  wahrscheinlich 
aufmerksamer  auf  den  Gang  der  Handlung,  als  auf  den  Styl, 
baten  und  drangen  in  mich,  dasselbe  der  Schauspieler- Ge- 
sellschaft in  Lemberg  zur  Aufführung  zu  übergeben.  Ich  gab 
ihren,  meiner  Eitelkeit  schmeichelnden,  Wünschen  nach. 
Die  Tragödie  wurde,  mit  Genehmigung  des  kaiserlichen  Cen- 
sors ,  mit  vieler  Kunst,  unter  lärmendem  Beifall  des  Publi- 
curas  aufgeführt.  Vorzüglich  gefielen  die  kräftigen  Aeusse- 
rungen  über  Jacob  des  IL  Tyrannei  und  über  den  Fana- 
tismus der  papistischen  Secte  in  England.  Daraus  sogen  die, 
unter  den  Zuschauern  vermengten,  Jesuiten  Gift,  um  es  ver- 
stärkt über  mich  ausströmen  zu  lassen. 

Hh  2 


484 


\Agmen  eorum  ducvnte  P.  Lisganig  >  celebri  ma~ 
fhematico ,  quae  de  Jacob  o  dicta  sunt,  de  Josephe  II-, 
inlerpretantur ;  malignam  interpretationem  suam  mihi 
adfingunt ,  primum  animos  f amiliarium  suorum  commo- 
vent ,  deinde  calumniationibus  clandestinis  contra  me 
agunt ,  odla  in  me  concitant ,  turbas  cient>  denique  fa- 
hulam  et  fabulae  auetorem  de  propositionibus  haereticis, 
hlasphemis  et  seditiosis  in  Judicium  vocant ;  causa  ini- 
quis  artibus  >  non  jure  agitur.  Res  ad  Imperatorem, 
tuiic  temporis  obseditionem  Belgarum  vehementius  irrita- 
tum ,  et  in  sententias  dicatorias  propensissimum ,  defer- 
tur.  Ego  per  ipsum  Galiciae  administrum ,  supremum 
comitem  Josephum  Brigido  ablegato  ad  me  archiatro 
suOy  JJr.  Sede  de  periculo  ,  non  ajustiüa,  sed  a  f ac- 
tione J e  suitica,  mihi  imininente  admoniius  ,  sine  ulte~ 
riori  mora  professoris  munere,  datis  literis  me  abdico,  et 
idteriora  non  expectans,  celeri  fuga  in  Silesiam  securitati 
meae  cojisulo. 

Hic  a  serenissimo  domino  Erdntanno  principe  in 
Schönaich-Carolath,  helveticae  confessioni  addicio^ 
viro  vastae  eruditionis ,  perhumaniter  suseeptus ,  atque 
educationi  filiorum  suorum  dirigendae  liberali  stipendio 
praefeclus,  causam  meam  ,  a  fitlmine  caesareo  tutus^ 
Leopoli  et  Vindobonae  agendam }  denuo  resumsi  ,  atque 
ipso  comite  Brigido  pro  me  agente ,  eo  felici  exitu, 
ut  et  crimine  a  Jesuitis  mihi  intentato  ,  fuerim  absolutus, 
et  ad  revertendum  impune  in  terras  Austriaca^  invitalus. 

Tantis  vero  periculis  ibi  kactenu*  exagitatus ,  hin 
prineipi  in  Carolath  aeeeptus ,  et  omnibus  bonis  charus, 
invitationi  ambiguae  exsilium  voluntarium  praeferendum 
censui;  imo  ut  papaUs  sectae  j  urisdic  t  i  o  ni ,  id  est: 
vinculis  et  offuiis  s  in  perpetuum  me  subducerem  >  uni 
universali  et  aeternae  religiotii  in  Jesu  Christo  ßrmiter 
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Ihr  Flügelmann  war  Pater  Liesganig,  der  berühmte 
Mathematiker.  Was  von  Jacob  dem  II.  war  gesagt  wor- 
den, deuteten  sie  auf  Joseph  den  II.  Ihre  boshafte  Deu- 
tung heften  sie  mir  auf;  anfänglich  bringen  sie  die  Geinüther 
ihrer  Vertrauten  wider  mich  auf,  dann  arbeiten  sie  durch 
heimliche  Verleumdungen  wider  mich ;  entflammen  den  Hass, 
stiften  Unruhe,  und  verwickeln  endlich  das  Stück  und  mich, 
den  Verfasser,  in  einen  üscah'schen  Prozess  wegen  ketzeri- 
scher, lästernder  und  zum  Aufruhr  reizender  Stellen.  Die 
Sache  wird  nach  Ränken  und  Kunstgriffen,  nicht  nach  Recht 
und  Gerechtigkeit  behandelt;  sie  wird  dem,  damals  wegen 
Empörung  der  Niederländer  erbitterten,  und  2U  Machtsprü- 
chen allezeit  fertigen  Kaiser  unterlegt.  Der  Gouverneur  von 
Galizien,  Joseph  Graf  Brigido,  lässt  mich  durch  seinen 
Leibarzt  Dr.  Sede  mit  der  Gefahr  bekannt  machen,  welche 
mir,  nicht  von  der  Gerechtigkeit ,  sondern  von  der  Jesuiti- 
schen Faction,  bevorstände.  Ich  resignire  ungesäumt  meine 
Professur,  und  fliehe  zur  Retlung  meiner  Sicherheit,  ohne 
das  weitere  abzuwarten,  nach  Schlesien. 

Dort  ,  von  dem  regierenden  Fürsten  auf  Schönaich- 
Carola  t  h ,  reformir.ter  Gonfession ,  menschenfreundlich 
aufgenommen ,  und  von  dem  sehr  gelehrten  Herrn,  zur  Lei- 
tung der  Erziehung  seiner  Prinzen,  unter  einträglichen  Be- 
dingungen angestellt,  nahm  ich,  gegen  den  kaiserlichen 
Blitzstrahl  gesichert,  die  Führung  meiner  Sache  in  Lemberg 
und  in  Wien  wieder  auf;  und  weil  selbst  Graf  Brigido 
für  mich  wirkte,  mit  dem  Erfolge,  dass  mir,  von  Jesuiti- 
schen Beschuldigungen  freigesprochen,  die  Rückkehr  in  die 
Oesterreichischen  Staaten  ohne  alle  Gefährde  gestattet  wurde. 

Allein  dort,  unter  so  mancherlei  Gefahren  herumge- 
trieben, hier  dem  Fürsten  von  Carolath  und  allen  Guten 
lieb  und  Werth,  hielt  ich  für  rathsamer,  meine  freiwillige 
Verbannung  einer  zweideutigen  Einladung  vorzuziehen  ,  und 
damit  ich  mich  von  allen  Banden  und  Verbindlichkeiten  ge- 
gen die  papistischc  Sectc  für  immer  losmachte,  trat  ich,  der 


inhaerens  ,  pro  externi  cultus  divini  officio,  public 
sacris  Augustanae  confessionis  accessi. 


Pides  jam,  charissime  Pater,  reditum  meum  ad  pri 
tinum  statum  monasticum  ,  quem  tu  seraphicam  religu 
nem  dicis ;  reditum  ad  fratres  capucinicos ,  qui  mihi 
nunquam  visi  sunt  optatissimi ,  factum  fuisse  plane  im- 
possibilem.  Caetera  quorum  me  per  acerbitatem  potius, 
quam  per  dilectionem  fraternam  insimulas ;  ,,me  nempe 
„talentis  a  Deo  mihi  collatis  abuti  ;  me  per  obscuritatem 
„mentis  ad  superna  ,  per  torporem  animi ,  per  duritiem 
„cordis,  difficultatem  credendi  ,  multitudinem  passionum 
,,carnalium  jam  eo  devenisse  ,  ut  miseram  huius  vitae  fe~ 
„Ucitatem  in  tantum  affectem,  ut  cum  qualibet  Dei  of- 
„fensione  ,  vel  proximorum  laesione  hanc  adipisci  ma- 
„lim  etc  ;ff  haec  inquam  omnia,  vivendi  magis  ratione, 
quam  verbis  refeilere  mearum  esse  partium  duco.  Neque 
opinari  velis;  „me  adlaborare,  ut  inter  eos  connumerer, 
„qui  nomen  philosophorum  et  illuminatorum  sibi  arro- 
„ganter  hodie  adtribuunt  /'  odi  ego  profanum  hoc  vul- 
gus  et  arceo.  Vis  philosophiam  meam  omne,  compendio 
scire ,  Th omae  Kempensis  verbis  Tibi  eam  revelabo ; 
„Cui  aeternum  verbum  (hdyog  78  " 0£8)  loquitur ,  ille  d 
„multis  opinionibus  expeditur.  Ex  uno  verbo  omnia,  et 
„unum»  loquuntur  omnia  etc.  Nemo  sine  illo  intelligit 
^aut  rede  judicat.  Cui  omnia  unum  sunt ,  et  qui  om- 
„nia  ad  unum  trahit ,  et  omnia  in  uno  videt ;  is  potest 
„stabilis  corde  esse,  et  in  Deo  pacificus  permanere." 
Libr.  /.  c.  3. 


Vis  philosophiae  et  religiositatis  fneae  manifestam 
professionem  percipere  ,  inspice  Ma  r  c  i  Aurel  i  i  vi  n- 
tonini  biographiam,    a  me  editam;   mukös  eam  apud 
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einen,  allgemeinen  und  ewigen  Religion  in  Jesu  Christo  un- 
erschütterlich anhangend,  in  Bezug  auf  die  pflichtmässige 
Theilnahme  an  dem  kirchlichen  Cultus,  zu  dein  Bekenntnis« 
der  Augsburger  Confession  öffentlich  über. 

Hieraus  siebest  Du,  geliebter  Vater,  dass  meine  Rück- 
kehr zu  den  Capuziner- Brüdern,  welche  mir  nie  die  er- 
wünschteste geschienen  hatte ,  ganz  unmöglich  geworden  sey. 
Das  übrige,  dessen  Du  mich  mehr  in  Bitterkeit,  als  in  brü- 
derlicher Liebe  beschuldigest ,  „dass  ich  durch  Verfinsterung 
„meines  Gemuthcs  zu  hohem  Dingen,  durch  Trägheit  des 
„Geistes,  durch  Härte  des  Herzens,  durch  Widerspäostig- 
„keit  im  Glauben,  durch  die  Menge  fleischlicher  Leidenschaf- 
ten, schon  so  weit  gerathen  eey,  dass  ich  dieses  Lebens 
„elende  Glückseligkeit  im  heftigsten  Verlangen ,  durch  was 
„immer  für  Beleidigung  Gottes,  oder  Verletzung  meines  Ne- 
„benmenschen,  erhalten  wolle  u.  s.  w. dicss  alles  werde 
ich  mehr  mit  meinem  Wandel ,  als  mit  Worten,  zu  wider- 
legen beflissen  seyn.  Wolle  auch  nicht  glauben,  dass  ich 
dahinarbeite,  unter  diejenigen  gezahlet  zu  werden,  welche 
sich  in  unsern  Tagen  die  Namen  der  Philosophen  und  Er- 
leuchteten anmassen !  Ich  verabscheue  vielmehr  diess  pro- 
fane Volk,  und  halte  es  von  mir  entfernt.  Verlangest  Du 
von  meiner  ganzen  Philosophie  mit  wenigem  Kunde ,  so  wiW 
ich  sie  Dir  mit  den  Worten  des  Thomas  von  Kempis 
offenbaren:  „Wem  das  ewige  Wort  Gottes  zuspricht,  der 
„ist  von  einer  Menge  Meinungen  uud  Vorurtheile  entlediget. 
„Alles  ist  aus  dem  einen  Worte,  und  alles  verkündiget  mir 
„das  eine  u.  s.  w.  Niemand  verstehet  etwas,  ohne  diess  eine 
„Wort  oder  urtheilet  richtig.  Dem  alle  Dinge  das  eine  sind, 
„und  wer  alles  auf  das  eine  bezieht ,  und  alles  in  dem  einen 
„sieht,  der  nur  kann  verständigen  Herzens  seyn  und  fried- 
„sam  in  Gott  beharren."     (I.  Buch,  Cap.  3.) 

Willst  Du  ein  offenbares  Bekenntniss  von  meiner  Phile- 
sopliie  und  Religiosität,  60  nimm  meinen  Marc  -  Aurel  iii  die 
Hand;  ick  weiss,  dass  das  Werk  auch  bei  euch  viele  Leser 
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pos  quoque  lectores  habere  scio ;  quidquid  ibi  Diogn 
tum  eloqui  intellexeris ,  sententiae  meae  sunt;  quidqu 
ibi  sanctus  martyr  et  philosophus  Justinus,  quidqu 
Ariogeses,  Quadorum  rex  captipus  enunciant ,  id 
omne  sensus  meos  religiosos  esse  noperis ;  et  si  artem  le- 
gendi calles,  totum  librum,  non  obstetricante  arte  }  sed 
die t ante  mente ,  sipe  „cor de  stabili  et  paeißco  in  Veo" 
conscriptum  esse  cognosces.  Si  quid  boni  perique 
scripsi,  ex  Deo ,  omnis  bonitatis  et  per itatis  fönte ,  est; 
si  ex  Deo;  utique  loca  etiam  in  quibus  nunc  versor  Deus 
aspicit, 

Age  mecum  liberaliter ,  Pater  amantissime  ;  et  me- 
cum  crede ,  si  in  domo  patris  nostri  mansiones  multae 
sint ,  multiplices  etiam  ad  ipsam  patris  nostri  domum 
esse  pias ,  in  unum  tarnen  Christum  coneurrentes.  Teneat 
quisque  suam  ßdeliter  et  fratrem  alia  pia  incedentem  ne- 
que judicet ,  neque  damnet ,  illud  S.  Au gus  ti  ni  probe 
perpendens:  „Deus  qui  sine  sacramentis  te  salpare  /?o- 


Si  ab  Ecclesia  Romana  exeommunicatum  me  esse 
dixeris  3  parum  tristabor ,  cum  bene  sciam  ,  ecclesiam 
Romanam ,  sicut  quameunque  aliam  ecclesiam,  symbo- 
lum  tantum  esse  eipitatis  Dei  sanetae  et  aeternae  ,  regni 
inquam  Dei  ,  quod  intra  nos  est.  Ceterum,  quoteunque 
paticanis  fulminibus  percussum  me  9  consolabuntur  saneti 
mihi  familiäres  ,  Augustinus  et  Hiero  ny mus, 
quorum  prior:  „Quid  obest  homini  christiano ,  quod 
non  in  illa  tabula  velit  eum  recitare  humana  ignorantia, 
si  eum  de  libro  pipentium  non  delet  iniqua  conscieniia  ? 
Neque  aeterni  tribunae  judicis  illum  reum  habet }  quem 
injuste  Judex  condemnat.^  —  Posterior:  —  „apud 
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hat.  Alles,  was  Diogenet  dort  ausspricht,  sind  mci- 
n  e  Gesinnungen ;  alles ,  was  dort  der  heilige  Märtyrer  und 
Philosoph  Jii8tinus,  was  Ariogeses,  der  Quadcn  gc-5 
fangener  König,  reden,  sind  meine  religiösen  Ansichten 5 
und  wenn  Du,  wie  ich  nicht  zweifle,  die  Kunst  zu  lesen 
verstehest,  wirst  Du  finden,  dass  das  ganze  Buch  nicht  un- 
ter Geburtshülfe  der  Kunst,  sondern  auf  Eingebung  des  Ge- 
müthes,  das  ist,  aus  einem  in  Gott  beständigen  und  fried- 
samen Herzen  ,  geschrieben  sey.  Habe  ich  etwas  Gutes  und 
Wahres  geschrieben,  so  ist  es  von  Gott,  dem  Urquell  aller 
Güte  und  Wahrheit.  Kam  es  von  Gott,  so  sieht  er  gewiss 
auch  auf  das  Land,  in  dem  ich  jetzt  wohne. 

Verfahre  gütig  mit  mir,  geliebter  Vater;  wenn  in  dem 
Hause  unsers  himmlischen  Vaters  viele  Wohnungen  sind,  so 
führen  gewiss  auch  viele  und  mannigfaltige  Wege  dahin,  wel- 
che jedoch  alle  in  dem  einen  Christus  zusammenlaufen.  Je- 
der schreite  auf  dem  seinigen  getreu  fort,  und  enthalte  sich, 
den  Bruder,  der  einen  andern  Weg  geht,  zu  richten  und  zu 
verdammen;  vielmehr  beachtend  was  Sanct  Augustia 
sagt:  „Gott,  der  Dich  ohne  Sacramente  selig  machen  kann, 
wird  ohne  Liebe  Dich  nicht  selig  machen/* 

Sagest  Du,  ich  sey  von  der  Römischen  Kirche  verban- 
net, so  werde  ich  mich  wenig  darüber  grämen,  da  ich  weiss, 
dass  die  Römische,  so  wie  jede  andere  Kirche,  nur  Sinn- 
bild ist  des  heiligen  und  ewigen  Staates  Gottes,  des  göttli- 
chen Reiches ,  das  inwendig  in  uns  ist.  Möge  ich  übrigens 
mit  noch  so  viel  päpstlichen  Bannstrahlen  geschlagen  seyn ; 
meine  vertrauten  Heiligen  werden  mich  darüber  trösten;  Au- 
gustinus mit  den  Worten  :  „was  schadet  es  dem  Christen, 
wenn  ihn  die  menschliche  Unwissenheit  in  dem  Verzeich- 
nisse der  Gläubigen  nicht  nennen  will ;  wenn  ihn  nur  das 
böse  Gewissen  aus  dem  Buche  der  Lebendigen  nicht  aus- 
streichet?    Und  nicht  jeder,  den  der  menschliche  Richter 
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„Deuniy  non  tenteutia  sacerdoiutn ,  sed  reorum  vita 
„quaerilur." 


IT ale  !  Deo  viuens  per  vharitatem  ! 
JScfipjsi  in  arce  Carolath  IK.  Kai.  Maji 

j..  n.  MDCcxcir. 


Pro  memoria:.  Non  est  personarum  acceptio  apud 
Deum'j  similiter  enim  mandata  Dei  servantibus 
laicis  coeleste  palatium  patet  veluti  clerieis  ,  et 
sanctimoniali  habita  praeditis.  Dum  non  est 
Judaeus ,  neque  Graecus  ;  non  est  servus ,  neque 
Uber ;  sed  omnia  et  in  omnibus  Christus :  qui- 
cunque  in  corpore  illius  e&t>  magnus  est» 

S.  Paulinus  Aquilejus  de  satutaribus 
documentis. 
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verurtheilet ,  wird  auch  ror  dem  Stuhle  des  ewigen  Richters 
für  schuldig  erkannt."  Hieronymus  mit  den  Worten: 
„Bei  Gott  wird  nicht  nach  dem  Urtheile  der  Priester,  son- 
dern nach  dem  Lebenswandel  der  Beschuldigten  gefragt." 

Lebe  wohl  mit  Gott  in  der  Liebe! 

Geschrieben  auf  dem  Schlosse  Carolath, 
am  28.  April  1794. 

Zum  Andenken:  Bei  Gott  gilt  kein  Ansehen  der  Per- 
son; der  himmlische  Palast  steht  gleichmassig  allen, 
welche  Gottes  Gebote  erfüllen,  offen,  den  Laien 
sowohl ,  wie  den  Clerikern  und  Nonnen.  Da  ist 
kein  Jude,  kein  Grieche,  kein  Knecht  noch  Freier, 
sondern  alles  in  allem  Christus ;  wer  immer  in  sei- 
nem Körper  lebt,  der  ist  gross. 


Sanct  Paulinus. 
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Beilage  G. 

Zur  Seite  375. 
Mein  Glaubens  -  Bekenntnis g« 


Ich,  Ignatius  Aurelius  Fessler,  glaube  an  den  einige» 
Gott,  den  allmächtigen  Vater,  den  Schöpfer  Himmels  und 
der  Erde ,  aller  sichtbaren  und  unsichtbaren  Dinge  :  an  deu 
Vater  des  All,  der  alle  Dinge  trägt  durch  sein  kräftiges  Wort, 
in  dem  wir  leben ,  weben  und  sind ;  der  über  uns  alle ,  für 
und  in  uns  allen  ist.  Unerreichbar  sind  allem  verständigen 
Klügeln  und  Forschen  die  Schätze  seiner  Weisheit  und  Er^ 
kennlniss,  unbegreiflich  seine  Rathschlüsse  und  uuerforsch- 
lich  seine  Wege.  Was  er  ist,  weiss  niemand,  als  der  Geist 
und  niemand  kommt  zu  ihm,  als  durch  den  Sohn. 

Darum  glaube  ich  an  einen  Herrn  Jesum  Christum,  den 
eingebornen  Sohn  Gottes,  aus  dem  Vater  vor  allem  Anfange 
der  Zeit  geboren;  ein  Gott  von  Gott,  ein  Licht  vom  Lichte, 
wahren  Gott  von  wahrem  Gotte ,  welcher  gezeuget,  nicht 
erschaffen  und  eines  Wesens  mit  dem  Vater  ist;  durch  wel- 
chen alles  gemacht  worden  ist. 

Wir  haben  daher  nur  einen  Gott,  den  Vater,  von  wel- 
chem alle  Dinge  sind  und  wir  in  oder  zu  ihm,  und  einen 
Herrn  Jesum  Christum  ,  durch  welchen  alle  Dinge  sind  und 
wir  durch  ihn  (l.  Cor.  VIII.  6.)  Ich  glaube  an  ihn  als  Eben- 
bild des  unsichtbaren  Gottes ,  und  als  Erstgebornen  vor  al- 
len Creaturen ,  in  dem  alle  Fülle  der  Kraft  des  Seyns  und 
des  Werdens  wohnet;  durch  den  allein  alles,  was  in  dem 
gesammten  Menschengeschlechte  Gutes  geschehen  ist,  begrif- 
fen und  verstanden  werden  kann.  Er  ist  das  Licht,  das  alle 
Menschen  erleuchtet,  alles  andere  Licht  ist  falsch,  ist  blen- 
dender Schein  ,  kein  wahlhaftes  Licht. 
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Ich  giaube,  dass  der  Sühn  Gottes  der  Menschen  wegen 
j  und  um  uusers  Heils  willen  vom  Himmel  herabgekommen, 
\  van  dem  heiligen  Geiste  aus  der  Jungfrau  Maria  eingcfleischet 
und  Mensch  geworden  ist;  welcher  auch,  nachdem  er  unter 
Pontius  Pilatus  gelitten,  für  uns  gekreuziget  und  begraben 
worden,  am  dritten  Tage  von  den  Todten  wieder  auferstan- 
den und  in  den  Himmel  aufgefahren  ist,  wo  er  in  Verklärtet 
i  und  vergöttlichter  Menschheit  2ur  Rechten  des  Vaters  sitzet, 
von  wannen  er  wieder  kommen  wird  in  seiner  Herrlichkeit, 
zu  richten  die  Lebendigen  und  die  Todten,  und  zu  verklären 
unsern  nichtigen  Leib ,  dass  er  ähnlich  werde  seinem  ver- 
klärten Leibe,  nach  der  Wirkung,  womit  er  auch  alle  Ding« 
[sich  unterthänig  machen  kann  (Philipp.  HI.  2  1.);  und  sein 
Reich  kein  Ende  haben  wird. 

Als  kündlich  gross  erkenne  und  verehre  ich  also  das  Ge~ 
beimniss  der  Gottseligkeit,  Gott  ist  offenbaret  in  dem  Flei- 
sche ;  denn  ein  jeglicher  Geist ,  der  da  nicht  bekennet,  dass 
Jesus  Christus  in  das  Fleisch  gekommen  ist,  der  ist  nicht 
von  Gott,  und  das  ist  der  Geist  des  Widerchrist.  Wer  aber 
bekennet,  dass  Jesus  Gottes  Sohn  ist,  in  dem  bleibet  Gott 
und  «r  in  Gott.  Er  ist  in  die  Welt  gekommen  die  Sünder 
selig  zu  machen ,  Gott  hat  ihn ,  seinen  eingebornen  Sohn  in 
die  Welt  gesandt,  dass  wir  durch  ihn  leben  sollen.  Er 
hat  sich  selbst  ohne  allen  Wandel  Gott  durch  den  heiligen 
Geist  geopfert,  hat  ein  Mal  für  unsere  Sünden  gelitten, 
der  Gerechte  für  die  Ungerechten,  hat  unsere  Sünde  selbst 
getragen  an  seinem  Leibe  an  dem  Holze  und  mit  einem  Opfer 
in  Ewigkeit  vollendet  diejenigen  welche  geheiliget  werden 
durch  seine  Auferstehung  von  den  Todten  (Ebr.  X.  1 4.) 
Nun  sitzet  er  zur  Rechten  der  Majestät  in  der  Höhe,  und 
sind  ihm  unterthan  die  Engel  und  die  Gewaltigen  und  die 
Kräfte.  In  seinem  Namen  sollen  sich  beugen  aller  deren 
Kniec,  die  im  Himmel  und  auf  Erden  und  unter  der  Erde 
sind.     (Ebr.  I.  3.  Philipp.  II.  io.) 
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Ich  glaube  auch  an  den  heiligen  Geist,  den  Herrn,  der 
lebendig  macht,  der  von  dem  Vater  und  von  dem  Sohne  aus- 
gehet, der  mit  dem  Vater  und  mit  dem  Sohne  zugleich  an- 
gebetet und  zugleich  verherrlichet  wird,  und  durch  die  Pro- 
pheten gesprochen  hat.  Darum  kann  niemand  Jesum  Herr 
heissen ;  niemand  ihn  für  Gottes  Sohn  erkennen,,  ohne  durch 
den  heiligen  Geist.  Er  wohnet  in  jedem,  der  durch  den 
Glauben  zu  Christo  kommt;  er  lehret,  führet,  bestrafet; 
er  warnet,  tröstet,  ermahnet  und  stärket  ihn  zum  Guten 
(I.  Cor.  I.  1  1.  Gal.  I.  18.  22.  Ephes.  I.)  Darum  wer  den 
heiligen  Geist  lästert,  der  hat  keine  Vergebung  ewiglich. 
(Marc.  III.  28,  29.) 

Ich  glaube  auch  eine,  heilige,  allgemeine,  apo- 
stolische Kirche;  „denn  es  ist,"  wie  der  selige  Luther 
sagt ,  *)  „fährlich  und  erschrecklich  etwas  zu  hören  oder  zu 
„glauben  wider  das  einträchtige  Zeugniss  und  Lehre  der 
„ganzen  heiligen  christlichen  Kirche,  die  vom  Anfange  an 
„nun  über  fünfzehnhundert  Jahre  in  aller  Welt  einmüthiglich 
„gehalten  hat ;  wie  denn  unser  Herr  Christus  gewaltiglich 
„bezeuget:  Sieh,  ich  bin  bei  euch  bis  an  der  Welt  Ende  !  und 
;,St.  Paulus:  die  Kirche  Gottes  ist  eine  Säule  und  Grundfesle 
„der  Wahrheit." 

Ich  bekenne  mich  zu  einer  Taufe  und  zur  Vergebung  der 
Sünden.  Ich  glaube  an  die  Gemeinschaft  der  Heiligen ,  an 
eine  ewige,  durch  keine  Gewalt  der  Welt  und  des  Todes 
zerstörbare  Verbindung  aller  heiligen  vollendeten  Seelen,  die 
in  Jesu  Christo  leben,  und  jemals  auf  Erden  gelebt  haben. 
Ich  erwarte  die  Auferstehung  und  ein  künftiges  ewiges  Leben. 

Die  heiligen  Schriften,  alten  und  neuen  Bundes,  nehme 
ich  an  als  göttliches  Wort,  und  als  einzige  untrügliche  Er- 
kenntnissquelle der  Glaubenslehre;  ich  nehme  sie  an  ganz 
in  demjenigen  Sinne,  in  welchem  sie  von  dem  bewährten 
christlichen   Alterthume,    von  der  Allgeraeinheit 


')  Tom  V.  Fol.  4go.  vergl.  Tom.  VI.  fol.  4ij.  edit.  Jenens. 
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I  der  äehtgläubigcn  Christen,  überall  und  in  Uebcrein- 
stimmung  der  heiligen  Väter  und  Auserwählten  Gottes 
verstanden  worden  sind.  Auch  will  ich  sie  selbst  nie  ander*, 
als  in  diesem  Sinne  verstehen,  auslegen  und  predigen. 

Auch  bekenne  ich,  dass  von  unserm  Herrn  Jesus  Chri- 
stus zum  Dienste  und  zum  Heil  der  Gläubigen ,  zur  Begrün- 
dung, Regierung  und  Erhaltung  seiner  Kirche  bis  an  das 
Ende  der  Welt,  in  seinen  Aposteln  ein  neues  Priesterthuin 
angeordnet;  dass  die  in  der  evangelischen  Kirche  üblichen, 
zwei  wahren  urrd  eigentümlichen  Sacramente,  die  Taufe 
und  das  heilige  Abendmahl  eingesetzt  worden  ;  dass  sie  zum 
Heil  des  menschlichen  Geschlechtes  nothwendig,  und  Jesu 
Christi  Gnade  ertheilend  sind. 

Ich  nehme  endlich  alles  an,  was  in  den  drei  Haupt- 
Symbolis ,  als  dem  apostolischen,  nieänischen  und  athana- 
sischen  verfasset,  auch  in  der  unveränderten  Augsburger 
Confession  und  in  dem  ganzen  sogenannten  Libro  Concor- 
diae  über  den  christlichen  Lehrbegriff,  als  Glaubens- 
satz entschieden  und  erkläret  worden  ist,  insofern  diese 
Entscheidungen  und  Erklärungen  dem  ächten  reinen  Sinne 
der  heiligen  Schriften  alten  und  neuen  Bundes,  wie  ihn  das 
bewährte  christliche  Alterthum  die  Allgemeinheit 
der  ächtgläubigen  Christen,  überall  und  in  Uebereinstim- 
mung  der  heiligen  Väter  und  Auserwählten  Gottes  ausge- 
sprochen haben,  nicht  widersprechen. 

Also  glaube  ich  durch  Gottes  barmherzige  Erleuchtung 
seit  dem  April  1816  bis  auf  den  heutigen  Tag,  und  die- 
sen Glauben ,  welchen  ich  gegenwärtig  bekenne  und  fest- 
halte, will  ich  mit  Gottes  Hülfe  ganz  unverletzt  und  bis  an 
mein  Lebensende  fest  beibehalten ,  bekennen ,  und  von  al- 
len ,  die  mir  untergeben  oder  meiner  Aufsicht  anvertrauet 
werden,  so  viel  in  mir  ist,  festhalten,  lehren  und  verkün- 
digen lassen  ;  so  wahr  mir  Gott  helfe  und  sein  heiliges  Evan- 
gelium. Amen. 
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Alle  und  jede  hingegen,  Welche  mir  eine  andere  Ge- 
sinnung des  Glaubens  ansinnen,  andichten  oder  gegen  die 
Rechte  Gottes  und  des  Gewissens,  sey  es  öffentlich  oder 
geheim ,  in  das  Angesicht  oder  hinter  meinem  Rücken,  fre- 
ventlich in  mir  vermuthen,  übergebe  und  überlasse  ich  hier- 
mit dem  gerechten  Urtheile  Gottes,  welcher  ihnen  und  mir 
gnadig  seyn  wolle  durch  unsern  Herrn  Jesum  Christum. 
Amen. 

Niedergeschrieben  in  St.  Pe- 
terburg,     am    27.  October 

1819. 

Ignatius  Aurelius  Fessler, 
der  Theologie  Dr.  und  er* 
nannter  Superintendent. 

Daselbst  dem  Minister  der 
geistlichen  Angelegen- 
heiten überreicht,  am  2$sten 
October  1819. 

In  Borgo  dem  Bischöfe  Dr. 
Zacharias  Cygnäus  vorge- 
legt, am  8.  November  1  8 1  9. 


Beilage  H. 

Rede  bei  der  Einweihung  des  neuerbauten  Altars  in 
der  evang.  Kirche  zu  Catharinenstadt. 


In  der  allgemeinen  christlichen  Kirche,  und  auch  in  je- 
der besondern  kirchlichen  Gemeinde,  leben  zwei  Klassen  von 
Menschen,  welche  eines  sichtbaren  Altares  nicht  mehr, 
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oder  eines  sichtbaren  Altarcs  noch  nicht  bedürfen.  — 
Die  einen  bedürfen  desselben  nicht  mehr,  und  in  diese 
Klasse  gehören  die  auserwählten  Glücklichen,  von  dem  Lichte 
des  göttlichen  Geistes  ganz  überstrahlten,  von  der  Salbung 
der  göttlichen  Gnade  ganz  durchströmten  Kinder  Gottes, 
'  wahre  Heilige  auf  Erden,  welche  das  Wort  Jesu  Christi  le- 
bendig im  Herzen  tragen,  es  pünktlich  halten,  von  dem  Va- 
ter geliebt  werden,  zu  welchen  dieser  mit  seinem  ewigen 
Sohne  gekommen  ist,  Wohnung  bei  ihnen  gemacht  und  das 
Abendmahl  mit  ihnen  gehalten  hat.  Der  eigentliche  Altar 
dieser  Beglückten  ist  ihr,  Gott  ganz  ergebenes,  von  dem 
Sohne  Gottes  ganz  erfülltes  Herz;  ein  Altar,  aus  dem  un- 
ablässig nur  Lichtstrahlen  des  Glaubens,  Flammen  der 
Liebe,  Ergicssungen  des  Lobes  und  Dankes,  Seufzer  der 
;Wehmuth,  und  Sehnsucht  nach  dem  Ewigen  zu  dem  Throne 
des  Allerhöchsten  emporsteigen. 

Die  zweite  Klasse  bedarf  eines  sichtbaren  Altares  noch 
nicht;    und  hierher  gehören  alle,   bis  an  das  Ende  der 
Welt  sich  immer  zahlreicher  fortpflanzende  Mitglieder  der 
grossen,  uralten  Gemeinde  zu  Laodicea,   welche  in  ih- 
rem Hochmuthe  sprechen  ,  und           lügen:    „wir  sind  reich 

„an  Erkenntniss,  und  haben  gar  satt  an  Lehre,  und  bedür- 
Lfen  nichts  von  äussern  sinnlichen  Anregungen  und  Er- 
i„wcckungen  zur  Andacht  und  Gottseligkeit."  Allein  sie 
wissen  nicht,  wie  armselig  sie  sind  am  Geiste,  und  jämmer- 
lich im  Herzen,  leer  von  göttlicher  Wissenschaft  und  blöd- 
:isichtig  im  Lichte  evangelischer  Wahrheit. 

Wenn  diese  Unglücklichen  im  Traume  ihrer  Eigengerech- 
tigkeit, im  Dünkel  ihrer  Aufklärung  bis  zur  Nichtigkeit,  und 
Kn  dem  Stumpfsinne  ihrer  groben  Unwissenheit  kalt  und 
gleichgültig  für  alles,  was  zur  Erweckung  des  Gefühls  für 
das  Gute  und  Wahre,  Schöne,  Erhabene  und  Heilige  geeignet 
ist,  überall  nur  ihr  jämmerliches  Unvermögen,  die  hohe  und 
tiefe  Bedeutung  kirchlicher  Formen,  Gebräuche  und  Darstel- 

li 


498 


hingen  zu  erkennen,  zu  fassen  und  festzuhalten  verrathen;  ;f 
darum  frech  üher  Kirchen ,  Altare ,  Bilder  und  Ceremonien  : 
spotten  oder  absprechen,  folglich  noch  nicht  einmal  zu  dem 
Bedürfnisse  eines  äussern  sichtbaren  Altares  reif  sind ;  so 
sammeln  sich  die  ehrwürdigen  Genossen  der  erstem  Klasse  i 
nocli  immer  gern  und  freudig  zu  dem  äussern  sichtbaren  Al- 
tar, um  an  demselben  die  Weihe  des  Altarcs,  welchen  sie 
in  ihrem  Herzen  tragen,  zu  erneuern.     Die  Reinigkeit  und  c 
der  Schmuck  des  sichtbaren  Altares  dienet  ihnen  zum  Spiegel,'  p 
in  welchem  sie  die  Reinigkeit  und  die  Auszierung  ihres  inner-  -t 
liehen  Altares  mit  Erkenntniss,  mit  Glauben  und  mit  Liebe  ji 
in  Demuth  beschauen ,   prüfen  und  des  festen  Baues ,  den 
Gottes  Geist  in  ihren  Herzen  begonnen  hat,  und  immer  noch, 
fortsetzt,  sich  dankbar  zu  erfreuen.  —  Weit  entfernet,  mit 
einer  falschen  oder  eingebildeten  Geistigkeit  zu  prahlen,  und, 
sie  zu  heucheln,  geben  sie  gern  von  ihrem  zeitlichen  Erwerb, j 
Was  etwa  zum  Bau,  zur  Erhaltung,  zur  Ausschmückung  des 
sichtbaren  Altares  ihrer  Kirche  erforderlich  ist,  und  verwei- 
gern nicht,  oder  nehmen  nicht  zurück,  was  sie  zur  Zierde 
des  Hauses  Gottes  versprochen  oder  gegeben  haben,  wenn 
auch  ihr  frommer  kirchlicher  Sinn  einigen  Laodiccern  ein 
Gegenstand  der  Scheelsucht,  des  Hohnes  und  des  Spottes  ge- 
worden wäre.  —  Von  dem  Altare  ihres  Herzens  heraus  sin- 
gen sie  mit  David:    „Wir  hallen  uns,  Herr,  zu  dem  Al- 
tare Deiner  Kirche,  da  man  höret  „die  Stimme  des  Dankes, 
„und  da  man  prediget  alle  Deine  Wunder.     Herr  wir  haben 
„lieb  die  Stätte  deines  Hauses,  und  den  Ort,  da  Deine  Herr- 
lichkeit  wohnet  \(<  — —   Sie  wollen  weder  heiliger ,  noch 
weiser,  und  auch  nicht  geistiger  scheinen,  als  die  ersten  und 
ältesten  Bekenner  Jesu  Christi,  mit  deren  heiligen  Sitten  und 
Gebräuchen,  und,  was  noch  mehr  ist,  auch  mit  der  tiefen 
Bedeutung  derselben,   sie  innigst  vertraut  sind ,  und  mit 
welchen  heute  noch  jeder  treue  Mitgcnoss   der  evangeli- 
schen  Kirche   genau   bekannt   seyn   sollte,    bevor   er  es 
wagte  über  kirchliche  Einrichtungen ,  Gebräuche  und  Ce- 
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jemonien,  nur  seine  Unwissenheit  verrathend,  ein  Urthcil 
u  sprechen. 

Ganz  gewiss  hatten  die  ersten  Christen  *),  diese  heiligen 
Bekenner  und  Blutzeugen  des  Evangeliums,  Wahre  Anbeter 
Rottes  iia  Geiste  und  in  der  Wahrheit,  wie  Christum,  so 
uch  den  Opferaltar  ihrer  Gebete,  in  ihrem  Herzen ;  dennoch 
latten  sie  selbst  in  der  bedrängten  Zeit,  in  welcher  sie  nur 
les  Nachts,  in  unterirdischen  Höhlen,  in  Steinklüften ,  in 
»Vüsten  und  Wäldern  sich  versammeln  durften,  auch  für 
iussere  sichtbare  Altäre  gesorgt,  worauf  sie  das  allerheiligste 
Sacrament  der  ewigen  Liebe  feiern  konnten.  Sie  verschmä- 
hten gewöhnliche  gemeine  Tische  j  es  musste  ein  besonde- 
rer, durch  keinen  alltäglichen  Gebrauch  entwürdigter  Tisch 
seyn ,  auf  welchem  der  Bischof  oder  der  Presbyter  der  Ge- 
meinde die  Zeichen  des  Sacramentes,  Brod  und  Wein  ,  durch 
das  Wort  des  Herrn  heiligen,  und,  von  dort  aus,  ausspen- 
den sollte.  Diese  besondern  Tische  wurden  in  den  Höhlen, 
Bergklüften  und  auf  den  Grabhügeln  der  Märterer  aufgerich- 
tet, und  gleich  anfänglich  Altäre  (Sw/fifcOTifgia)  genannt. 
Schon  Paulus  versichert  **) :  „Wir  haben  einen  Altar, 
davon  nicht  Macht  haben  zu  essen,  die  der  Hütte  pflegen/* 
Joannes,  in  seiner  Offenbarung  die  Mysterien  der  ersten 
Christen  nachbildend***),  sieht  „einen  Stuhl,  auf  dem  ein 
Erhabenersitzt;  um  ihn  herum  vierundzwanzig  Aelteste,  auf 
eben  so  viel  Stühlen,  mit  weissen  Kleidern  angethan  und 
goldene  Kronen   auf  ihren  Häuptern  tragend.     Mitten  im 

Ii  2 


*)  Die  folgenden  Belehrungen  waren  noth  wendig ,  der,  mit  des 
Altars  Errichtung  unzufriedenen  reformirten  Confessionsgenossen. 
wegen,  welche  von  dem  Lehrbegriffe  der  reformirten  Kirche 
nichts  weiter  zu  wissen  schienen,  als:  dass  man  keinen  Altar, 
kein  Bild,  kein  Crucifix ,  keine  Lichter  dulden,  und  weder  hei 
Empfangung  des  heiligen  Ahendmahls,  noch  bei  irgend  e/uem 
Gehet  kniecn  müsse ,  und  gerade  nur  darin  das  Wesen  der 
rclormirten  Coufcssion  setzten. 

g)  Ehr.  XIII.  10. 

Ouenb.  IV.  2.  V.  6.  VI.  g. 
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im  Stuhl  und  mitten  unter  den  Aeltesten  ein  Lammj  wie  es 
erwürget  war,  welches  göttliche  Verehrung  empfängt;  vor 
dem  Stuhl  einen  goldenen  Altar,  und  unter  dem  Altäre 
die  Seelen  dtrer,  die  erwürget  waren  um  des  Wortes  Gottes 
willen,  und  um  des  Zeugnisses  willen,  das  sie  hatten." 

Ignatius,  Bischof  von  Antiochien,  Schüler  des  Evan- 
gelisten Joannis ,  gieht  das  bestimmteste  Zeugniss,  dass  die 
Gläubigen  Bekenner  Jesu  Christi  seiner  Zeit,  also  fünfzig 
Jahre  nach  Christi  Auffahrt,  Altäre  hatten:  „Sehet  zu," 
schreibt  er  an  die  Gläuhigen  zu  Philadelphia,  „dass  ihr  alle 
nur  ein  und  dasselbe  Danksagungsmahl  feiert;  denn  es  ist 
„nur  ein  Leib  unsers  Herrn  Jesu  Christi,  nur  ein  Kelch,  die 
„Einheit  seines  Blutes  bezeichnend ;  nur  ein  Altar  (-9wj&- 
(TTYlQOV)  wie  nur  ein  Bischof  mit  dem  Presbyter  und  den 
Diakonen. c{  An  die  Epheser  schreibt  er:  „Wer  nicht  inner- 
halb dem  Altare  steht,  wird  des  göttlichen  Brodtes  nicht 

„theilhaflig."           An  die  Gläubigen  zu  Tralles :     „Wer  an 

„dem  Altare  sich  befindet,  ist  rein;"  und  an  die  Gläu- 
bigen zu  Magnesia:  „Versammelt  euch  alle,  wie  in  einen 
„Tempel  Gottes,  wie  zu  einem  Altare,  wie  zu  einem, 
„Jesus  Christus." 

Irenaus,  ein  Schüler  des  Polykarpus,  um  das  J.  C* 
180,  muss  in  den  urchristlichen  Gemeinden  Altäre  gekannt 
haben,  weil  er  lehret:  „Es  ist  der  Wille  des  Herrn, 
„dass  wir  öfter  und  ohne  Unterlass  Gaben  zum  Altare 
„bringen;  es  ist  aber  noch  ein  anderer  Altar  und  Tempel, 
„im  Himmel,  wohin  unsere  Gebethe  und  Opfer  gerichtet 
werden.  *) 

Tertullianus  und  sein  Schüler  Cyprianus,  Bi- 
schof und  Märtyrer  zu  Carthago,  beide  zwischen  den  Jahren 
C.  189  und  220  lehrend,  nannten  die  Stelle,  auf  welcher 
die  Christen  ihrer  Zeit  das  heilige  Abendmahl  zurichteten, 


*)  Advers*  hacres.  Lib,  IV,  18, 
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bwcchselnd  bald  Tisch,  bald  Altar.  *)  Es  ist  unstutl- 
aft,  sagt  letzter,  gegen  den  einen  Altar  und  gegen  das  eine 
riesterthum  einen  neuen  Altar  und  ein  neues  Prieslerlhurn 
ufzurichten.  **) 

Origenes,  der  Alexandrinischen  Kirche  grosser  Leb- 
er, um  das  J.  C.  23o,  behauptet  die  Notwendigkeit 
zweier  Altare:  „Was  bedeuten,  spricht  er,  „des  Apostels 
„Worte:  „Ich  will  bethen  mit  dem  Geiste,  und  will  belhen 
„„auch  im  Sinne,"  anders,  als  einen  innerlichen  und  ei- 
gnen äusserlichen  Altar;  denn  der  Altar  ist  ein  Anzeiger 
„zum  Gcbcthe.  Wenn  ich  also  im  Herzen  bethe,  so  ziehe  ich 
„mich  zu  dem  innerlichen  Altar  hinein  ;  wer  aber  in  Worten, 
„mit  lauter  Stimme,  zur  Erbauung  der  Hörenden ,  sein  Ge- 

I „belli  zu  Gott  sendet,  der  bethet  mit  dem  Geiste,  und  bringet 
„sein  Opfer  auf  den  Altar,  welcher  ausserlich  ist."  ***) 
Die  Kirchenväter  haben  zwar  in  dem,  was  als  Heils- 
wahrheit geglaubt,  oder  als  christliche  Lcbensregel  beobach- 
tet werden  soll,  in  der  evangelischen  Kirche  kein  entschei- 
dendes Ansehen,  wenn  ihre  Lehre  nicht  auf  den  klaren  Sinn 
der  heiligen  Schrift  gegründet  ist;  aber  als  Zeugen  von 
dem,  was  in  dem  Urchristenthumc,  was  in  den  ersten  christ- 
lichen Gemeinden,  was  zu  ihrer  Zeit  überall  in  der 
Kirche  vorhanden,  üblich,  Sitte  und  Gebrauch  war,  haben 
ihre  Zeugnisse  auch  in  der  evangelischen  Kirche  das  vollgül- 
tigste Gewicht.  Es  ist  also  entschieden,  dass  die  ersten 
Christen,  schon  im  Laufe  der  ersten  drei  Jahrhunderte  der 
christlichen  Kirche,  in  ihren  "Versammlungen,  zu  gemein- 
schaftlicher Gottesverehrung  ganz  eigene,  von  dem  gemeinen 
und  alltaglichen  Lebensgebrauch  abgesonderte,  Tische  hat- 
ten,   welche  im  vierten  Jahrhunderte  abwechselnd:  ge- 


*)  T  er  tu  Iii  an.  de  Oratione.  C.  XIV.  —  Lib.  de  exhortat.  ad 
castitatem.  C.  X.  —  Lib.  de poenitent.  C.  IX. —  Cyprian» 
Epist.  4<t ,  55,  63,  64,  yo. 

**)  Cyprian.  Epist.  4o. 

***)  Hornel.  X.  in  NumeK 
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he ininiss volle  Tische,  furchtbare,  geheiligte, 
geistliche,     göttliche,     königliche,     u  n  s  t  e  r  b « | 
liehe,  himmlische  Tische  und  Altäre,   von  Leh- | 
rern  und  von  Gläubigen  genannt  wurden.  *) 

Im  fünften  Jahrhunderte  waren  in  den  meisten  Kirchen 
die  Altäre  nur  von  Holz  **)  ;  doch  schon  zur  Zeit  des  Gre- 
gorius,  Bischofs  von  Nyssa,  im  J.  38o,  waren  hier  und 
da  auch  schon  Altäre  von  Stein.  Denn  also  bezeuget  Gr  et 
gorius  von  seiner  Kirche :  „Dieser  heilige  Altar,  andern 
„wir  stehen,  ist  Stein,  von  gemeiner  Beschaffenheit  in  nichts 
„verschieden;  von  andern  rohen  Steinen,  von  welchen  un- 
„sere  Mauern  aufgeführt,  und  womit  unsere  Boden  gepfla- 
stert werden.  Weil  er  aber  der  Verehrung  Gottes  gewid- 
„met  und  geheiliget  ist,  und  die  Einsegnung  erhalten  hat, 
„ist  er  ein  heiliger  und  uubelleckter  Tisch  geworden ,  auf 
„welchem  nicht  mehr  alle,  sondern  nur  Priester,  und  zwar 
„die  heiligen  Geheimnisse  feiernd  und  ausspendend,  dienen 
„dürfen."  ***) 

Im  folgenden  sechsten  Jahrhunderte  war  es  in  der  abend- 
ländischen Kirche  fast  allgemein  geworden,  die  Altäre  von 
Stein,  und  zwar  zum  Andenken  der  ersten,  an  Gräbern  der 
Märtyrer  versammelten  Christen,  in  Form  von  Gräbern  auf- 
zuführen. -J-)  Aber  noch  lange  wurden  sowohl  in  westli- 
chen, als  auch  in  griechischen  Kirchen,  nicht  mehr  als  ein 
einziger  Altar  geduldet,  ff)  Gewöhnlich  führten  drei  Stu- 
fen hinauf,  und  die  oberste  war  die  eigentliche  Kanzel,  von 
welcher  aus  der  Bischof  predigte.  Priester  und  Diakonen 
predigten  von  eigentlichen  Kanzeln  oder  vor  Pulten;  wess- 
wegen  es  von  dem  Kirchengeschichtschreiber  Socratcs 
(J.  C.  44o)  als  etwas  ganz  besonderes  bemerkt  wird,  dass 

*)  Joann.  Chrys.  homil.  21 ,  20,  36.  —  In  Ps.  Fs.  II.  ßo, 
145.  24.  —  In  I.  Cor int h.  hom.  XVII. 
**)  Optatus  Libr.  VI.    Athanas.  Epist.  csd  solitarioa. 
***)  Sermo  de  baptismo  Christi. 

f)  Concil.  Epaoneus.  A.  60g.   Can.  26. 
ff)  Hubert  Hieraticon  p.  661. 
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Joannes  Chrysostomus,  Bischof  von  Conslantinopel, 
gegen  den  gewöhnlichen  bischöflichen  Gebrauch,  um  zu 
predigen,  die  Kanzel  bestieg,  damit  er  von  dem  ganzen,  an 
iseiner  Beredsamkeit  sich  erbauenden,  Volke  konnte  gehört 
und  gesehen  werden. 

Dass  schon  die  ersten  Christen  sich  sehr  gern  mit  der 
;  Ausschmückung  der  Graber  der  Märtyrer,  das  ist,  ihrer  Al- 
täre, beschäftigten,  und  reichlich  dazu  beitrugen,  bezeuget 
Origines  *);  und  es  war  natürlich,  dass  diejenigen ,  wel- 
che schon  von  dem  Altäre  ihres  Herzens  alles  Unreine  der 
Sinnlichkeit  entfernt  hielten ,  auch  durch  die  Zierde  ihrer 
äusserlichen,  sichtbaren  Altäre,  dieRcinigkeit  ihres  innerlichen 
Altares  darstellen  wollten,  um  so  mehr,  als  sie  lediglich 
|  durch  die  Gnade  zu  geistigen  Menschen  erhoben ,  sich  in  ih- 
rer Demuth  nicht  schämten ,  so  lange  sie  im  Fleische  wall- 
ten, zu  bekennen,  dass  sie,  zur  Erhebung  und  Aufrecht- 
haltung  ihres  Geistes ,  noch  immer  auch  sinnlicher  Darstel- 
lungen und  Anschauungen  bedurften. 

Wir  wollen  glauben ,  dass  die  frommen  Mitglieder  die- 
ser Gemeinde  mit  derselben  gottselig -demüthigen  Gesinnung 
den  Bau  dieses  Altares  bewirkt  haben  j  allein  an  sich  ist 
er,  —  damit  ich  mit  Gregor ius  von  Nyssa  rede,  — 
nur  Holz  von  gemeiner  Beschaffenheit,  in  nichts  verschieden 
von  anderm  rohen  Holze,  aus  welchem  unsere  Wiegen,  La- 
gerstätte, Speisetische  und  Särge  verfertiget  werden.  Er  solJ 
aber  der  Verehrung  Gottes  gewidmet,  geheiliget  und  einge- 
segnet, ein  heiliger  und  unbefleckter  Tisch  werden.  Dar- 
um ,  meine  Brüder ,  lasset  uns  zum  Werke  schreiten. 

(Sechs  assistirende  Priester  und  der  Liturgus  legten  ihre 
Hände  auf  den  Altar  und  sprachen  gemeinschaftlich  und  laut 
folgendes) : 

Wir  weihen  diesen  Altar  dir,   Jesu  Christe, 
welchen  Gott  hat  vorgestellet  zu  einem  Gnadenstuhl 


*)  Homil.  X*  in  Josuam, 
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durch  den  Glauben  in  deinem  Blute!  So  wir  dem 
nun  haben,  lieben  Brüder,  die  Freudigkeit  zui 
Eingange  in  das  Heilige  durch  das  Blut  Jesu,  wel- 
chen er  uns  bereitet  hat  zum  neuen  und  lebendigen 
Wege,  durch  den  Vorhang,  das  ist,  durch  sein 
Fleisch ,  und  haben  einen  Hohenpriester  über  das 
Haus  Gottes;  so  lasset  uns  hinzugehen  mit  wahr- 
haftigem Herzen,  in  völligem  Glauben,  besprenget 
in  unsern  Herzen,  und  los  von  dem  bösen  Ge- 
wissen! 


(Hierauf  wurde  der  Altar  von  den  assistirenden  Priestern  be- 
kleidet und  ausgerüstet,  und  nachdem  diess  geschehen  war,  setzte 
der  Liturgus  die  Rede  fort). 

Der  Altar  ist  nun  bekleidet  und  ausgerüstet!  Die  vor- 
nehmste Zierde  desselben,  das  heilige,  göttliche,  ewige  Buch, 
das  mit  sieben  Siegeln  versiegelte  Buch,  das  niemand  im 
Himmel,  noch  auf  Erden,  noch  unter  der  Erde  aufthun, 
ergründen,  verstehen  kann ,  als  der,  welchen  es  das  ewige 
Wort  des  Vaters  im  Gemüthe  aufgeschlossen  hat,  die  B  ibel, 
das  angemessenste  sichtbare  Zeichen  der  Gegenwart  des  un- 
sichtbaren Gottes,  steht  auf  dem  Altare  aufgestellt,  Euch 
stets  vor  Augen.  —  Das  Zeichen  des  Menschensohnes,  das 
am  letzten  Tage  der  Zeit  des  Weltrichters  Ankunft  verkün- 
digen wird,  das  Kreutz,  steht  auch  geheimnissvoll  und 
sprechend  hier.  —  Nicht  Gott  zu  Ehren  brennen  diese  Lich- 
ter; sie  sind  aber  ein  Sinnbild  desjenigen,  der  als  Licht  der 
Welt  sich  angekündiget  hat,  sie  sind  Sinnbilder  des  Glau- 
benslichtes ,  das  unsers  Geistes  Finsterniss  verscheuchet; 
sie  sind  Hinweiser  auf  jene  Zeiten  ,  in  welchen  die  heiligen 
Bekenner  Jesu  nur  des  Nachts,  in  Höhlen  und  Klüften,  zur. 
Anbethung  Gottes  und  zur  Feyer  seiner  Geheimnisse  sieh  ver- 
sammeln durften ;  sie  sind  Aufforderer  zum  Danke,  dass  sol- 
cher Zeiten  Furcht  und  Druck  uns  nicht  mehr  angstigen: 
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hiermit  ist  nun  dieser  Tisch  zum  kirchlichen  Altar  vollstän- 
dig eingerichtet. 

Doch  diess  alles  ist  nicht  genug ;  —  er  soll  auch  ge- 
heiliget werden.  Allein  ,  das  ist  weder  die  Aufgabe ,  noch 
die  Vollbringung  für  die  Priesterschaft ;  sondern  das  uner- 
lässliche  Werk  einer  Gottgeheiligten  Gemeinde,  deren  gan- 
zes Gemüth  der  göttliche  Geist  zum  Tempel,  und  deren  Herz 
er  dem  Herrn  zum  Altare  geweihet  und  gesalbet  hat.  Darum 
erschalle  jetzt  von  dieser  Stätte  das  kräftige  Wort  des  Herrn 
und  durchdringe  eure  Herzen! 

Also  spricht  der  Herr  durch  seinen  Propheten  Hosea  *) 
zu  euch:  „Ephraim  hat  der  Altäre  viel  gemacht,  zu  sündi- 
gen; so  sollen  auch  die  Altäre  ihm  zur  Sünde  gerathen! 
„die  Gemeinde  Israel  ist  ein  verwüsteter  Weinstock,  seine 
„Frucht  ist  eben  auch  also;  so  viele  Früchte  er  hatte,  so 
„viele  Altäre  hatte  sie  gemacht.  Wo  das  Land  am  besten 
„war,  da  stiftete  sie  die  schönsten  Kirchen;  aber  ihr  Herz 
„ist  zertrennet;  nun  wird  sie  ihre  Schuld  finden:  ihre  Altäre 
„sollen  zerbrochen  ,  und  ihre  Kirchen  sollen  verstöret 
„werden !" 

Bei  Euch  stehet  es  nun,  ob  diess  schreckliche,  prophe- 
tische Wort  des  Herrn  nicht  nur  zu  Euch,  sondern  auch 
von  Euch  gesprochen  seyn,  ob  es  auch  an  Euch  in  Erfül- 
lung gehen  soll?           Ja  es  geschiehet  gewiss,    denn  des 

Herrn  Wort  ist  Wahrheit  und  bleibet  ewiglich;  es  geschieht 
gewiss,  und  auf  den  Trümmern  dieses  Altares  werden  Euch 
Disteln  der  Noth  und  Dornendes  Kummers  wachsen,  Wenn 
Ihr  durch  Sünden  diesen  Altar  entheiliget,  wenn  Eure  Herzen 
von  Gott  getrennet,  wenn  sie  feindselig  gesinnet,  mit  Neid 
und  Hass  erfüllet,  unter  Euch  selbst  getrenuet  bleiben;  wenn 
Ihr  müde  und  schlaff  bleibet,  Euch  zudem  Herrn  zu  kehren, 
und  da  man  Euch  prediget,  keiner  sich  aufrichtet;  wenn  Ihr 
fortfahret,    böses  zu  pflügen  ,  Uebelthat  zu  ärndten,  Liigen- 


*)  Cap.  VUL,  ii,  —  X.  1.  2. 
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fruchte  zu  geinessen ;  damit  gesättiget  und  vergiftet,  es  wa- 
get, dem  Heiliglhume  des  Herrn  Euch  zu  nähern. 

Nur  dann  ist  dieser  Altar  von  der  Priesterschaft  würdig 
geweihet,  von  Euch  dem  Herrn  wirklich  gehelliget,  wenn  die 
Worte,  welche  Gottes  Priester  dabei  ausgesprochen  haben, 
zugleich  die  festen  Gesinnungen  Eurer  Herzen,  zugleich 
die  wahrhaften  Aussprüche  Eures  gottseligen  Gefühles  waren. 
Dann  aber  wird  er  von  jedem  entheiliget,  welcher  mit  einem 
Herzen  ohne  Glauben  und  ohne  Liebe  sein  geistleeres  Wort- 
Gebeth,  sein  unheiliges  Lippenspiel ,  als  Gcbeth,  gegen 
diesen  Altar  richtet j  welcher  schlecht  unterrichtete,  in  allen 
göttlichen  Dingen  unwissende,  in  Grund  und  Boden  ver- 
derbte Knaben  und  Mägdlein  zu  diesem  Altar  führet,  um, 
anstatt  eines  ewigen  Geistes  -  und  Herzensbundes,  einen  Lü- 
gen- und  Trugbund  mit  Gott  zu  schliessen ,  und  unter  feier- 
licher Confirmation  anzugeloben.          Welcher  unfähig  oder 

abgeneigt,  eine  christliche  Ehe  einzugehen,  ohne  innigste 
Eintracht  und  Willenseinheit  mit  der  von  ihm  zu  gleicher 
Theiluahme  an  Leiden  und  an  Freuden  erwählten  und  mit  ihm 
verlobten  Person ,  die  kirchliche  eheliche  Einsegnung,  nicht 
seiner  Ehe,  sondern  seiner  fleischlichen  Heirath,  erschlei- 
chet;          welcher    ungeprüft    und  unwürdig,    mit  einem 

Herzen  voll  Stolz  und  Habsucht,  Neid  und  Eifersucht,  Hass 
und  Groll,  Gefallsucht  und  Begierlichkeit,  an  diesem  Altare 
den  Leib  und  das  Blut  unsers  Herrn  Jesu  Christi  empfanget, 
eigentlich  raubet ,  dadurch  den  Sohn  Gottes ,  wiederum  sich 
selbst  kreuziget,  das  Blut  des  Testamentes  unrein  achtet, 
und  den  Geist  der  Gnade  schmähet ;  allen  diesen  wird  die- 
ser Altar  zur  Sünde  gereichen,  wird  ihnen  nicht  zum  Sinn- 
bilde jenes  Gnadenstuhles,  welchen  Gott  vorgestellt  hat,  zur 
Erlangung  der  Gnade  und  Barmherzigkeit,  sondern  zum  Vor- 
bilde des  furchtbaren  Richterstuhles  werden ,  von  welchem 
sie  nur  das  Urthcil  der  Verwerfung  zu  erwarten  haben. 

Damit  es  keinem  unter  Euch  also  ergehe;  so  ermahne  ich 
Euch  alle  durch  die  Barmherzigkeit  Gottes,  dass  Ihr  anders, 


5«7 


als  bisher  pflüget,  weil  es  Zeit  ist,  den  Herrn  zu  suchen; 
dass  Ihr  euch  Gerechtigkeit  säet  und  Liebe  iirndtet,  dass  Ihr 
eines  Sinnes  seyet  in  dem  Herrn,  und  zusammengefasset  wer- 
det in  der  Liebe;  dass  Ihr  aufsehet  auf  die,  welche  Tren- 
nung und  Aergerniss  anrichten;  dass  nimmermehr  Eifer  und 
Zank,  und  Zwietracht  unter  Euch  sey,  dass  nicht  einer  un- 
ter Euch  sage:  ich  bin  Paulisch,  der  andere  aber  ich  bin 
Apollisch;  denn  nichts  macht  das  Gebetk  kräftiger,  als  die 
Vereinigung  der  Herzen ,  und  nichts  loset  auch  den  schön- 
sten Gottesdienst  ärger  in  Frevel  und  Gottlosigkeit  auf,  als 
der  Gemüther  Trennung  und  Uneinigkeit. 

Ihr  habt  durch  Eure  freiwilligen  Opfer  diesen  Altar  auf- 
geführt; das  ist  für  und  an  sich  nichts.  —  Wir  Priester  ha- 
ben ihn  unter  heiligen  Worlen,  Gesängen  und  Gebräuchen 
ge weihet;  das  ist  gleichfalls  für  und  an  sich  nichts.  Eure 
Opfer  sind  verschwendet  und  weggeworfen  ,  unsere  Worte 
und  Gesänge  sind  leerer  Schall ,  unsere  Gebräuche  eiteier 
Tand,  wenn  Ihr  nicht  das  noch  thut,  was  nur  Ihr  allein 
thun  könnet;  wenn  Ihr  nicht,  von  heute  an,  diesen  Altar 
zu  einem  allgemeinen  Versöhnungsstuhl,  zum  Bundesaltar 
der  Eintracht  und  Liebe,  zum  Altar  des  Friedens  unter 
Euch  erhebet. 

Wollet  Ihr  diess  ernstlich,  so  merket  auf.  —  Da  nur 
eine  Erlösung  ist  für  alle;  da  alle  Dinge  zusammengefasst 
Werden  sollen  unter  ein  Haupt  in  Christo;  da  die  Gnaden- 
güter allen  Gläubigen  gemein  sind,  und  wir  alle,  gleichviel 
ob  zur  Augsburger  oder  zur  Schweizer  Lehre  uns  be- 
kennend, nur  ein  Evangelium,  nur  einen  Heiland  haben; 
da  wir  durch  einen  Geist  alle  zu  einem  Leibe  getauft, 
und  alle  zu  einem  Geiste  getränket  sind  *),  und  ein  Gott 
und  Vater  uns  alle  2u  Werkzeugen  seiner  Ehre  brauchen  und 
in  uns  wohnen  will  **);  so  gelobet  Euch  gegenseitig  in  Eurem 


»)  I.  Cor.  XII.  i3. 
")  Joauu  XIV.  20. 
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Herzen  vor  diesem  Versöhnungs  -  Bundes  -  und  Friedens -Al- 
täre, dass  Ihr  die  kurze  Zeit  über,  die  Ihr  in  der  streitenden 
Kirche  auf  Erden  noch  zu  kämpfen  habt,  in  redlicher  Ueber- 
einstimmung  der  Gemüther  beharren ;  einer  den  andern  in 
der  Liebe  vertragen,  in  einem  Geiste  und  einer  Seele 
mit  einander  stehen  wollet,  damit  Ihr  jenseits  des  Grabes, 
dem  viele  unter  euch  schon  nahe  stehen ,  in  ewigem  Frieden 
auch  bei  einanderleben  möget;  dass  Ihr  bis  dahin  wandeln 
Wollet  mit  aller  Demuth,  Sanftmuth  und  Geduld  ,  ablegend 
von  Euch  den  Zorn  und  Grimm ,  Bosheit  und  Lästerung, 
einer  dem  andern  vergebend,  gleichwie  Gott  Euch  vergeben 
will  in  Christo  ;  dass  Ihr ,  als  die  Auserwählten  Gottes  ,  an- 
ziehen wollet  herzliches  Erbarmen  und  Freundlichkeit ;  über 
alles  aber  die  Liebe,  die  da  ist  das  Band  der  Vollkom- 
menheit. 

Wenn  Ihr  diess  gelobet,  und,  der  Gnade  Gottes  getreu 
mitwirkend;  auch  erfüllet;  so  wird  dieser  von  Euch  erbauete, 
von  uns  dem  Herrn  geweihete  Altar  Euch  zur  unversiegbaren 
Quelle  werden,  woraus  jedem  unter  Euch  Licht,  Kraft  und 
Salbung  ausströmet,  wodurch  ersieh  über  den  Altar  em- 
porschwingen, und  zu  dem,  was  er  bedeutet,  erheben 
kann.  Denn  nichts  von  allem,  was  da  ist;  was  die  Natur 
hervorbringt,  was  des  Menschen  Geist  denket  und  schaffet, 
was  Menschenhände  bilden,  ist  irgend  etwas  an  und  für  sich 
selbst;  es  ist  alles  nur  Andeutung,  Zeichen ,  Sinnbild  eines 
Höhern.  So  ist  die  Zeit  nur  Sinnbild  der  Ewigkeit;  das 
Tageslicht  Sinnbild  des  göttlichen  Urlichtes;  —  die  Nacht 
Sinnbild  der  Geistesfinsterniss ;  das  Leben  ein  eigentliches 
tägliches  Sterben  ;  der  Tod  die  Geburt  zum  wahren  Leben  ; 
die  ganze  sichtbare  Natur  nur  eine  Offenbarung  des  göttli- 
chen Seyns  ;  und  alle  diese  Zeichen  und  Sinnbilder  wech- 
seln ,  vergehen,  lösen  sich  allmälig  auf,  um  in  ein  Höheres 
überzugehen,  oder  das  zu  werden,  was  sie  bedeuten,  oder 
vcrsinnbilden.  Und  so  ist  auch  dieser  Altar  nur  Sinnbild 
jenes  ewigen  wunderbaren  Stuhles,  vor  dem  alle  seligen  Gei- 
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ster  anschauend  schweben,  und  anbethcntl  von  sich  aus- 
strahlen lassen  den  Lohgesang:  Lob  und  Ehre,  und  Weis- 
luit und  Dank,  Treis,  Kraft  und  Starke  sey  unserm  Gott 
von  Ewigkeit  2u  Ewigkeit.  *) 

Wem  nun  unter  Euch  durch  seines  Gelübdes  treue  Beob- 
achtung dieser  Altar  immer  nur  als  Bild  jenes  erhabenen 
Stuhles  erscheinet,  dem  wird  auch  zu  Thcil  werden  die  Ge- 
wissheit und  die  Freude  seiner  Auserwählung.  Es  wird  ganz 
erfüllet  an  ihm  erscheinen  das  Wort  des  Herrn  durch  seineu 
Propheten  Jesaia  *) :  „Er  wird  sich  halten  zu  dem,  der 
ihn  gemacht  hat,  und  seine  Augen  werden  hinfort  nur  auf 
den  Heiligen  in  Israel  ;  —  auf  den  Menschgewordenen  Sohn 
Gottes;  — -  schauen;  und  er  wird  sich  nicht  mehr  halten  zu 
den  Altären;  die  seine  Hände  gemacht  haben,  und  nicht 
mehr  schauen  auf  das,  was  seine  Finger  geformt  haben:  we- 
der auf  Haine  noch  auf  Bilder."  Das  ist,  er  wird  durch 
den  Glauben,  durch  die  Eintracht  mit  allen  Gläubigen,  und 
durch  die  Liebe  selbst  vergeistiget  werden,  und,  Christus 
in  ihm  lebend,  wird  auch  diesen  Altar  ihm  vergeistigen  und 
verklären.  —  Das  möge  bald  vielen  unter  Euch,  das  möge 
Allen  zum  Heil  geschehen  durch  Jcsum  Christum,  in  welchem 
verborgen  liegen  alle  Schätze  der  Weisheit  und  der  Erkenn t- 
niss,  deren  er  Euch  empfänglich  machen  wolle  nach  seiner 
Barmherzigkeit !  Amen ! 


*)  Offenbarung. 
**)  XVII.  7.  8. 


Beilage  I. 

zur  Seite  403. 


Rede  bei  der  Einweihung  der  neuerbauten  Kirche 
zu  Skatofka. 

Das  Werk  Eures  Wunsches  und  Eures  Willens,  christ- 
liche Hausväter  und  Hausmütter,  stehet  nun  vollendet  da. 
Die  Aufführung  desselben  ,  hat  von  Euch  Opfer  gefordert  in 
schwerer  Zeit,  und  Ihr  habt  sie  willig  dargebracht,  rech- 
nend auf  reichliche  Zinsen  von  dem  Herrn,  für  Euer,  Eurer 
Kinder  und  Eurer  Enkel  ewiges  Heil.  Die  Priesterschaft  steht 
jetzt  hier,  um  das  von  Euch  aufgeführte  Haus  zum  Hause 
des  Herrn,  zum  Hause  des  Trostes  in  Euren  zeitlichen  Be- 
drängnissen ,  zum  Hause  der  Zuflucht  in  Euern  geistlichen 
Bedürfnissen,  durch  das  feierliche  Weihe  -  Gebeth  und  durch 
die  Feier  der  heiligsten  Sacramente  zu  weihen;  und  diese 
Weihe  durch  unser  Gebeth,  diese  Heiligung  durch  Gottes 
Wort  und  Gottes  Segen  wird  nicht  unfruchtbar  für  Euch  zu 
den  Priestern  des  Herrn  zurückkehren ,  wenn  Ihr,  in  Euerrn 
Geiste  und  in  Euerm  Herzen  mit  uns  vereiniget,  bei  dem  gott- 
seligen Geschäfte  uns  redlich  unterstützet. 

Vor  allem  wünschen  wir,  dass  Ihr  Euch  gedränget  füh- 
let, aus  dem  Grunde  Euers  Herzens  und  im  Einklänge  Eu- 
rer Gesinnungen  und  Gefühle,  mit  uns  dem  Allerhöchsten 
Dank  zu  sagen;  denn  das  hier  stehende  Haus  ist  die  Wohl- 
that  seiner  Güte,  Gnade  und  Barmherzigkeit.  Er  ist  es, 
der  zur  Erbauung  dieses  Heiligthumcs  des  Glaubens  und  der 
Liebe  den  Entschluss  in  Euch  erwecket,  Euern  Eifer  in  der 
Ausführung  entflammet,  in  seinen  Segnungen  Euch  die  Mittel 
dazu  dargeboten  hat:  und,  da  es  überall  nur  Gott  ist,  der 
in  den  Seinigen  das  Wollen  und  das  Vollbringen  nach  seinem 
Wohlgefallen  wirket;  so  ist  auch  Er  es  eigentlich,  der  dieses 
Werk  durch  Eure  folgsame  Mitwirkung  angefangen  und  voll- 
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bracht  hat,  nicht  um  seinetwegen;  denn  was  bedürfte  er, 
der  Herr  aller  Herrlichkeit  und  Heiligkeit  von  Menschen? 
sondern  um  Euertwillen,  zu  Euer  m  eigenen  Heil. 

Darum  rufet  auch  dieser  vollendete  Bau  heute  Euch  zu: 
Danket  dem  Herrn  mit  seinen  Priestern  ,  dass  ihr,  von  der 
Weltgewalt  ungefährdet  und  ungestört,  Kirchen  bauen,  Euch 
gemeinschaftlich  darin  versammeln,  das  Evangelium  Jesu 
Christi  aus  dem  Munde  des  ehrwürdigen  Greises,  Euers  or- 
dentlichen Seelenpflegers  *),  welcher  Euch,  wie  allen  seinen 
Amtsbrüdern,  als  Muster  der  Gottseligkeit,  des  Fortschrei- 
tens in  der  Erkenntniss,  der  Ordnung  und  der  pünktlichen 
Folgsamkeit  gegen  seine  Obrigkeit  vorleuchtet,  vernehmen, 
durch  Gebeth  und  Gesang  Euch  gegenseitig  erbauen,  und 
durch  das  Sacrament  der  ewigen  Liebe,  aus  dem  Genüsse 
und  aus  der  Gemeinschaft  des  verklärten  Leibes  und  Blutes 
Jesu  Christi  Stärkung  für  das  ewige  Leben  in  Gott  schöpfen 
dürfet. 

Nicht  also  war  es  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Chri- 
stenthuraes,  und  auch  in  neuerer  Zeit:  denn  die  Bedräng- 
nisse der  Zeit  kehren  oft  wieder.  Die  ersten  Gläubigen, 
und  noch  vor  dreissig  Jahren  die  Christen  in  Frankreich,  wa- 
ren nothgedrungen,  sich  oft  in  unterirdischen  Höhlen  und 
Grüften  vordem  Schwerte  der  Verfolger  zu  retten,  und  ihre 
GoUesverehrungen  nur  in  der  Nacht  bei  einer  Lampe  schwa- 
chen Schimmer,  der  Gefahr  eines  martervollen  Todes  im- 
merfort blossgestellt,  zu  feiern.  Danket  also  dem  Herrn 
für  das  Licht ,  für  die  Freiheit  und  Sicherheit  unserer  Tage  ! 
Allein,  dieser  heiligen  Pflicht  des  Dankes  könnet  Ihr  nicht 
anders  Genüge  leisten,  als  wenn  Ihr  die  Bestimmung, 
zu  der  Ihr  diess  Haus  aufgeführet  habt,  getreu  erfüllet, 
und  Euch  zugleich  bestrebet,  die  Bedeutung  dieses  Hau- 
ses in  Euch  selbst  zu  offenbaren. 


*)  Bernhard  Litfas,  aus  Ostpreussen  gebürtig,  siebzigjähriger 
Greis. 
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„Mein  Haus  soll  ein  Haus  des  Gebethes  seyn,"  so  sprach 
Jesus  die  Bestimmung  des  Tempels  aus,  - —  und  nicht  wahr, 
zu  eben  dieser  Bestimmung  habt  Ihr  diese  Kirche  erbauet? 
Aber,  bloss  um  zu  bethen,  wenn  den  einen  oder  den  andern 
unter  Euch  Noth,  Kummer  und  Sorgen  drücken,  hattet  Ihr 
eben  so  wenig  dieses  öffentlichen  Gebäudes  zum  Versamm- 
lungsplatz,   als  die  ersten  Christen  der  Höhlen  und  Grüfte 

zu  ihren  Versammlungen  bedürft;           bloss  um  zu  bethen, 

hätte  jeder  einzelne  unter  Euch,  so  wie  jeder  der  ersten 
Christen,  an  des  Erlösers  Vorschrift:  „wenn  Du",  (Du 
Einzelner  in  Deinem  besondern  Bedrängnisse;  nicht  die 
ganze  Gemeinde  in  allgemeiner  Noth)  „bethest,  so  gehe  in 
dein  Kämmerlein  und  schliess  die  Thür  zu,  und  bethe  zu 
deinem  Vater  im  Verborgenen;  —  sich  halten  können. 

Warum  also  versammelten  sich  die  ersten  Christen  Ge- 
meindeweise in  Höhlen  und  Felsenklüften;  und  nach  dem 
dritten  Jahrhunderte  in  eigentlich  dazu  erbauten  und  einge- 
weihten Tempeln  ?    Darum,  weil  sie  gleich  anfänglich, 

bei  Entstehung  des  Christenthumes ,  von  den  Aposteln  an- 
gewiesen waren,  beständig  zu  bleiben  in  der  Gemeinschaft, 
und  im  Brodtbrechen ,  und  im  gemeinschaftlichen 
Gebethe;  „Darum  weil  sie,  wie  David,  den  Herrn  in 
und  mit  der  Gemeinde,  das  ist,  gemeinschaftlich, 
rühmen  ,  ihre  Gelübde  vor  denen  ,  die  ihn  fürchten  ,  bezah- 
len ;  Ihm  in  und  mit  der  grossen  Gemeinde  dan- 
ken, und  unter  viel  Volkes  ihn  preisen;  im  Rathe 
der  Frommen,  das  ist,  nach  der  Weise  derselben  und 
in  der  Gemeinde,  ihmein  gemeinschaftliches  Dank- 
opfer darbringen  wollten:  —  darum,  weil  sie  glaubten, 
dass  Jesus  Christus  nur  dort,  wo  zwei  oder  drei,  und 
das  ist  eben  so  viel,  als  wo  zwei,  oder  dreihundert,  in  sei- 
nem Namen  versammelt  sind,  mitten  unter  ihnen  sey ;  und 
dass  mau  nur  dann  in  seinem  Namen  versammelt  sey,  wenn 
man  gemeinschaftlich  im  Gebethe  zu  ihm  rufet  und- 
gemeinschaftlich  im  Gesänge  ihn  und  seinen  himmli- 
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sehen  Vater  preiset;  darum,  Weil  sie  des  kindlich  zuver- 
sichtlichen Glaubens  waren,  dass,  wenn  schon  das  Gebet 
des  einzelnen  Gläubigen  vor  Gottes  Thron  gelanget  und  öf- 
fentlich von  ihm  vergolten  wird,  noch  weit  mehr  und  kräf- 
tiger das  öffentliche,  laute  und  mit  dem  Priester  vereinigte 
Gcbeth  einer  gläubigen  Gemeinde,  für  welche  Christus  sich 
selbst  gegeben,  sie  gereiniget,  geheiliget,  sich  selbst  sie 
dargestellt  hat,  als  eine  Gemeinde  ohne  Flecken  und  Runzel, 
—  Gott  nicht  unerhöret  lassen  will. 

Allein,  diese  gottselige  Gesinnung,  und  dieser  kindlich 
2uversichtliche  Glaube  der  ersten  Christen  wird  verleugnet, 
und  die  Bestimmung,  zu  welcher  Kirchen  erbauet  werden, 
wird  verfehlt,  wenn  wir  uns,  sey  es  aus  Unwissenheit,  Ei- 
gensinn, oder  Lauigkeit  weigern,  unsere  Stimme  mit  der 
Stimme  des  Priesters  in  Psalmen,  Gebethen  und  im  Glau- 
bensbekenntnisse zu  vereinigen,  oder  wenigstens  dem  Bethen- 
den  mit  andächtiger  Theilnahme  von  Wort  zu  Worte  zu  fol- 
gen, mmm  Wir  verleugnen  damit  zugleich  die  Gesinnung  und 
den  Glauben  unserer  gottseligen  Reformatoren,  Luther, 
Zwingli,  Calvin,  welche  die  stillen  Messen,  in  welchen 
der  Priester  ganz  allein  bethet,  abgeschafft ,  und  das  Verfah- 
ren der  römischen  Kirche,  welche  das  Volk  von  der  lauten 
Gemeinschaft  undTheilnehmung  an  den  Gebethen  des  Priesters 
ausschliesset,  für  Gottlosigkeit  erklärt  haben. 

Bei  diesem,  leider!  in  den  meisten  evangelischen  Ge- 
meinden noch  herrschenden  Verleugnen  der  urchristlichen 
Gesinnung  und  Gewohnheit,  lässt  sich  noch  lange  keine  An- 
näherung an  den  Geist  der  ersten  Kirche,  kein  ächter,  ge- 
meinschaftlicher Gottesdienst  erwarten.  Denn  was  soll  der 
Ausruf  des  Priesters:  „Lasset  uns  bethen!"  wenn  dadurch 
niemand  in  der  Gemeinde  ermuntert  wird  zum  gemeinsamen 
Gebethe  einer  vereinigten  andächtigen  Familie,  welche  aus 
Volk  und  Priester  besteht,  zu  einem  Vater?  und  wenn 
am  Schlüsse  des  Gebcthcs  niemand  durch  ein  herzliches,  lau- 
tes und  geraeinsames  Amen  dasselbe,  als  Gcbeth  der 
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gesammten  Gemeinde  bestätiget?  Was  solider 
Gl  lies  und  der  Wunsch  des  Priesters  an  das  Volk :  der  Herr 
sey  mit  Euch!  wenn  nur  ein  stummes  Volk  dasitzet, 
welches  zu  träge  oder  zu  lau  ist,  in  der  lauten  und  gemein- 
samen Antwort :  und  mit  deinem  Geiste,  den  Wunsch 
des  Priesters  zu  erwiedern ,  und  sowohl  damit,  als  auch 
hernach  mit  dem  lauten  und  gemeinschaftlichen  Bekenntnisse 
des  apostolischen  Glaubens  den  heiligen  Gemeinsinn  ttes 
Christenthumes  auszusprechen  ? 

Möchtet  Ihr  also,  geliebte  Kinder  in  Christo,  mit  Euern 
dargebrachten  Opfergaben  dieses  Haus  nicht  nur  erbauet  ha- 
ben, sondern  auch  die  gottgefällige  Bestimmung,  zu  welcher 
Ihr  es  aufgeführt  habt ,  stets  vor  Augen  behalten  und  sie  zu 
erfüllen,  beflissen  seyn ,  dadurch,  dass  Ihr  nicht,  gleichet 
nem  stummen  Volkshaufen  dasitzet,  und  entweder  ohn« 
Theilnahmc  mir  zuhöret,  oder  Euern  Gedanken,  Gott  mag 
•wissen  ,  wie  und  wo  herumzuschweifen  gestattet,  sondern 
dass  Ihr  Eure  Herzen  und  Eure  Stimme  mit  dem,  in  Psalmen 
Gott  preisenden,  bethenden  und  den  Glauben  bekennenden 
Priester  vereiniget  ,  und  somit  eine  gemeinschaftliche  Gottes- 
Verehrung  zu  Eurer  gegenseitigen  Erhebung  und  Stärkung  in 
der  Gottseligkeit  feiert  \  Ihr  werdet  hiermit  nichts  Neues 
thun,  sondern  nur  etwas  Uraltes.  — •  Ihr  werdet  thun,  was 
in  der  ersten  christlichen  Kirche  überall  und  in  allen  Gemein- 
den geschehen  ist ,  und  was  in  den  evangelischen  Gemeinden 
in  England,  in  Schweden,  in  Finnland,  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag,  —  und  Gott  sey  es  gedankt!  in  vielen  evangeli- 
schen Gemeinden  Deutschlandes,  wo  Eure  Väter  und  die 
Aeltesten  unter  Euch  hergekommen  sind,  dem  Geiste  der  ur- 
christlichen Gemeinden  gemäss,  wieder  geschieht. 

Und  warum  wolltet  Ihr  nicht  schon  hier  in  Eurer  kirch- 
lichen Gemeinschaft  die  grosse  Gemeinde,  welche  mit  Chri- 
sto bei  Gott  ist,  versinnbilden,  wo  nicht  einer  oder  der  an- 
dere, sondern  Millionen  und  Millionen  gläubig  hingeschiede  - 
ner Geister  mit  ihren  einstmaligen  Priestern  und  Seclcnpfle- 
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gern,  mit  den  Engel -Choren  vereinigt,  in  gemeinsamer  ju- 
belnd«-Freude  ihren  Schöpfer  preisen  und  anbetheu?  Warum 
wolltet  Ihr  nicht  Eucrn  greisen,  so  herzlich  euch  liebenden 
Scclenhirten,  welcher  in  Euerm  Dienste  grau  geworden  ist, 
und  seine  letzten  Lehenskräfte  für  Euch  aufgerieben  hat,  nicht 
die  letzte  Freude  gewahren ,  dass  Ihr  seine  schwache  Stimme 
im  Gebethe  für  Euch  mit  Euern  einhelligen  Stimmen  unter- 
stützet, ihn  den  Trost  fühlen  lasset,  dass  nicht  nur  er  allein 
für  Euch,  sondern  auch  Ihr,  seine  Kinder,  für  ihn,  in  das 
allgemeine  Gebeth  zu  Gott  einstimmet,  und  dadurch  des  Wür- 
digen ,  in  die  himmlische  Gemeinde  von  Euch  scheidenden 
Greises  auch  noch  letzten  väterlichen  Segen  verdienet?  — 

Wenn  Ihr  denn,  als  treue  Bekenner  des  wiederherge- 
stellten Evangeliums ,  die  Bestimmung,  zu  der  Ihr  dicss 
Haus  Gottes  aufgeführet  habt,  geziemendermassen  würdiget, 
so  werdet  Ihr  auch  die  Bedeutung  desselben  erkennen 
und  Euch  bestreben,  sie  in  Euch  und  durch  Euch  selbst  zu 
offenbaren.  Denn ,  wie  dieses  Gebäude  heute  durch  ange- 
messene Feierlichkeiten  zum  Hause  Gottes  eingeweihet  wird ; 
so  soll  auch  Euer  Herz  zum  lebendigen  Tempel  Gottes,  hier 
in  der  Zeit  durch  mancherlei  Prüfung,  Mühseligkeit  und 
Trübsal  erhauet,  dort  in  der  Ewigkeit  durch  Eure  Verklä- 
rung, eingeweihet  werden.  Als  lebendige  Steine  sollet  Ihr 
Euch  bauen  zum  geistlichen  Hause  und  zum  heiligen  Priester- 
limine,  zu  bringen  geistliche  Opfer,  die  Gott  angenehm  sind 
durch  Jesum  Christum ,  welcher  der  Eckstein  ist,  auf  wel- 
chem der  ganze  Bau  in  einander  gefüget  wächst,  zu  einem 
heiligen  Tempel  in  dem  Herrn  ,  auf  welchem  ihr  steheu  sol- 
let, als  Behausung  Gottes  im  Geiste. 

Aber  nur  derjenige,  welcher  das  eigentliche,  einzige, 
wahre  Leben  in  Jesu,  und  das  Leben  Jesu  in  sich,  beharr- 
lich und  in  voller  Kraft  besitzt,  der  ist  ein  lebendiger  Stein, 
tüchtig  uud  würdig  zu  einem  geistigen  Hause  auf  den  Eck- 
stein ,  Jesum  Christum,  aufgesetzt  zu  werden.  Er  wird  der 
Eckstein  genannt,  weil  Ihn  Gott  zum  Grunde  seiner  Kirche 
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gesetzt  hat,  damit  sie  von  Ihm  getragen  und  gehalten  werde; 
weil  er,  wie  ein  Eck-  oder  Kronstein,  zwei  Wände  hält, 
chen  so  die  auf  Erden  gegen  den  Weltgeist  noch  kämpfende, 
und  die  vollendete,  in  Gottes  Anschauung  triumphirende  Ge- 
meinde zusammenfassen  soll;  weil  er  der  Grund  unserer 
Lehre,  unser s  Glaubens,  unserer  Hoffnung,  unsers  Lebens 
Und  unserer  Seligkeit  ist. 

In  jedem  unter  uns,  und  in  uns  allen  zusammen,  soll 
wirklich  werden  und  ewig  bleiben ,  was  der  sichtbare  Tem- 
pel des  alten  Bundes  nur  sinnbildlich  darstellte,  und  worin 
dieses  Haus  ihm  ähnlich  ist,  und  was  auch  das  hier  von  Euch 
aufgeführte  Gebäude  in  seiner  höhern  Richtung  bedeutet.  Der 
Tempel  des  alten  Bundes  hatte  einen  festen  Grund  ;  diess 
Haus  hat  ihn  in  der  Gottseligkeit  derer,  welche  unter  Euch 
ächte  Christen  sind,  nicht  bloss  heissen.  Jener  war  köst- 
lich ausgeschmückt;  die  Zierde  dieses  Hauses  sind  das  hei- 
lige, ewige,  unerschöpfliche  Buch  Gottes,  das  Bildniss  des 
Gekreuzigten,  das  Licht  des  Herrn,  das  von  Osten  her  er- 
schienen war.  —  Der  Tempel  des  alten  Bundes  erfreuete 
sich  herrrlicher  Vorrechte;  derselben  ist  auch  dieses  Haus 
durch  den  erhabenen  Machtverweser  Gottes  in  diesem  Reiche 
theilhaftig.  Jener  besass  ausserordentliche  Schätze;  aber  sie 
waren  irdisch,  darum  vergänglich;  in  diesem  Hause  sind 
himmlische  unvergängliche  Schätze  im  Worte  Gottes  und  in 
den  Sacramenten  Jesu  Christi  niedergelegt.  —  Eben  eo  sol- 
len wir,  als  ächte  Jünger  Jesu,  auf  unsern  unerschütterlichen 
Grund,  Christum,  befestiget  dastehen  ;  nicht  anders,  als  in 
dem  Schmucke  des  Glaubens  erscheinen,  die  Vorrechte  der 
Kinder  Gottes  und  der  Miterben  Jesu  Christi  gegen  den  gott- 
losen Weltgeist  standhaft  behaupten,  nur  nach  den  Schätzen 
der  Gnade  trachten  und  nur  derselben  uns  erfreuen.  Wir 
Sollen  heilig  seyn  und  Gottes  Wohnung  durch  Christum. 

Diess  bedeutete  der  sichtbare  Tempel  des  alten  Bundes 
den  ersten  Christen  ;  diess  bedeutet  Euch  christliche  Seelen, 
das  sichtbare  Haus  Gottes ,  das  Ihr  aufgeführet  habt.  Ihr 
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wollet  darin  Eucrn  Gott  und  Herrn  suchen ;  aber  Ihr  werdet 
ihn  hier  nicht  finden,  wenn  Ihr  ihn  nicht  schon  in  dem 
Tempel  euers  Herzens  mit  euch  hineinbringet,  wenn  Ihr  nicht 
schon  in  ihm  und  er  in  Euch  lebet.  —  Ihr  wollet  in  diesem 
Hause  Euern  Gott  und  Herrn  anbethen,  zu  ihm  rufen  um  Gna- 
de ,  Beistand,  Kraft ,  Trost  und  Segen ;  aber  er  wird  Euern 
Dienst  verabscheuen,  Eure  Anbethung  verschmähen,  auf  Euern 
Ruf  nicht  hören,  wenn  Ihr  gottlos,  im  Glauben  todt,  in 
der  Liebe  erkaltet,  von  dem  bösen  Geiste  der  Welt  und  der 
Lüge,  des  Eigendünkels  und  der  Eigenliebe,  der  Zwietracht 
und  der  Eigengerechtigkeit  im  Herzen  besessen,  hier  er- 
scheinet. 

Wahre  Herzensdemuth  werde  also  und  bleibe  die  Grund- 
lage des  Gebäudes,  das  Ihr  selbst  werden  sollet !  —  Leben- 
diger Glaube  stehe  unerschütterlich  fest,  wie  eherne  Mauern 
in  Euerm  Geiste !  —  Treue  fruchtbringende  Liebe  zu  Gott, 
zu  seinem  Sohne  und  zu  Euerm  Nächsten ,  füge  und  halte 
Euch,  wie  unzerstörbarer  Kitt,  zusammen!  Stehet  als 
starke  Säulen,  den  Schwachen  unter  Euch  zur  sichern  Stütze ! 
Werdet  Euern  dürftigen  und  nothleidcndcn  Brüdern  ein 
freundschaftliches  Schutzdach ,  und  ein  reines  Herz  sey  der 
Altar,  den  Ihr  hier  hereintraget,  um  auf  ihm  den  Weihrauch 
Eurer  Andacht  zu  dem  Herrn  emporsteigen  zu  lassen. 

Eure  hier  versammelte  ganze  Gemeinde  soll  von  heute 
an,  durch  Neubelebung  Euers  wirksamen  Glaubens,  durch 
die  Neugeburt  des  Lebens  Jesu  in  Euch  und  Euers  Lebens  in 
Ihm,  ein  Sinn  und  ein  Herz,  und  diess  eine  Herz 
ein  Gotteshaus,  ein  Tempel  des  heiligen  Geistes  werden, 
wo  Liebe  und  Eintracht,  Sanftmuth  und  Demuth,  Keusch- 
heit und  Massigkeit  Euers  Sinnes  und  Herzens  den  einzig 
wahren,  gottgefälligen  Gottesdienst  feiern.  Diess  wird  Euch 
allen  ein  leichtes  werden,  wenn  von  diesem  feierlichen  Tage 
an  Jeder  unter  Euch  den  gottseligen  Entschluss  fasset,  auch 
sein  Wohnhaus  zum  Hause  Gottes  zu  machen ,  in  welchem 
tätlich  des  Morgens  und  Abends,    Kinder,  Hausgenossen, 
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Knechte  und  Mägde;  mit  dem  Hausvater  und  der  Hausmutter 
vereinigt,  deö  einen  Gott,  den  einen  Heiland  gemeinschaft- 
lich vor  Augen  haben  und  anbelhen  sollen.  Alles,  was  Ihr 
dann  den  Tag  über  thun  wollet  oder  müsset,  werdet  Ihr  im 
Namen  unsers  Herrn  Jesu  Christi  thun,  und  alles  wird  Euch 
als  gottliebenden  zum  Besten  dienen.  Gott  ist  gegen- 
wärtig; diess  wird  der  einige  und  lebendigste  Gedanke 
sämmtlicher  Hausgenossen  seyn  j  kein  Fluch,  kein  Zwist, 
keine  Verleumdung ,  kein  unzüchtiger  Scherz  wird  von  und 
unter  Euch  geduldet  werden;  neben  Euerm  Golteshausallar 
wird  der  gottlose  Geist  der  Welt  zu  einem  Altar  für  sich  kei- 
nen Platz  mehr  finden.  Wenn  auf  diese  Weis«  jeder  von 
Euch  sich  selbst  und  sein  Wohnhaus  als  Gotteshaus  erken- 
nen, und  sich  selig  darin  befinden  wird ;  ga  werdet  Ihr  auch 
bald  alle  zusammen  mit  vereinten  Kräften  Euern  bewährten, 
durch  Gotles  Gnade  noch  immer  starken,  für  das  Reich 
Gottes  apostolisch  eifernden  Seelenhirten,  der,  Euch  im  lie- 
benden Herzen  tragend,  mir  zur  Seite  stehet,  unterstützen, 
und  mit  ihm  daran  arbeiten;  dass  Eure  ganze  Gemeinde  sich 
als  e  i  n  Haus  Gottes  darstelle.  Unter  diesem  rastlosen  Stre- 
ben wird  der  Bau  des  lebendigen  Tempels  in  Euch  allen 
wachsen;  Ihr  werdet  jenseits  des  Grabes  ausgebauet,  und 
zum  vollendeten  Lobe  Gottes  eingeweihet  werden.  «——  In  das 
ewige  Hans  Gottes ,  in  das  himmlische  Jerusalem  aufgenom- 
men, werdet  Ihr  mit  allen  Auserwählten  schauen  undprei- 
sen die  Herrlichkeit  des  Herrn,  der  schon  hiernieden  in  Euch 
gc  wohnet  hat.  Bis  dahin  möge  der  Gott  der  Liebe  ,  Jesus 
Christus  mit  seiner  Gnadenfülle,  und  die  Freude  des  heili- 
gen Geistes  beharrlich  in  Euch  walten  und  herrschen.  Aiiicb  ! 
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